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l. Necenfionen. 
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1. Die Landes-Kultur-Geſetzgebung des Preußiſchen 
Staates; eine ſyſtematiſch geordnete Sammlung aller 
auf dieſelbe Bezug habenden geſetzlichen Beſtim— 
mungen, insbeſondere der in der Geſetzſammlung für 
die Preußiſchen Staaten, in den von Kamptzſchen 
Annalen für innere Staatsverwaltung, in den von 
Kamptzſchen Jahrbüchern für Preußifche Gefeßgebung, 
Rechtswiflenjchaft und Nechtöverwaltung und in deren 
Fortſetzung durch die Minifterial-Blätter, jo wie in 
andern Duellen- Sammlungen enthaltenen Verord— 
nungen und Reffripte, in ihrem organifchen Zuſam— 
menhange mit der frühern Gejeßgebung, nebft einem 
hiftorifch=Fritifchen und praftifchen Kommentar über 
die betreffenden Gefete herausgegeben von Adolph 
Lette, Präſidenten des Revifiond-Kollegiumsd für 
Landes-Kultur-Sachen, und Ludwig Könne, 
Kammer-Gerichtd-NRathe. Berlin bei Veit & Comp. 
1. Band enthaltend vie allgemeine Einleitung und 
die Sammlung der Verordnungen und Meffripte. 
2. Band enthaltend den Kommentar. 


Ein etwas langathmiger Titel! werden meine Lefer viels 
leicht jagen. Es ift aber immer noch leichter, ihn in einem 


Athem auswendig gelernt dem Buchhändler, von dem man 
Kritiiche Blätter 34. Bd. I. Heft. 
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das Buch verlangt, herzuſagen, als alle die Vorſchriften 
zu kennen und zu behalten, welche die Kulturgeſetzge— 
bung Preußens berühren und hier überſichtlich zuſammenge— 
ſtellt wurden. Wir haben bereits ein ähnliches Werk, 
welches ganz denſelben Zweck hat, ebenfalls im höhern 
Auftrage mit Benutzung amtlicher Quellen von dem 
Geheimen Regierungsrathe Dönniges herausgegeben 
iſt und bereits drei ſtarke Quartbände enthält, von 
denen die erſten zum zweiten Male haben abgedruckt werden 
müffen,*) mit einer 1849 erſchienenen Fortſetzung, welche 
ebenfalls einen ftarfen Quartband bildet. Seitdem find aber 
wieder jehr wichtige neue Geſetze erfchienen. Außerdem hat 
ber Geheime Regierungsrath Koch eine Sammlung ber 
Agrargeſetze des Preußifchen Staates nebft Ergänzungen 
und Erläuterungen in Breslau bei Adlerholz herausgegeben, 
von welcher 1850 die vierte nach der neueften Gefeggebung 
volftändig umgearbeitete Auflage erfchienen if. Dabei 
erfcheinen aber noch jedes Jahr neue Verordnungen ber 
Minifterien, oder Erlenntniffe des Geheimen ObersTribunals, 
die für fünftige Entjcheidungen maßgebend find, fo daß 
fortwährend Nachträge oder Ergänzungen und Berichtigungen 
ber Altern Sammlungen nöthig werden. Diefe find jedoch in 
ber Zeitfchrift für Landes: Kultur-Gefeggebung, herausgegeben 
vom Nevifiond-Kollegio, zu finden, von der ebenfalls ſchon 
eine Reihe von Heften erfchienen ift. 





— 


) Es hat den Titel: Die Landeskultur⸗Geſetzgebung Preußens; eine 
Zufammenftellung und Grläuterung der feit dem 9. October 1807 
ergangenen Geſetze liber den Grundbeſitz, in befonderer Beziehung auf 
Beförderung der Bodenfultur, auf die Negulirung bäuerlicher Verhält: 
niffe, auf Ablöfung von Reallaften und auf Oemeinheitstheilung. Im 
höhern Auftrage mit Benußung amtlicher Quellen entworfen und heraus 
gegeben von Dönniges, Geheimem Regierungsrathe. Berlin bei 
Schröter. 1843— 1849. 


Für denjenigen, welcher die Verhältniffe nicht Fennt, 
welche diefe ungeheuere Menge von gefelichen Beftimmungen, 
ihre öftere Abänderung oder Ergänzung veranlaßt haben, 
bürfte vielleicht eine Erläuterung darüber nicht überflüffig 
fein. Die wenigften unferer Leſer werben aber mit diefem, 
für die PBreußifchen Staaten fo wichtigen Gegenftand, wohl 
genau befannt fein, obwohl für denjenigen, der fie verwaltet, 
eine genaue Kenntniß der Servituten, die auf den Wäldern 
laften und des Berfahrend bei ihrer Ablöjung wichtiger if, 
als eine Menge anderer Dinge, auf die man hinfichts ber 
wiflenfchaftlichen Ausbildung des Forftwirthd großen Werth 
legt. Die Walpdfervituten ſowohl als ihre Ablöfung find 
aber nicht durch Sperialgefege für fich geordnet, fondern bie 
gefeglichen Beftimmungen darüber find mit der ganzen Kul« 
turgefeggebung verbunden, ba fie theild mit dieſer eine 
allgemeine Grundlage haben, fo daß die allgemeinen Be— 
ftimmungen fi auch auf das Befondere beziehen, theils in 
birefte Beziehung mit andern Reallaften gebracht find. 

Dies ift entfchieden ein Mebelftand in der Preußifchen 
Geſetzgebung, der für die Forften fehr nachtheilig geworden 
if. Sehr Vieles, wad man zur Beförderung der Bodens 
fultur in Bezug auf die Kulturländer und die Landwirth— 
fchaft als fehr vortheilhaft erfennen muß, paßt für den Wald 
und die Forſtwirthſchaft durchaus nicht und wird dieſen nur 
nachtheilig. So ift ed gewiß ein ſehr wichtiger Grundſatz, 
baß der Lanbwirth frei über die Verwendung und Benugung 
feines Grundftüdes muß verfügen können, wenn er ed zum 
höchften Ertrage bringen will, daß alle fremden Nechte, die 
ihn barin beichränfen, jo weit fie für beren Eigenthümer 
nugbar find, gegen Entfchädigung ablösbar fein müfjen, daß 
das große Eigenthum in todter Hand, die Untheilbarfeit 
befielben, nur nachtheilig für die vortheilhaftefte Benugung 
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iſt. Das Alles iſt aber in Bezug auf den Wald nicht 
immer richtig. Welche verderbliche Folgen die unbefchränfte 
Freiheit der Benutzung des Waldbodend in den höhern Ge: 
birgen, da wo der Boden produftiondlos wird, wenn der 
Wald zerftört worden ift, für viele Länder gehabt hat, hat 
leider die Erfahrung genugfam gelehrt. Daß ein getheiltes 
oder gemeinfchaftlihes Eigenthum von dem Landwirthe nie 
vollftändig und zweckmaͤßig benugt werden fann und in ein 
privatives durch Theilung verwandelt werden muß, ift eben 
jo unbeftritten, als ed unwiderleglich ift, daß die früheren ges 
meinfchaftlichen Wälder, wie die Markwaldungen, als foldye 
einen jehr hohen Ertrag gaben und nach der Theilung in 
lauter einzelne privative Gründe zur Wüſte ohne alle loh— 
nende Erzeugung geworden find, daß der Ertrag großer 
Flächen durch die Theilung vielleicht für immer für das Land 
verloren gegangen ift. Eben fo giebt es eine Menge Be- 
rechtigungen in Wäldern,- wie das Raff- und Lejeholz, die 
Waldweide, die Gräferei, dad Recht zur Sammlung von 
Beeren u. |. w., die einen hohen Ertrag geben, die Möglich- 
feit der größten und werthvollften Holzerzeugung gar nicht 
hindern, dem Eigenthümer des Waldes nichts Foften und 
für den Berechtigten jo wichtig find, Daß er fie weder 
entbehren noch nachhaltig dafür entfchädigt werden Fann, 
Sie gewaltfam aufheben oder ablöfen zu wollen, kann nur 
die größten Nachtheile herbeiführen: das ift fo oft und fo 
unbejtreitbar in dieſen Blättern nachgewiefen worden, daß 
wir auf die Beweije der Richtigkeit diefer Behauptung hier 
wohl. verzichten können. 

Der größte Fehler, den man bei der Gefeßgebung in | 
Bezug auf Ablöjung der. Waldfervituten in Preußen gemacht 
hat, war, daß man fie.nicht vorher durch ein allgemeines 
Horitpolizeigefeg ordnete; denn gewiß fällt ed auf den erften 
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Blick in das Auge, daß man kein Uttheil über die Nach— 
tbeile oder Vortheile fremder auf dem Walde laftender 
Servituten fällen kann, ehe die Grenzen, innerhalb welcher 
fie ausgeübt werden dürfen, nicht feftitchen. 

Diefe waren aber zu der Zeit, wo man die Gemein— 
beitötheilungsordnung, d. h. die Vorfchrift zur Ablöfung der 
Servituten erließ, entweder gar nicht beftimmt gezogen, oder 
fie waren in den einzelnen Provinzen fehr verfchiedenartiß 
geordnet. Als Forftpolizeiordnungen galten oder gelten größten 
theil8 noch die Forſtordnungen, da das allgemeine Landrecht 
nur als fubfidiarifches Necht, in den Provinzen wo es Gel: 
tung hat, anzufehen it, wenn die Forftordnungen feine oder 
feine andere Beftimmung enthalten, Dieje Forftordirungen 
find zu ſehr verfchiedenen Zeiten erlaffen worden und ent» 
halten demgemäß auch fehr abweichende, theilweife gar nicht 
mebr anwendbare Beftimmungen.“ Diejenige für die Marf 
Brandenburg ift von 1720, für Magdeburg von 1742, für 
Schlefien von 1756. u. f. w. In den 1814 neuerworbenen 
Ländern find aber noch die alten Forftordnungen in Kraft 
geblieben, fo daß, z. B. in den Weftphälifchen Regierungs: 
bezirfen, die aus einer Menge Fleiner, früher fouveriner 
Staaten zufammengefegt find, von denen jeder feine befon- 
dere Forftordnung hat, eine große Menge gang verichieden- 
artiger Forftpolizeigefege eriftiren. Am linken Rheinufer gilt 
wieder das franzöfiiche Gele. Dazu fommt nun, daß 
in den alten Provinzen die Adminiftrativ-Behörden zur 
Ergänzung der fehr mangelhaften und veralteten Borfihriften 
der Altern Forftordnungen eine Menge Verfügungen erlaffen 
haben, an die ſich aber die Gerichte vielfach bei entjtehenden 
Streitigfeiten gar nicht fehren, weil fie ihnen feine geſetzliche 
Kraft einräumen, wovon leicht eine Menge Beifpiele angeführt 
werden fönnten, Auch find wieder durch die neuern Kultur— 
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geſetze einzelne Beſtimmungen erlaſſen, wodurch die der Forſt⸗ 
ordnungen aufgehoben werden. Man kann daher mit Recht 
ſagen, daß die Frage gar nicht zu beantworten iſt: in wel 
her Art in Preußen die Waldfervituten in Bezug auf bie 
Rechte der Berechtigten und Berpflichteten geordnet find? 
Es entjcheidet hierüber mehr das Herfommen als das Gejeh 
und es ift vielfach der Fall, daß die Holzberechtigten in zwei 
verfchiedenen Nevieren der Marf Brandenburg, bei ganz 
gleichem Befigtitel, ihre Rechte ganz verfchiedenartig ausüben 
fönnen, weil das feit rechtsverjährter Zeit fo gewefen ift. 

Der Uebelftand, daß ein durchgreifendes Forftpolizeigefeg 
fehlt, ift auch längft gefühlt worden, denn es werden nun 
bald 40 Jahre fein, daß der Entwurf zu einem folchen ges 
macht und fortwährend geändert und berathen wurde. Es 
ift aber bis jegt noch nicht erfchienen und wird auch viel- 
leicht fobald noch nicht erfcheinen. Die Urfachen davon zu 
erörtern ift hier nicht der Ort. 

Man kann daher wohl fagen, daß das Gefek zur Ab- 
löfung der Waldfervituten erlaffen wurde, ohne daß man 
deren Umfang und ihren Einfluß auf die Waldwirthfchaft, 
ihre Vortheile und Nachtheile fannte, weil man von dem 
allgemeinen nationalökonomiſchen Grundjage ausging: das 
Grundeigenthum muß frei fein, wenn es zum vollen Ertrage 
fol benugt werden können. Das ift derjenige, den noch 
heute viele Leute rüdfichtslos auch in Bezug auf den Wald 
verfolgen, weil fie die Eigenthümlichfeiten des Waldes und 
feine Bewirthichaftung nicht fennen. Daß er mit großer 
Energie in Bezug auf die Landwirthfchaft durchgeführt wurde, 
ift von den fegensreichiten Folgen begleitet gewefen und feine 
Nichtigkeit hat fich hier glänzend bewährt. Der Bauernftand 
und überhaupt der Kleine bäuerliche Grundbefig in den Thei- 
len der Preußiſchen Provinzen öſtlich der Elbe war viel 
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leicht biß dahin ber Armfte und gebrüdtefte in Deutſchland 
gewefen; er gehört fchon jegt, wo alle Berhältnifje in Folge 
ber neuen Gefeggebung geregelt worden find, zu ben reich- 
ften und felbftftändigften kleinen Orundbefigern Europa’, 
feine Wohlhabenheit ift aber augenjcheinlid in raſcher Zu— 
nahme. In den Dörfern der verjchrieenen Mark Branden- 
burg werben vielfach mehr Kapitale baar und in Schuld» 
ſcheinen in ben mit Stroh gebeten Häufern aufbewahrt, als 
in ben von Natur weit reicheren Gegenden Deutich-. 
lands. Dadurch, daß der Werth des Fleinen Grundeigen- 
thums vielfach auf das Zehn: und Mehrfache in Folge ber 
Durchführung der neuen Kulturgefeggebung geftiegen ift, 
haben aber die großen Beflgungen, Domänen und Ritter 
güter nicht blos nichts verloren, fondern ihre Kultur und 
ihre Ertrag, und damit ihr Werth, ift ebenfalls, wenn aud) 
nicht in einem gleichen Verhältniffe geftiegen. Dieſelben 
Güter, deren Befiger Stein und Hardenberg ded Landes— 
verrathes anklagten, indem fie durch diefe revolutionäre Ger 
feggebung den Stügen des Staates, dem Adel und den großen 
Grundbefigern, ihre Eigenthum raubten, ihre Exiſtenz gefähr— 
deten und ſie an den Bettelſtab brächten, geben heute, 
nachdem Zwangsdienſte, Frohnden, Zinsgetreide aufgehoben 
oder abgelöſet ſind, das Vieh des Grundherrn nicht mehr 
auf die Bauernäcker kommen darf, vielleicht mehr als das 
doppelte Einkommen als früher, der Viehſtand derſelben iſt 
vermehrt und veredelt. 

Dies Alles kann man aber nicht von dem Erfolge ſagen, 
den dieſe Geſetzgebung hinſichts einer beſſern Waldkultur, 
einer Erhöhung des Ertrags des Waldbodens gehabt hätte, 
Sn einzelnen Fällen, wo die Berechtigungen von einer Art wa- 
ren, daß fie dem Waldbefiger weit mehr fofteten als fie dem Be— 
rechtigten eintrugen, wo die Herftellung eines geregelten Walbd- 
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zuftandes bucch fie verhindert wurde, hat fich die gegebene 
Befugniß, dies Verhältniß zu löfen, allerdings ebenfalls als 
fehr vortheilhaft für die Erhöhung der Bodenfultur gezeigt. 
Im Allgemeinen aber ift entfchieden der Ertrag der Wilder 
in Preußen in Folge ber neuen Kulturgefeßgebung gegen 
früher zurüdgegangen. 

Zuerft ift dadurch die große Maffe der fogenannten 
Bauerhaiden zum größten Theil ganz verwüftet worden. 
Eigentlihe Kommunalforften haben in den öftlichen Bros 
vinzen Preußens nur die Städte, weil nur diefe felbftitän- 
Dige Kommunen bildeten, die Dorfgemeinden ald Gutsunters 
thanen betrachtet wurden, welche in allen Gemeindeangelegen- 
heiten vom Gutsherrn abhingen, für deren Kommunalbedürfniffe 
dieſer aber auch wieder erforderlichenfalls forgen mußte. Da— 
gegen waren aber, beſonders in den fandigen Gegenden, 
viele Außenfelder der in der Regel mit ſehr ausgedehnten 
Aderflächen dotirten Bauergüter mit Kiefern bewachlen, 
oder die jchlechten fjumpfigen Wiefen auch wohl mit Erlen, 
fo daß zu manchem Bauergute vielleicht 50 und mehr Mors 
gen Forft gehörten, welche aber oft in einzelnen Stüden in 
der ganzen Feldflur zerftreut lagen. Der Forftbefig großer 
Dörfer in folchen fogenannten verkauften Aedern betrug oft 
mehrere Taufend Morgen. In den ältern Zeiten überwach- 
ten die PBolizeibehörden die nachhaltige Benugung dieſes 
Holzes, fpäter überließ man diefe zwar dem Gutdünken der 
Beſitzer, doch erhielten fich die Holzbeftände darauf, bis fie 
vollfommen benugbar waren, im Allgemeinen fehr gut, wenn 
man fie auch fein hohes Alter erreichen ließ, da theils Die 
Waldſtreu einen fehr hohen und gejchägten Ertrag gab, 
theil8 der Bauer darauf hielt, daß jein jährlicher Holzbe— 
darf davon ficher genommen werden fonnte. In Folge der 
Eeparation, oder des Grundfages, daß jeder Eigenthümer 
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feinen Grundbefig zujammenliegend haben müffe, find aber 
dieſe großen Waldflaͤchen vielfach gänzlich abgeholzt worden, 
weil man fich über den Werth; des auszutaufchenden Holzes 
nicht einigen Fonnte, Viele Taufende von Morgen, wovon 
jeder früher eine viertel bis halbe Klafter Kiefern jährlichen 
Zuwachs erzeugte, find wüfte und theilweife Flugſand ges 
worden, da folche Separationen oft 20 und mehr Jahre 
dauerten und Niemand wußte, was er befommen würde, Darum 
auch nicht wieder anbauen Fonnte, 

Ebenfo hat fich die Waldfläche der Staatsforften durch 
Abtretung von Forftgrund zur Entfehädigung der Holz- und 
Meideberechtigten feit 1807 vielleicht um mehrere Millionen 
Morgen Forſt vermindert. Auf der abgetretenen Fläche, wenn 
fie nicht ald Kulturland benugt werden fonnte, ift der Holzbe> 
ftand, wo fie Wald bfeiben jollte, beinahe ohne Ausnahme 
verschwunden, die ald neues Weideland abgetretene bringt 
weder Holz noch Gras mehr. Der gebliebene und nunmehr 
vom Raff- und Lefeholge und der Weide ganz oder theils 
weife befreite Wald bringt aber in der Regel nicht einen 
Kubiffuß Holz mehr, als er vorher erzeugen fonnte, als dieſe 
Servituten noch auf ihm lafteten. Dies ift auch der Grund 
gewefen, warum man fich in der neueren Zeit genöthigt ge: 
fehen hat, die frühere Beftimmung abzuändern, wonach bie 
Entfhädigung der Berechtigten ftet8 in Grund und Boden 
gegeben werden follte, indem durch das Gefeg vom 2. März 
1850 Art. 10. diefelbe nur dann in and gegeben werden 
fol, wenn dies zur nachhaltigen Benugung als Ader oder 
Wieſe geeignet ift. Für den Waldeigenthümer und beſon— 
ders für die Staatsforften ift dann aber die frühere Gejeß- 
gebung noch dadurch verberblich geworden, daß den Berech— 
tigten das unbedingte Recht eingeräumt wurde, die Ablöfung 
ihrer Gerechtfame verlangen zu fünnen, und der Waldbefiger 
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dann immer eine Entſchädigung zu gewähren verurtheilt 
wurde, die in gar keinem Verhaͤltniſſe zu den Vortheilen 
ſtand, welche er durch dieſelbe erhielt, fo daß. das Einkom— 
men von den Forften Dadurch bedeutend vermindert wor« 
ben iſt. 

In bei weitem den mehrften Füllen ift daher von einer 
Beförderung der Forſtkultur durch dieſe Gefeggebung gar 
nicht die Rede geweſen, es ift dadurch vielmehr viel Boden 
für die Holzfultur ganz verloren gegangen, ohne daß darauf 
etwas Andered erzeugt würde; dem Waldeigenthümer ift ein 
Theil ſeines Eigenthums geraubt, das Einfommen, was er 
vom Walde bezog, vermindert worden, ohne daß der Beredh- 
figte oft einen Gewinn davon hatte, indem er fich verleiten 
ließ, eine für ihn werthvollere und fichere Nutzung gegen 
einen vorübergehenden VBortheil, wie ihn z. B. der Verfauf er 
haltener Holzbeitände darbot, aufzugeben, obwohl er jene nicht 
gut entbehren fonnte, Es giebt allerdings auch Fälle genug, 
wo die Ablöfung der auf dem Walde beftandenen und befien 
zwedmäßige Bewirthfchaftung hindernden Sewituten für dag 
Sand, den Waldbefiger wie den Berechtigten, fich gleich vor- 
theilhaft gezeigt hat, allein das hätte man auch erreichen 
fönnen, ohne jenen Nachtheilen ausgefegt geweſen zu fein, 
wenn man blos dem Waldbefiger die Befugniß eingeräumt 
hätte, auf Ablöfung anzutragen, und nicht auch dem Berech— 
tigten. Legte man dann ihm die Verpflichtung auf, dieſen 
für feine bisher bezogene Nugung vollftändig zu entfchädigen, 
fo fonnte man annehmen, daß das nur gejcheben würde, 
wenn ein Gewinn für den Wald aus der Ablöfung zu er 
warten war, indem er von Servituten befreit mehr eintragen 
fonnte, als der Betrag der dafür zu gewüährenden Entſchä— 
digung war. Diefe Ausdehnung ded Rechts, die Ablöfung 
fordern zu fönnen, auch auf den Berechtigten, iſt allein das, 
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was das Preußifche Kulturgefeg für den Wald fo verderb⸗ 
lich gemacht hat, und man muß alle deutjchen Regierungen 
darauf aufmerffam machen, um erforderlichen Falls ein wars 
nendes Beijpiel daran zu nehmen. 

Diefelbe hat fich offenbar in die Gefeßgebung nur eins 
gedrängt, weil Die Leute, die Dabei mitwirften, die volle Frei— 
heit des Grundeigenthums von allen fremden Nugungen um 
jeden Preis hergeftellt fehen wollten, da fie bag ald eine 
unerläßliche Bedingung, es zum vollen Erxtrage bringen zu 
fönnen, anfahen. Daß ber Waldeigenthümer in vielen Fäls 
len nicht geneigt fein würde, viel für Die Aufgabe von Rech— 
ten zu geben, welche ihn in der vortheilhafteften Bewirths 
ſchaftung und Benugung feines Waldes gar nicht hinderten, 
war leicht vorauszufehen, daher räumte man denen, welche 
dieſe bejaßen, die Befugniß ein, dafür eine anderweitige 
Entfhädigung fordern zu fünnen. Es ift Died zwar gegen 
alle Rechtöbegriffe, denn wer auf Grund irgend eines Beſitz⸗ 
titel8 ein Nupungsreht auf einem fremden Grundftüde 
hat, fann nicht fordern, daß dies wider den Willen und 
zum Nachtheile des Gigenthümers, zu feinem Vortheile ge— 
ändert wird; man glaubte aber zum Vortheil des Ganzen, 
zuc Erhöhung der Bodenkultur, feine Nüdficht darauf neh— 
men zu dürfen. Hätte man unterrichtete Forſtwirthe dabei 
zu Rathe gezogen, fo würde man fih in Bezug auf den 
Wald leicht eines Befjeren haben belehren fünnen; man trauete 
aber damals, und vielleicht auch nicht ganz mit Unrecht, 
ben Forftmännern nicht die Unbefangenheit und allgemeine 
Bildung zu, um die Sache aus dem höhern nationalsöfonos 
mifchen Gefichtöpunfte richtig aufzufaflen und das fpecielle 
Intereſſe des Waldbefigers, Forſtwirths und Jägers ganz 
unbeachtet zu laſſen. Man ließ fich auch darum anfänglich 
bei Abfaffung der Gefege und Inftruftionen zu ihrer Aus— 
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Jührung fpeciel fo wenig als möglich auf das rein Tech— 
nijche ein, indem man ſich damit begnügte, mehr die allges 
meinen Grundfäge aufzuftellen. Dies machte fpäter natürlich 
eine Menge Erläuterungen und Ergänzungen nöthig: 
Eben jo begann man das ganze Ablöjfungsverfahren mit 
Leuten, die noch gar feine Gefchäftsfenntniß darin hatten; 
benen dazu fogar wohl noch die erforderliche allgemeine und 
juriftifche Gefchäftsbildung fehlte. Die Regelung der Walds 
fervituten bildete nur einen fehr unbedeutenden Theil der 
Geichäfte der Behörden, denen die Ausführung der Kultur: 
gefeggebung übertragen wurde, der bei weiten größere und 
wichtigere war die Ordnung der landwirthichaftlichen Kultur— 
zuftände. Zu technifchen Beamten bei den Ablöjungsbehörs 
ben fonnten daher der Natur der Sache nach nur Land: 
wirthe genommen werden, wobei aber auch nicht immer eine 
folhe Auswahl getroffen werden fonnte, wie es die Wich- 
tigfeit der Gefchäfte wohl verlangte, da gefchidte und zuver— 
läffige Landwirthe und Gutsbeſitzer oder Pächter nicht ge— 
neigt waren, ihren Grundbefig oder ihre Pachtung zu ver— 
lafien, um die Stelle eined Oekonomie-Kommiſſars anzunehs 
men. Eine fehr mangelhafte Behandlung der. Gefchäfte war 
daher im Anfang gar nicht zu vermeiden, wie denn auch 
von allen Seiten her ih Klagen über die Koftbarfeit, Weit: 
läufigfeit und Unzwedmäßigfeit der Ausführung der Kultur: 
gefege erhoben, die den Forſten befonders theuer zu ftehen 
gefommen ift, da auch die befiern Oekonomie-Kommiſſarien 
bier auf ein ganz fremdes Feld geriethen und es in der 
Natur des Menfchen und der Sache liegt, daß ber Land— 
wirth fich mehr für die Landwirthfchaft intereffirt, als für 
den Wald, eben fo wie der Forfhvirt) immer geneigt ift, 
diefen, allenfalls auch auf Koften der Landwirthichaft, zu 
begünftigen. Dies hat ſich allerdings in ber neuern 
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Zeit fehr geändert, indem fich bie mit ber Ausführung 
der Servitutablöfungen beauftragten Beamten mehr mit dem 
Geſchäfte vertraut machten, ſich die nötige Erfahrung dabei 
erwarben, nun aud) in den Stand gefegt wurden, eine bei- 
fere Auswahl unter den anzuftellenden Defonomie-Kommif- 
farien zu treffen und weit größere Anfprüche an die Aus- 
bildung bderjelben zu machen, fo daß die Lage der Sache 
fich ſehr verbeffert hat. Der Uebelftand aber, daß diefe ftets 
mit den öfonomifchen Gegenftänden vertrauter ald mit den 
forftlichen find, ift noch jest wahrnehmbar. 

Diefe Uebelftände, die bei der Neuheit der Gejchäfte 
faum zu vermeiden waren, fuchte man nun durch eine Menge 
Verordnungen, Erläuterungen, Abänderungen des früher Bes 
ſtimmten, Infteuftionen und Hinweifungen auf. allgemeine 
geiegliche Vorfchriften ‚zu befeitigen. Ganz befonders aber 
fand man fich genöthigt, Die allgemeine Gefeggebung in 
Bezug auf Regelung der landwirthfchaftlichen Berhältniffe 
den fo ſehr verfchiedenen Zuftänden in den einzelnen Pro— 
vinzen anzupafien, woraus eine Menge neuer Er 
geſetze entjtanden. 

So läßt fih denn die Menge von Gefegen, Verord⸗ 
nungen und Erläuterungen, welche oft fehr verjchiedene Ans 
fichten verfolgen und Borfchriften geben, leicht erklären. 

Eine überfichtliche Zufammenftellung derfelben, eine Sich- 
tung bed Geltenden von dem, was aufgehoben oder abge— 
ändert worden ift, ift ein jo dringendes Bedürfniß, daß es 
Jeder empfinden wird, der irgend mit dem Ablöfungsgefchäfte 
zu thun hat. Es fragt fi nur, ob diefe neue Sammlung: 
nöthig war, da wir fchon mehrere Schriften von ganz gleis 
cher Tendenz befigen? Die Sammlung von Dönniges 
befonders ift fo vollftändig und hat die erforderliche Auto- 
ritaͤt, da fie aus höherem Auftrage und aus amtlichen Quel- 
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len entſprang, daß die vorliegende nichts Anderes in dieſer 
Beziehung wird geben können, als dieſe enthält. Die Ein— 
leitung enthält zwar eine Ueberſicht der fruͤhern landwirthſchaft⸗ 
lichen Geſetzgebung und Zuftände (auf das Forftliche ift 
dabei feine Rüdficht genommen), die ihren biftorifchen Werth 
haben mag, bie doch aber für ben, ber. einigermaßen 
mit der Altern Preußifchen Gefeßgebung vertraut ift, auch 
nichts Neues enthält und enthalten fann. Ein praftifches 
Sntereffe hat fie aber nicht, denn die Altern Zuftände kom— 
men bei der Ausführung ber neuern Gefege nicht mehr zur 
Sprache, fo daß derjenige, welcher die Sache nur nad) dies 
fer Anficht behandelt, wenig Notiz davon nehmen wird. Es 
ſcheint ung daher allerdings wohl, daß e8 vielleicht zweckmaͤ⸗ 
Biger gewefen wäre, eine Fortfegung der Landeskultur-⸗Geſetz⸗ 
gebung von Dönniges zu liefern, da deſſen Schrift nur 
die Gefege bis 1848 enthält, ald Alles wieder von Neuen 
zu beginnen und Die ganzen Gefege von 1807 an, bie 
ſchon hundertmal abgedrudt find und bie Jeder fchon 
fennt oder leicht nachichlagen Fann, abermals abdruden zu 
laffen und die Leute zu nöthigen, fie wieder für theueres Geld 
zu faufen. Dadurch erhält das Buch das Anfehen einer 
Geldſpekulation, de auch ganz ergiebig fein mag, ba ber 
Käufer für ſolche fogenannte Brodbücher mehr find, ald für 
irgend ein anderes wiflenfchaftliches Werk.*) Dies bezieht 
fich aber allerdings nur auf ben eriten Band, welcher die 
Geſetze felbft enthält, aber nicht auf ben zweiten, welcher 
den Kommentar dazu giebt, der noch nicht eriftirt und den 
der Verfaſſer als Vorſtand des höchften Gerichtshofes, der in 





*) Das Honorar, welches dem Bernehmen nad die Herausgeber 
der Ergänzungen und Erläuterungen der Preußifchen Rechtsbücher (des 
fogenannten Fünf-Männer-Buches) erhalten haben, ift wahrfcheinlich das 
höchſte, was jemals ein deutfcher Schriftfteller für ein Buch erhalten hat. 
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letzter Inftanz in Servitutablöſungsſachen entfcheidet, allers 
dings vorzugsweife im Etande fein muß, erfchöpfend geben 
zu fönnen; Ddiefen fann man daher auch nur willfommen 
heißen und es wird ihn Niemand entbehren fünnen, der viel 
mit Servitutablöfungen zu thun hat; daß man aber bes 
rechtigt ift zu wünfchen, daß der Abdruck der Geſetze felbft 
unterbleiben möge, liegt fchon in dem hohen ‘PBreife, den das 
Buch wahrfcheinlich erhalten wird, da die beiden erften Lie- 
ferungen, auf ganz ſchlechtes Papier gedrudt, 2 Thlr. Foften 
und noch gar nicht abzufehen ift, wieviel Lieferungen er: 
icheinen werden. Das fann nur ein Hinderniß der Vers 
breitung des Buches fein. 

Ueber die Ausführung des Kommentars, denn von Dies 
jem kann überhaupt nur die Rede fein, läßt fich, da bis 
jegt nur die erfte Lieferung erfchienen ift, noch gar nichts 
fagen. Sobald das Werk beendigt fein wird, werden wir, 
fo weit ed bie Ablöfung der Servituten betrifft, nochmals 
darauf zurüdfommen, da der Gegenftand ein fo wichtiger ift, 

Für die Forftwirthe ift übrigens vorläufig, auch wenn 
fie mit Servitutablöfungen zu thun haben, Die weit wohls 
feilere und gedrängtere, auch überfichtlihe Sammlung ber 
Agrargejege von Koch, in der neueften Auflage, nicht blog 
vollfommen genügend, fondern auch fogar dem weitläuftigen 
Werke von Dönniges oder dem vorliegenden, gegenwärtig 
wenigftens der eriten Lieferung bes erften Bandes, weit vor⸗ 
zuziehen, ba man das, was man wifjen will, in dem Koch— 
fchen Buche überfichtlicher und fürzer zufammengeftellt findet. 
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2. Forſt- und Jagdkalender für Preußen auf dad Jahr 
1854. Jahrbuch der Fortſchritte im Gebiete des 
Forſt- und Jagdweſens. Praktiſches Hülfs- und 
Notizbuch zum täglichen Gebrauche für Forſtbeamte, 
Forſtgeometer, Forſtlehrlinge, Privatwaldbeſitzer, 
Jäger und Jagdfreunde. 4. Jahrgang. Heraus— 
gegeben von F. W. Schneider, Profeſſor der 

dathematik an der Königl. Preußiſchen höhern Forſt— 
Lehr-Anſtalt in Neuſtadt Ebersw. Berlin und Leipzig 
bei Springer und Spamer. 1854. (IV. 171 S.) 


Man muß diefem Forſt- und Jagdfalender nachrühmen, 
daß er fich mit jedem Jahre mehr vervollfommnet. Beſon— 
ders gilt dies von den Mittheilungen über die Preußifche 
Staatsforftverwaltung, über die man fich aus diefem Ka— 
lender beinahe allein unterrichten kann, fo weit fie dag Etat— 
wefen und den Perfonalftatus der angeftellten Beamten be: 
trifft. Der Flächeninhalt, Geld- und Material-Etat ift darin 
nach bem den Kammern vorgelegten Budget für das Jahr 
1854 vollftändig mitgetheilt, fo daß man felbft die Einzeln: 
heiten defjelben daraus erfehen Fann. 

Eben fo find alle Aenderungen im Verwaltungsperfo: 
nale bis auf den ſtaͤndigen Hülfsauffeher herab nach den 
officiellen Mittheilungen in den Amtsblätttern aufyeführt, fo 
daß man das gejammte Forftperfonal der Staatsforften 
darin findet. Ferner enthält derſelbe alle für die Jahre 
1852/3 bis zum Erſcheinen des Kalenders, erlaffenen, die 
Staatsforftverwaltung betreffenden Geſetze und Verordnun— 
gen, fowie eine Nachweifung der in diefer Zeit erfchienenen 
Forſt- und Jagdſchriften. Man kann wohl mit Recht fagen, 
daß ein Preußifcher Forftibeamter das Fleine Buch zur 
genauen Kenntniß der Verwaltung kaum entbehren kann 
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und für 1 Thlr. 2 Sgr. 6 pf. was es im Subffriptionspreife 
foftet, bei dem Fleinen Drude, der jedoch fehr deutlich ift, eine 
große Mafje-benugbaren Stoff darin mitgetheilt finden wird, 

Die gefammte Fläche der Preußischen Staatsforften, fo 
weit fie unter dem Finanzminiſterio ftehen, — denn die Kirchen: 
und Stiftungsforiten find nicht Darunter begriffen. — beträgt 
7,148,480 Morgen zur Holzzucht nugbaren, 781,821 Morgen 
nicht nugbaren Boden, welche als Staatsforft bleiben follen, 
Außerdem find noch 172,574 Morgen vorhanden, welche zur 
Veräußerung beftimmt find. Sie hat ſich in der neueren 
Zeit fehr bedeutend, bejonders duch Abfindung der Servi- 
tutberechtigten mit Forſtgrunde, vermindert, doch werben 
auch wieder große Blächen von den wüften Bauerländereien 
angefauft, oder für erlaffene Abgaben an den Domänen- 
Fisfus eingetaufcht. Die zu veräußernden Theile find ent- 
weder nach der Beichaffenheit ihres Bodens zu Kulturland 
beftimmt, oder beftehen in Heinen Forftparcellen, deren Bes 
ſchützung zu fchwierig und wovon die Verwaltung zu foftbar 
iſt. Was hier als zur Holzzucht nicht nugbare Fläche an- 
gegeben ift, beftehet größtentheils, mit Ausnahme der Straßen 
u. f. w., in Gewäffern und Sümpfen, von denen noch ein 
großer Theil duch Entwäflferung nutzbar gemacht werden 
fann. Die gefammte Abnugung von diefen 8,102,883 Morgen 
beträgt etatSmäßig 109,638,186 Kubiffuß, wofür 4,659,021 
Thaler aufkommen follen. Hierzu treten noch für Neben- 
nugungen aus den Forften 564,523 Thaler, fonitige Ein- 
nahmen an Straf» und Pfandgeldern 97,850 Thaler, jo daß 
die gefammte Bruttoeinnahme aus den Preußiichen Staats 
forften 5,321,423 Thaler beträgt. Wie fich dies auf bie 
einzelnen Regierungsbezirfe vertheilt, findet man in dem Kas 
Iender fpeciell nachgewiefen. 


Ebenſp enthält derfelbe ben fpeciellen Befoldungs » Etat 
Kritifche Blätter 34. Bd. I. Heft. B 
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ber Beamten, bei bem aber der Werth; der freien Dienft« 
wohnung, des freien Brennholzed der Ertrag der Dienft- 
ländereien derjenigen Beamten, welche diefe Nebeneinkünfte 
beziehen, nicht mit inbegriffen ift, da biefelben, was ung ein 
großer Mangel zu fein fcheint, gar nicht zur Berechnung 
fommen. 68 läßt fich daher auch gar nicht überfehen, wie 
die Forftbedienten, deren Einnahmen oft größtentheil® von 
dem Umfange und der Güte der Dienitländereien abhängen, 
befoldet find, So kann ein Oberförfter in den öftlichen Bros 
vinzen, wo die Dienftländereien oft die Größe eines fehr be- 
dbeutenden Gutes der Rheinlande haben, anfcheinend niedriger 
befoldet jein al& ein folder in den weftlichen, der vielleicht 
faum eine Dienftwohnung und nicht eine Duadratruthe Dienft- 
land hat, deshalb ftehet fich erfterer aber doch noch einmal 
fo hoch ald legterer. Noch größer wird dadurch die Ungleich- 
heit der Bejoldung der Förſter. 

Die Ausgaben für Forftwermeffung und Tarationsar- 
beiten betragen 20,600 Thlr., für Forftfultuven 265,765 Thle. 
Ueberall wird im Forftfalender die Vertheilung auf die ein- 
zelnen Regierungsbezirfe nachgewiefen. Ebenſo diejenige ber 
Forften in diefen und die ducchfchnittliche Größe der Ver— 
waltungs- und Schugbezirfe in jedem. 

Der Nachweis aller feit dem Erfcheinen des vorjährigen 
Kalenders erlaffenen Berordnungen ift vollftändig. Ueber— 
haupt fann man die Sorgfalt und, Umficht, mit welcher bie 
Redaktion bemühet geweſen ift, alles das zu fammeln und 
zweckmäßig zufammenzuftellen, was die Preußifche Staate- 
foritverwaltung direkt oder indireft berührt, nur rühmend 
anerfennen. Diefe Anerfennung fcheint der Kalender aber 
auch im PBublifo zu finden, da, wie wir hören, deſſen Abſatz 
fi) von Jahr zu Jahr bedeutend vermehrt. 
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3. Berbandlungen des Harzer Forſt-Vereins. Heraus- 
gegeben vom Berein. Jahrgang 1849. 1850. 1851. 
Blankenburg a. 9. bei Brüggemann. 1843. X. 
318 ©. 


Schon vielfach ift in diefen Blättern die Behauptung 
aufgeftellt worden, daß in den großen Verfammlungen ber 
beutfchen Forftwirthe die Wiffenfchaft wenig und die Praris 
gar nicht gefördert‘ worden ift und der Natur der Sache nach 
auch fchwerlich jemals gefördert werden wird, und daß die 
Berathungen der Forftwirthe beftimmt begrenzter Waldge- 
genden weit fruchtbringender find, weil darin nur lofale, 
allen Theilnehmern befannte Gegenftände, über bie fie Er- 
fahrungen gemacht haben, befprochen werden. Die vorlie- 
genden Verhandlungen des Harzer Forftvereins in den drei 
Fahren 1849 bis 1851 bieten abermald den Beweis ber 
Richtigkeit diefer Behauptung. Die forftlichen Verhältniffe 
biefes Fleinften aller deutfchen Waldgebirge bleiben fich überall 
gleich, die. Harzer Forftwirthe gehören in ihrer Allgemeinheit 
nicht dem eigentlichen gelehrten Forftpublifo an, find Daher 
auch nicht geneigt, fich blos mit‘ Theorien zu befchäftigen. 
Aber es find in ber bei weitem größten Mehrheit vortreff- 
liche Holzzüchter und gute Praftifer, wie wir denn auch dreift 
die Behauptung aufftellen, daß feine Waldgegend in Deutfch- 
land. ausgedehntere und befiere Beftinde, die in den legten 
50 Zahren- erzogen worden find, wird aufweifen können, als 
man am Harze findet, wenn auch unftreitig Manches an- 
berswo in der Wirthichaftsführung beffer fein mag als hier, 
Die Berfammlung hat fich allerdings nur an lofale Gegen— 
ftände gehalten, fo daß es fcheinen Fönnte, die Verhandluns 
gen bderjelben hätten auch nur für den Harzer Forſtwirth 


ein Sintereffe; dies ift aber Feinestweges der Fall. ES wer- 
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den hier eine Menge Beobachtungen über fchädliche Inſekten, 
über den Erfolg des verfchiedenen Kulturverfahrens, Ver— 
halten des Weideviehes in den Schonungen, die Behandlung 
der Buchenfamenfchläge u. ſ. w. mitgetheilt, die für jeden 
Forſtwirth ein Interefie haben werden, gleichviel in welchem 
Theile von Deutjchland er lebt. 

Mad nun dad Ginzelne bewifft, fo hat uns zuerft Die 
Eröffnungsrede im Jahre 1849 unangenehm berührt, denn 
fie fchmedt etwas ftarf nach der demokratiſchen Blüthezeit des 
Frühlings 1848. Es heißt darin, daß die Forftwiffenfchaft 
nothwendig von der Bewegung ber Zeit, da fie vom Volke 
ausgehe, ergriffen werden müfle, da fie mit den Völkern 
felbft, ihren Aniprüchen und täglichen Bedürfniffen im unmit— 
telbaren Zufammenhange ftehe. Auf den erften Blick ſchien 
dies etwas fonderbar, denn man hat zwar fihon fehr ver— 
fchiedene Syſteme der Forftwiffenfchaft aufgeftellt, aber noch 
feine bejonderen demofratifchen oder royaliftifchen. Auch dürfte 
eö den Leuten, Die das Holz verbrauchen, zulegt ziemlich gleich 
fein, ob es demofratifch oder royaliftifch erzogen worden ift, 
wenn es nur überhaupt erzogen wird. Es ftellt fih dann 
aber bald heraus, daß der Redner es für einen Gewinn ber 
neueren Bewegung zu halten fcheint, daß die Forften nicht 
mehr in fisfaliichem Sinne bewirthichaftet werden follen, da 
das Volk einen Anſpruch an fie ale ein höchſt wichtiges 
Staatseigenthum erhoben hat, die Einnahmen aus ihnen 
nicht mehr in Diejenigen Kaffen fließen follen, über welche 
die Regierung allein ohne Verantwortlichfeit disponirt, und 
dem Bolfe verantwortliche Beamte an die Stelle ber nur 
den Fürjten untergeordneten treten follen. 

Der ganzen Lage der Sache nad) kann ſich dies nur 
auf die Hannöverjchen Staatsforften beziehen; bei diefen kann 
man doch aber wohl fo wenig als bei den Braunfchwei- 


giichen und Preußifchen, die Behauptung aufftellen, daß fie 
jemals im fisfaliihen Sinne bewirthichaftet und benußt wor: 
den wären. Im Gegentheil, e8 dürfte kaum noch ein zweites 
Beilpiel in ganz Europa eriftiren, wo eine Regierung nicht 
blos jo gewiflenhaft alle hergebrachten Rechte in der Forft- 
verwaltung refpeftirte, fondern für die Bevölferung auch 
folche große Opfer an den Einnahmen, bie wohl aus den 
Harzforiten zu erlangen gewejen wären, brachte, ald der Chur— 
fürft oder König von Hannover. Der Rebner fpricht fich 
allerdings nicht beftimmt darüber aus, ob er die Anfprüche 
des Volkes für begründet hält oder nicht; wenn aber das 
Letztere der Fall war, fo hätte er ihnen wenigftens im Namen 
aller Harzer Forftwirthe energifch entgegen treten follen. 
An und für fi) war ed eine ungeheuere Rechtöverlegung, 
daß man in ben fleineren und mittleren Staaten Deutſch— 
lands den Regenten ihr Privateigenthum nahm, denn folches 
waren die mehriten Domänen und Forften im rechtlichen 
Sinne ganz unbeftreitbar, und ihnen dafür eine theilweife ſehr 
färglich beftimmte Befoldung auswarf, die wohl gar der Re— 
vifion der aus Schullehrern, Gaftwirthen und Advofaten 
zufammengejegten Kammern unterworfen war; aber entjchieden 
wird diefer Raub auch nur zum Nachtheile des Volkes aus— 
ihlagen. Die Finanzminifter und die Kammern werden, 
wenn dad Geld fehlt, wahrfcheinlich weniger ängitlich fein, 
ihre Zuflucht zu den Forften zu nehmen, um ed aus ihnen 
zu gewinnen, ald früher die Fürften, die Angftlich über bie 
Erhaltung des Familienguts wachten. Das haben wir in 
Franfreih und England, früher in Polen gefehen.*) Dann 
täujcht fih das gute Volk aber auch gar ſehr, wenn es 


*) Den neueren Nachrichten nach foll man es auch jetzt in Kurs 
hefien, befonders ftark in dem Antheile vom Thüringerwalde, fehen können. 
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‚glaubt, daß es nun nicht blos wohlfeil Holz, ſondern auch 
bie Erlaubniß erhalten wird, beliebig zu hüten und Streu zu 
fammeln, auch nebenbei fich das Holz unentgeldlich zu holen, 
da nun die Domänenforften Volkseigenthum geworden ‚find. 
So lange ald man das Staatögut an die Bummler ver 
geubete, um mit ihrer Hülfe- Revolution zumachen, mag das 
allenfalld wohl der Fall gewefen fein; wenn aber die Staats— 
verwaltung wieder geordnet iſt, werben die Kammern ficher 
weniger fchenfen, als früher die Fürften, und eher auf gute 
Solzpreife durch Licitationen halten als diefe, die fich aus 
perfönlihen NRüdfichten nicht unpopulär machen wollten. 
Wenn ber Wirthfchaft in den Staatsforften der Vorwurf 
gemacht werben kann, daß fie im fisfaliichen Sinne geführt 
wurde, jo trifft er nicht die Fürften und Regierungen, fon- 
dern die Forftwirthe, die immer nur die Erziehung des vers 
zäuflichen Holzes im Auge hatten und gar nicht auf bie 
Nebennugungen, welche unentgeldlich von Berechtigten bezo— 
gen wurden, Rüdficht nahmen, nicht darnach ftrekten, das 
größte Gefammteinfommen für das Volf vom Forftgrunde 
herzuftellen, fondern immer nur nach der größten Menge bes 
einzufchlagenden Holzes. Uebrigens liegt die Umwandlung 
der Domänen in GStaatsforft der eigentlichen Forjtwifien- 
ichaft fern, und gehört mehr in die Politik, welche die forft- 
lichen Bereine wohl befjer ganz bei Seite liegen lafjen. Es 
wäre nicht gut, wenn fie dem Beifpiele der Herren Fritſche 
und Kon. in Tharant folgten, fie würden fo wenig Seide 
Dabei fpinnen als dieſe. 

Da die Fichte am Harze vorherrfcht, fo hat die Berfamm- 
lung diefer auch befondere Aufmerkjamfeit zugevandt. Wir 
finden in ihren Verhandlungen jchägbare Beobachtungen über 
den Schaden, den die Inſekten, befonders die Nüffelfäfer, in den 
jungen Sichtenbeftänden anrichten, und die Mittel, diefen zu 
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verhüten. Dieſer ſcheint in der neueren Zeit in Fichten wie in 
Kiefern immer bedeutender zu werben, und die Verlufte, welche 
bie Forſten durch den Borfenfäfer erleiden, treten immer mehr 
gegen diejenigen zurüd, welche durch die verfchiedenen Arten 
ber kleinen, das junge Holz befchädigenden Inſekten verur- 
facht werben, weil man jenen zu beherrſchen gelernt hat, die . 
Schutzmittel aber, welche gegen dieſe in Vorſchlag gebracht, 
in den meiſten Faͤllen noch nicht genügt haben, um dem 
durch bdiejelben angerichteten Schaden vorzubeugen.* Sie 
fönnen nur aus der genauen Kenntniß der Defonomie biefer 
Inſekten entnommen und hinſichts ihrer Wirkfamfeit buch 
die Erfahrung geprüft werben, jede Mittheilung einer gründ- 
lichen Beobachtung berfelben und des Erfolges der zu ihrer 
Bertilgung angewandten Mittel ift daher fehr dankenswerth. 
Auch über den Anbau der Fichten buch Saat wie durch 
Pflanzung, Einzelnpflanzung wie Büfchelpflanzung, Erziehung 
der Bilanzen in Saatfämpen findet man hier fhäßbare Er- 
fahrungen mitgetheilt. Bekanntlich war früher dem Harze 
die Büfchelpflanzung ausfchließlich eigen, ftammt auch wohl 
überhaupt aus dieſer Waldgegend. Sie hat auch vortreff- 
liche Rejultate in jofern geliefert, ald die mit Büfcheln aus— 
geführten Pflanzungen eine große Sicherheit des Gelingens 
hatten und jelten Nachbeflerungen nöthig wurden, fo daß 
wohl nicht leicht eine Waldgegend größere, durchaus gefchlofjene 
und fchönwüchfige Beftände, durch Pflanzung erzogen, wird 
aufweifen können, als der Harz. Der dichte Schluß ber» 
felben erzeugt aber viel Befchädigungen duch Schneebruch 
und man ift Daher, um diefen zu vermeiden, auf die dee 
gefommen, die Fichten fämmiger durch Einzelnpflanzung zu 
erziehen. 


*) Siehe darüber unten ein Mehreres. 
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Sollen wir unfere Anficht darüber audfprechen, fo wür- 
-den wir es widerrathen, von diefer alten bewährten Pflanz- 
‚methode am Harze abzugehen, die ganz der Bodenbefchaffen- 
heit und den Berhältniffen, unter Denen man am Harze wirth- 
fchaftet, jo wie der Natur der Sache angemeffen ift, und nur 
- “empfehlen, die Mißgriffe, die dabei gemacht wurden, zu ver- 
meiden. Diele beftanden vorzüglich darin, daß man zu dide 
Saaten in ben Kämpen machte und in dieſen einen zu dichten 
Stand der Pflanzen erhielt, die fich deshalb nicht ausbilden 
fonnten und in Folge derjelben Büfchel mit oft 60 und 
mehr unmwüchfigen Pflanzen verfegte, die felbft Fortwachfend 
einen diden PBflanzenhorft bildeten, in dem fich fein Stamm 
genügend entwideln fonnte. Die Pflanzungen glichen dann 
ben überfäeten Saatpläßen, und da man fie theilweife auch 
zu dicht machte, fo erhielt man allerdings in den zu gedrängt 
ftehenden jungen Fichtenorten einen Wuchs der fich endlich 
duchdrängenden dominirenden Stämme, bei dem dieſe ber 
fih darauf lagernden und fie niederbeugenden oder zer— 
brechenden Schneelaft nicht widerftehen fonnten. Auch hat 
man wohl bin und wieder die jungen Fichten in dem dichten 
Stande, ehe man fie verfeßte, zu alt werden laffen, während 
die Büfchelpflanzung junge, höchſtens 3 bis 5Hjährige Pflanzen 
bedingt und oft mit 2jährigen am beiten gelingt. 

Was uns zur Empfehlung derfelben bewegt, ift 

1) daß, wenn man bie Pflanzungen im Großen ver—⸗ 
gleicht, wie fie mit einzelnen Pflanzen in Schlefien, im 
Thüringerwalde, Er:gebirge u. f. w. ausgeführt find und 
wie fie im Harze mir Büjcheln gemacht find, erfahrungs- 
mäßig dieſe legteren eine größere Sicherheit des Gelingens 
zeigen. Dies ift auch leicht zu erflären, denn brei und vier 
zufammenftehende Fichten, die fi mit ihren Wurzeln vers 
fchlingen, können leichter mit dem Ballen verpflanzt werden, 
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als einzelne. Die Ballenpflanzung verdient aber bei der 
eigenthümlichen Wurzelbildung der Fichte den Vorzug vor 
derjenigen mit entblößter Wurzel, 

2) Dann ift die Erziehung der Fichte in dichtftehenden 
Saatreihen, aus denen nur büfchelweife gepflanzt werben 
fann, da einzelne Pflanzen auch einzeln erzogen werden 
müffen, um ihre Eeitenzweige vollftändig ausbilden zu kön— 
nen, viel jicherer und wohlfeiler als in Breitfaaten, fo daß 
ber Same überall auf der verwundeten Fläche umbergeftreut 
wird. Bei dem ftarfen Grasmwuchfe des Bodens im Harze, 
der Geneigtheit deſſelben zum Auffrieren, find die Pflanzen 
in den Rillen durch ihren dichten Stand weit mehr gegen 
beide gefchügt und fönnen die Pflanzfämpe mit weniger Koften 
gereinigt werden, als wenn man fie einzeln erziehen will. 
Selbft die Pflanzung der Büfchel ift wohlfeiler, da der 
Ballen leichter eingefcharrt wird als die Pflanze mit ent» 
blößter Wurzel. 

3) Die Büfchel find dann auch weniger der Beichä- 
digung durch das Weitevieh, wäre es auch nur die, welche 
Durch das Treten defielben erfolgt, ausgejegt, der Froſt bes 
ſchaͤdigt diefelben weniger durch das Erfrieren der Maitriebe 
als einzelne Pflanzen, felbft die Nüffelfäfer tödten Die ganzen 
Pflanzenhorſte der Büfchel nicht fo leicht gänzlich als ein- 
zelne Pflanzen. 

4) Jene geben einen größeren Durchforftungsertrag als 
diefe, ohne daß der Abtriebsertrag darunter litte, 

Die Nachtheile des dichtern Standes der Pflanzen in 
den Büſcheln fünnen aber durch eine größere Pflanzweite 
und befonders durch eine räumlichere Erziehung der jungen 
Fichten, jo daß ein Ballen 3 bis Ajühriger Büfchel nur drei 
bis vier Pflangen enthält, von denen jede fo viel Raum 
bat, daß fie noch Seitenzweige entwideln kann, vollſtändig 
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‚ausgeglichen werben. Die Gefahr des Schneebruches wirb 
man auch durch die Einzelnpflanzung nicht vermeiden, denn 
ift Diefelbe erft in Schluß gekommen und ift die auf ben 
Zweigen lagernde Schneelaft bedeutend, fo breihen aus den 
Dominirenden Stämmen ebenfalld die Wipfel heraus, wenn 
ſich auch nicht der ganze Beſtand niederlegt, wie bei ganz 
geſchloſſenem natürlichen Anfluge oder fehr dicht ftehenden 
Saaten. Der Schaden, der dadurch entftehet, ift aber auch 
gar nicht fo-groß, als er ausfiehet, wenn nur einzelne Stämme 
und Wipfel, gebrochen werden und nicht etwa der ganze Be- 
ftand niedergebrüdt worden if. Didungen und Stangen: 
Örter, ‘welche kurz nach dem Schneebruche ganz verwüftet 
ausjahen, wachjen fich oft wieder fo aus, daß man nad) 20 
und 30 Jahren den Schaden faum mehr bemerft. 

Zur Beantwortung der Frage: ob man junge Schonungen, 
die dem Maule des Viehes noch nicht entwachjen find, beſon— 
ders mit Schafen behüten kann? bemerft der Referent, daß nad) 
feinen Erfahrungen dies, ebenfo wie das Schälen des Wildes, 
lediglich von der Gewöhnung der Thiere abhängt. Beſonders 
das Nadelholz giebt feine Nahrung, die Viel) oder Rothwild 
von Natur liebte, wird ed aber erſt duch ben Hunger ges 
nöthigt, fi) davon zu ernähren und ift dies erſt einmal der 
Fall gewefen, fo ziehet e8 oft die Nadeln der Kiefern und 
Fichten, dad Rothwild die faftige Rinde beider Holzgattungen 
allen andern Gewaͤchſen vor. Gewöhnt fi doch das Rind» 
vieh auf den Inſeln und an ben Seeküſten an die Filche, 
mit denen man es in Ermangelung anderer Nahrungsmittel 
füttert, fehr gern. So giebt es Gegenden, wo hinreichendes 
Gras vorhanden ift, wo man in Die einjährigen Kieferfchonuns 
gen die Schafe fehr gut zum Jaͤten eintreiben fann und wo fie 
nie eine Pflanze befchädigen. In Schlefien und Polen, wo 
die Bauerheerden in einigen Gegenden oft auch im Winter 
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bei Schnee in die Haide getrieben werben, wo fie nichts 
dinben als Kiefernadeln, ftellen fie fi) auf die Hinterbeine 
und freſſen diefe jo rein ab, daß nichte bleibt als bie Spip- 
knospen, ſelbſt wenn fie noch andere Nahrung finden fönnten. 
In einigen Revieren jhält das Rothwild die jungen Kiefern- 
triebe den ganzen Sommer hindurch und. am allernachthei- 
ligften im Mai und Juni, in anderen thut es dies auch bei 
bem ‚größten Nahrungsmangel nicht. Das fiehet man am 
‚beften in den Thiergärten, wo es oft auch Buchen, Eichen 
and andere Holzarten fchält, was ‚man bei einer freien, nicht 
zu ftarfen Wildbahn niemals bemerft, 

Auch am Harze hat-man Verſuche mit der Biermans- 
[hen Alhedüngung gemacht. Befonders bei der Erziehung 
junger Eichen haben fich ſehr ungünftige Reſultate ‚ergeben, 
theilweife auch bei Fichten (S. 60). Bei anderen find 
diefe befjer ausgefallen. Bei demjenigen, was in ben Ber- 
hanblungen für und gegen das Biermans'ſche Kulturver- 
fahren angeführt wird, hat man aber ganz vergefjen, daß es 
dabei gar nicht darauf anfommt, ob die Pflanzen die eriten 
Sahre ihres Lebens in den Saatbeeten und nad) der Vers 
fesung, in denen fie noch von der mitgegebenen Rafenafche 
leben, einen guten Wuchs haben, fondern darauf, wie biefer 
im höheren Alter fein wird, wenn bdiefer feine Einwirkung 
mehr auf den Pflanzenwuchs zeigen fann, da die Nührftoffe, 
welche fie enthält, fonfumirt find. Daß die Pflanzen in gut 
gebüngten Saatbeeten und fpäter eingefüttert mit ebenfalls 
gebüngter Füllerde einen beſſern Wuchs haben müfjen als in 
einem Boden, welcher weniger Nahrung für fie enthält, ift 
fo naturgemäß, daß es wohl faum Jemandem einfallen wird, 
die gute Wirfung der Aſchedüngung auf den Saatbeeten für 
diejenigen Bodenarten zu beftreiten, welche eine gute Dünge- 
aſche liefern, was allerdings bei dem Sandboden nicht ber 
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Fall if. Es fragt ſich aber nur, ob dabei die auf dieſe 
Weife erzogenen Pflanzen eine ſolche Wurzelbildung und 
überhaupt eine folche Organifation erhalten, daß fie fpäter 
befonders auf einem Äärmern und trodnern Boden einen guten 
Wuchs behalten? — Das Ffann aber nach der Kenntniß, 
die wir vom Leben der Holzpflanzen haben, nicht der Fall 
fein und ift es auch nach allen früheren Erfahrungen in 
Bezug auf Die Folgen ber Verſetzung der Bäume aus fehr 
gutem Boden auf armen, nie gewejen, fo wie bie neueren 
fpeciel an den Pflanzungen nah Biermans gemachten 
ed alle wieder beftätigen. Die Leute, welche immer noch für 
dies Kulturverfahren eingenommen find, weil die Pflanzen 
auf den gedüngten Saatbeeten gut wuchfen, und auch Furz 
nach der Verjegung ein gutes Gedeihen verfprachen, mögen 
Daher 10 und 15 Jahre warten, um zu fehen, wie ſich ihr 
Wuchs dann weiter geitaltet. Wir prophezeihen ihnen, Daß, 
wenn fie dies Verfahren in großer Ausdehnung angewandt 
haben, fie dann die Afıhe ftatt über die Saatbeete wie bie 
Juden über ihr Haupt ftreuen werden, um über ihre Leicht: 
gläubigfeit, entiprungen aus mangelnder Kenntniß des Pflan— 
zenlebeng, zu trauern. Wo das Biermans’iche Verfahren 
zuerft angewandt worden ift, tritt fchon überall das Nach— 
theilige befjelben für den jpiteren Pflanzenwuchs Deutlich 
hervor! 

Die Debatte über die Zweckmäßigkeit der großen oder 
fleinen Schläge in den Fichtenbeitinden des Harzes, bie 
Kahlhiebe oder eine zu führende Blenterwirthichaft, ſcheint un 
den Gegenftand noch nicht zu erichöpfen. Was dem Ober: 
harze am meiften nöthig thut, ift eine gute Beſtandsordnung, 
um ihn gegen die Unglüdsfälle zu ſchützen, durch die er ſchon 
wiederholt feine ganzen haubaren Beitände verloren hat, 
Gerade hierin ift die Harzer Forſtwirthſchaft gegen diejenige 


im Thüringerwalde und Erjgebirge am allerweiteften zurüd- 
geblieben, während es doch am Harze noch weit wichtiger 
ift als in diefen Waldgegenden, eine folche herzuftellen. Es 
find bier in Folge des Windbruches und der Verheerungen 
des Borfenfäferd ungeheuere dicht gefchloffene Flächen von 
gleichartigem Holze zufammengelegt, die man nicht einmal 
Durch breite Schneißen getrennt hatte, was erſt theilweife in 
ber neueren Zeit nachzuholen verfucht if. Die Fichte ift 
bier, bei ihrem langen Wuchfe und dem größtentheils fehr 
guten, auch wohl nafjen Boden, mehr dem Windbruche unter- 
worfen als irgendwo, die Vorficht, fie Dagegen zu fchügen, 
ift deshalb auch hier um fo nöthiger. Noch find viele Be- 
ftände nicht fo alt, daß man das in diefer Hinficht früher ' 
Verſäumte nicht nachholen fünnte, was ſich auch um fo eher 
thun läßt, ald man bei dem großen Kohlenbedarfe auch das 
jüngere Holz zur Berfohlung gut nutzen fann. Die Art 
möchte daher in den großen Flächen der Stangenhölzer tüch- 
tige Löcher in Fleinen Schlägen machen, um eine zwedmäs 
Bigere Beftandsordnung herzuftelen. Wenn aber Harzer 
Forftleute die Anficht haben, daß die großen Kahlhiebe felbft 
in den gefährlichen Freilagen des Brodend, Wurmbergs und 
anderer Höhen, die ihren Holzbeftand notorifch durch folche 
verloren haben, nicht nachtheilig find, fo werden fie fich fchwer- 
ih zu den foheinbaren, aber auch nur fcheinbaren Opfern 
entfchließen, welche der Herftellung einer guten Beſtandsord— 
nung gebracht werden müſſen. Hat man fidh doch felbft 
gegen das Aufhauen der unentbehrlichen Schneißen zur Aus» 
führung der Betriebsregulirung von */2 bis zu 1 Ruthe breit 
ausgeiprochen (S. 102) und noch mehr gegen bie breiten 
Sicherheitöftreifen, weil man glaubt, daß man dadurch zu viel 
Fläche für die Holzerzeugung verliert. Das kommt und ges 
tade fo vor, als wenn ein Kaufmann, der Seehandel treibt, 


fein Schiff affefuriven will, weil dadurch fein‘ Gewinn vers 
mindert wird, und: lieber fich der Gefahr ausſetzt, Alles zu 
verlieren, als ein Viertheil Procent Aſſekuranzpräͤmie zur 
bezahlen. Ja es ift hier noch auffallender, weil bei fchmalen 
Streifen gar fein Verluft an der Holzerzeugung ftattfindet, 
felbft bei 2 und 3 Ruthen Breite derjelbe aber ficher noch 
nicht der Höhe der Affefuranzprämie bei den Seefahrern 
gleich fommt. Die Gefahr, die haubaren Beftände am Harze 
duch den. Sturm geworfen zu fehen, ift aber ficher nicht 
geringer, als die des Scheiterns eines Schiffes auf dem 
Meere. Daß aber, um die Sicherheitsftreifen mit Erfolg 
anzumenden, biefe nicht immer gerade auf der Höhe des Ges 
birgsfammes fortgeführt werben dürfen, wie Dies nach dieſen 
Berhandlungen im Harze gefchieht, ift eine alte Erfahrung. 
Gerade: hier und bei dem Ueberfalle des Windes über einen 
ihm entgegenftehenden Höhenzug ift feine Gewalt am größten. 
Daß man aber nicht breite Schneißen, befonders in der Rich— 
tung der Sturmgegend, durch altes haubares Holz aufhauet, 
Wie mar es nach ©. 105 allerdings im Harze gethan hat, 
ift: eine fo befannte Vorfichtsmaßtegel, daß ed und wun— 
dert, daß -fie denen ıumbefannt geblieben ift, welche dagegen 
gefehlt haben. 

Intereffant find die Mittheilungen: über die Verkohlung 
des Torfes, die fehr gute brauchbare Kohlen gegeben hat, 
obwohl der Torf am Dberharze, größtentheils von Torfmooſen 
herrührend, nicht der befte ift. 

Ganz befonderd machen wir aber unfere Lefer auf die 
Mittheilung des Revierförfters Bornebufch über den Leſe— 
holzertrag eines Hannöverſchen Mittelwaldrevierd aufmerk- 
fam, aus dem. die Berechtigten nur reines Lefeholz, duͤrre 
Reiſer, abgeftorbene Stöde, welche die Holghauer nicht mehr 
robeten, weil fie zu-fchlecht waren, und das, was als unbe 
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nutzbar auf den Schlaͤgen liegen blieb, entnehmen durften. 
Es ſtehet im zwei⸗ und dreißigjaͤhrigen Umtriebe und lieferte 
vom Hannöverſchen Morgen, der dem Preußiſchen an Größe 
beinahe gleich iſt, jährlich 1392 Kubikfuß Leſeholz, waͤhrend 
der Zuwachs am Holze, was für Rechnung des Eigenthümers 
benutzt wurde, noch 53 Kubikfuß jährlich betrug. Das ents 
wendete Leſeholz, was in den übrigen 13/2 Kubiffuß nicht 
enthalten war, berechnet der Berichterftatter noch zu 4 Kubik— 
fuß jährlih, jo daß dieſer Mittelwald demnach jährlich 17 
Kubikfuß Leſeholz auf dem Morgen erzeugen würde. 

Nah den Mittheilungen über den Anbau reiner Laͤrchen— 
beitände haben fich diefe im Harze überall als unvortheilhaft 
gezeigt, wogegen fie fich beffer zur Einfprengung zwifchen 
andern Holzarten eignet. Die von Wedekind in feiner Bes 
jchreibung des Harzes aufgeftellte Behauptung, daß der Broden- 
gipfel früher bewaldet gewejen fei und feinen Holzbeftand durch 
unvorfichtige Kahlhiebe verloren habe, wird zum Schluffe des 
Bandes gründlich widerlegt. Wahrfcheinlich ift hier nies 
mals Wald vorhanden gewefen. 

Der Raum geftattet es nicht, noch mehrere Mittheis 
lungen aus Diefen Verhandlungen zu machen, wir koͤnnen 
aber die Lefer verfichern, daß ſie noch Vieles enthalten, was 
für den Forftwirth belehrend ift, was hier mit Stillſchweigen 
übergangen wurde. 

Mit Bedauern haben wir aus dem Verzeichniffe derjenigen, 
welche an ben Berfammlungen Theil nahmen, erfehen, daß 
fie nicht fo befuckt wurden, wie es die Nüplichkeit des Aus: 
taufches der Erfahrungen jo tüchtiger Praktiker, wie die Har- 
zer Forftwirthe es find, wohl verbient, und wiünfchen herzlich 
zum Wohle der Harzforften, daß die Theilnahme daran fünftig 
ſich in einem höheren: Grade zeigen: werde. Kein Einzelner 
kann ſo viel Erfahrungen machen und fo viel Kenntniffe 
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befigen, wie die Geſammtheit aller Harzer Forftwirthe, und 
ed iſt feiner unter ihnen, der nicht etwas von feinen übrigen 
Fachgenoſſen lernen könnte, die unter gleichen Verhältniffen 
leben und wirfen, Es gilt hier das, was einft Voltaire 
fagte, ald man ihn frug, wen er für den Weifeiten halte? 
Das Publiftum in feiner Gejammtheit ift Flüger und kennt— 
nißreicher als der Weifeite, der lebt oder je gelebt hat. 
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4, Anleitung zur Kenntniß der Forſtwirthſchaft und 
ber Grundſätze der Forfttaration für Defonomen, 
Güter Taratoren, Cameraliſten und alle diejenigen, 
welche, ohne Forſtmänner zu fein, fich für eine 
rationelle Behandlung und Benugung des Wald- 
bodens interejjiren. Mit einer tabellarijchen Ueberficht 
der Forſtgewächſe und aus den neuejten Quellen. 

bearbeitet von Philipp Nathfögel, k. £. Pro— 
feffor der Landwirthſchaft und Forſtkunde. Peſth, 
Verlag von Hermann Geibel. 1854. 141 ©. 


Der Berfaffer gefteht in der Vorrede felbft, daß jeine 
Schrift eigentlih nur ein Auszug aus Hartigs Lehrbuch 
für Förfter ift und eigne Forſchungen nicht enthalte. Er 
rechtfertigt fich aber dadurch hinfichtd der Herausgabe des 
Buches, daß die eigentlichen Lehrbücher für Defonomen, 
Büter-Adminiftratoren, gerichtliche Taratoren und Kamera 
liften zu weitläuftig find, als daß fie das darin aufjuchen 
fünnen, was fie fürrihre fpecielen Zwede bedürfen, und will 
ihnen das hier in einem allgemeinen Ueberblide geben, ohne 
daß fie ſich mit dem Einzelnen zu bejchäftigen nöthig haben. 

Schon diefe Idee fcheint uns eine ſehr unglüdliche zu 
fein. Es ift viel befier, diefe hier genannten Beamten bleiben 
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ganz unbekannt mit der Forſtwiſſenſchaft, da fie nicht einegt- 
lich zu ihrer Fachbildung gehört, ald man giebt ihnen Ge— 
fegenheit, ein leicht angeeignetes oberflächliches Halbwiſſen 
zu erwerben. Im erften Falle jind fie genöthigt, wenn fie 
von forftlicden Gegenftänden berührt werden, zu wirklichen 
Forftmännern ihre Zuflucht zu nehmen; glauben fie aber 
felbft flug genug zu fein, fo werben fie leicht verleitet, ihre 
amtliche Stellung zu mißbrauchen und über Dinge zu ents 
feheiden, von denen fie eigentlich gar feinen Begriff haben. 
Ein Urtheil im Walde und über diefen fann man fich nur 
durch Erfahrung und Befchäftigung mit ihm erwerben, und 
die fleinen Noth- und Hülfsbüchlein, die den Mangel deſ— 
felben erfegen follen, find in ber Forftwirthfchaft eben fo 
veriwerflich, ald in der Arzneifunde, wenn man einen Men- 
fchen auf ein Paar Bogen in den Stand fegen will, fich 
felbft furiren zu fünnen. 

Diefe verwerfliche Idee, welche der Verf. hat, ift dann 
aber auch noch dazu auf eine höchft mangelhafte Art aus— 
geführt. Sollte ein ſolches Buch irgend benugbar werden, 
fo müßte es fich auf rein praftifchem Standpunfte halten, für 
eine beitimmte Gegend bewährte Erfahrungsfäge, die in vors 
fommenbden Fällen zum Anhalte dienen fönnten, bieten. Es 
enthält aber nichts ald allgemeines oberflächliches Gefchwäg, 
wovon fein Menfch praftiichen Gebrauch machen fann, und 
verräth noch eine fehr oberflächliche eigne forftliche Bildung. 

Bon ben 148 Seiten find 78, alſo die volle Hälfte, 
mit der Naturkunde gefüllt. Klimatif, Bodenfunde, Botanif, 
einjchließlicdy der Anatomie und Phyfiofogie, werden abges 
handelt, die Forftunfräuter aufgezählt. Dabei werden ber 
Beichreibung des Schild- und Ablerfaren (Aspidium filix 
mas und Pteris aquilina) 21 Zeilen in $. 135 gewidmet, 


während die Beſchützung des Waldes gegen Ben 
Kritische Blätter 34. Bd. 1. Heft. 
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Teuer, Weidevieh, Streurechen, Waldgräferei und andere 
Frevel S. 118 in 11 Zeilen und 3 Sylben abgemacht wird. 
Der ganze Schuß gegen die Forftinfeften befchränft fich 
auf die Mittheilung, daß die Infekten mehrfache Verwand⸗ 
lungen erleiden und fich fehr rafch vermehren, und daß man 
fie in jeder Geftalt vertilgen, bejonders aber Vögel und 
Schlupfwespen fchonen muß, da biefe viel davon ver- 
zehren: und tödten. Blos vom Borfenfäfer ift angegeben, 
daß man, befonders bei dem Nadelholze (!), alfogleich 
in jeder Jahreszeit die Bäume, welche ein krankhaftes Aus- 
jehen haben, fällen laſſen muß und nicht in der Rinde 
liegen lafjen darf. Es ift alfo diefe Maßregel zwar vor- 
züglich bei dem Nabelholze empfohlen, fol aber auch auf 
das Laubholz angewendet werden. Von ber fpeciellen Defo- 
nomie der gefährlichften Inſekten und den darauf begründeten 
BVertilgungsmaßregeln findet man fein Wort. 

Der Naturkunde folgt die Betriebslehre, welche die 
Dewirthichaftung und Erziehung des Waldes auf 31 Seiten 
lehrt, während in der Naturkunde allein der Beichreibung 
ber Blüshen- und Fruichttheile 5 Seiten eingeräumt worden 
find. Dafür finden wir aberrauch in diefem Fleinen Raume 
jo viel Neues zufammengedrängt, was ficher nicht in Har- 
tigs Lehrbuche für Förfter bis inklufive der 7. Auflage 
geftanden hat (denn der neunten trauen wir in biefer Be- 
ziehung alles Mögliche zu), was wir unfern Leſern zur 
Beachtung empfehlen. So Iefen wir bier, daß fich zur 
Hohwaldwirthichaft zuvörderſt alle jene Gattungen von 
Horitgewächlen eignen, welche feine Stod- und Wurzeltriebe 
bilden, und dann ſolche Laubhölzer, deren Wiederausfchlag 
aus Stock und Wurzel nur ſchwach ift, wie bei der Roth 
buche. Das fieht nun doch gerade fo aus, als wäre ber 
Hochwaldbetrieb nur als ein nothwendiges Uebel anzufehen, 
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was man bei Holzgattungen nicht vermeiden kann, bie feine 
Stockausſchläge haben. 

Dann daß das natürliche (?) Lebensalter des Hochwald- 
beftandes dasjenige ift, welches den größten Maſſenzuwachs 
bat, und daß dadurch die Zeit des Abtreibens beftimmt wird. 
Es ift und aber dunfel erinnerlihb, ald ob das Umtriebs— 
alter, felbft um den größten Durchfchnittszumachs zu erlan— 
gen, oft ziemlich weit über den Zeitpunft hinaus beftimmt 
werden muß, wo ber größte einjährige Zuwachs ftattfindet, 

Zur fucceffiven Ausgleihung des irregulären Alters- und 
Beftodungsverhältniffes wird S. 80 empfohlen, 1) daß wo 
möglich alle alten und zurüdgehenden Beftände bald herunter- 
gehauen werden, 2) daß die durch Plenterung ausgelichteten 
und ungleich beftocdten Beftände, die fich durch Lage und 
Boden vorzüglich produktiv zeigen, ebenfalls ſchleunigſt eins 
gefchlagen werden, follten fie felbft auch nur Stangen: und 
Mittelholz bieten, Das Mittel zur periodifchen Ausgleichung 
wird allerdings probat fein, befonders bei einem Walde, der 
bisher in der Plenterwirthfihaft behandelt worden ift, wie 
vielfach in Ungarn, denn dann wird man bald dahin ge— 
fangen, daß alle die lebten drei bis vier Perioden ganz 
gleiche Erträge liefern, das heißt gar feine. Dagegen wer 
den auch die Neferveftreden, die für jeden größern Wald 
nach des Verf. Anfichten ganz unerläßlich find, was be- 
fanntlih von andern Forftwirthen nicht mehr angenommen 
wird, nicht fihügen, da fie abgetrieben werden follen, wenn 
man Holz braucht und die Vorräthe fehlen, denn dies Fehlen 
wird bei Befolgung der Vorfchriften des Verf. gewiß bald 
ftattfinden. Befolgen werben fie aber viele Gutöbefiger, 
Defonomen und Goldmacher recht gern! 

Die Beobachtung S, 83 ift auch neu, baß ein zu 
räumlicher (fchütterer) Beftand zu großen Aftreichtfum und 
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in Folge deffen Windbruch erzeugt. Wir haben immer ges 
glaubt, daß die räumlich erwachfenen Aftigen Bäume dem 
MWindbruche weniger ausgefegt wären, als die fchlanfen im 
Schluſſe aufgewachfenen. Die Empfehlung der Durchforftung, 
um einen zu räumlichen wie zu Dichten Etand zu vermeiden 
und das abfterbende Holz zu benugen, ift der Gegenftand, 
den er am weitläufigften in der ganzen Betriebslehre behan— 
belt, da er einen befondern Werth darauf legt, feine Leer 
zu überzeugen, daß man das abfterbende und zurücbleibende 
Holz ohne Nachtheil für den Wald benugen fönne, „weil 
fih nicht blos Stimmen von obffuren Empitifern, fondern 
felbft von aufgeflärten Forſtmännern dagegen erhoben haben.‘ 
Die Aufklärung muß wohl etwas unklar geblieben fein und es. 
erregt ein nicht geringes Grftaumen, wenn Herr Nothfögel 
1854 fügt (S. 84), daß es dem wiſſenſchaftlich gebildeten 
Forſtmanne endlich klar geworden fei, daß es befler ift, 
man durchforſtet einen Wald zwedmäßig, ald man überläßt 
ihn der „Selbitreinigung‘‘, wie er es nennt. 

Die gefammte Nadelholzpflanzung ift ©. 102 in fol= 
gender Art gelehrt. 

„Die in Saatkämpen erzogenen Nabdelhölzer werden 
gewöhnlich im zweiten oder längftens im dritten Jahre in 
Büſcheln auf die beftimmte Waldſtrecke verpflanzt. Die 
von Einigen angerühmte Auspflanzung derfelben fchon im 
erften Jahre (nach der Einlegung des Samens), wegen 
ihrem angeblich leichtern Gedeihen und Verminderung ber 
Arbeit, bewährt fich in den wenigften Fällen, fondern macht 
vielmehr das Einwurzeln der noch Außerft zarten Bflängchen 
in dem gewöhnlich fpröden (!) und fteinigen Waldboden höchft 
unficher.” Daß man die verfchiedenen Nadelholzarten auf 
verjchiedenen Standortsverhältnifien oft fehr abweichend bei 
ber Pflanzung behandeln muß, davon ſcheint der Verfaſſer 
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feine Ahnung zu haben. Ueberhaupt giebt er ſeine Bor- 
Schriften fehr im Großen, ganz cavalierement, wie ein Magnat, 
der fi) um das Einzelne weiter nicht kümmert. 

Der Standpunft, den das Bud in der Wifjenichaft 
einnimmt, ift hierdurch wohl hinreichend bezeichnet. Gewiß 
muß derjenige, welcher etwas daraus lernen fann, noch auf 
einem fehr niedrigen ftehen. Dabei paffiren dem Verfaſſer 
oft fonderbare Aeußerungen für einen Forftprofeffor. So 
fagt er S. 104, daß das Biermans’fche Verfahren auch 
Hügelpflanzung genannt werde, weil man von der Raſen— 
aſche mit Erde vermengt Hügel bilde und die Pflanzen oben 
auf dieſe fege. Die Wachholderbeeren werden nad ©. 114 
vorzüglich neben den Schlehen zur Epeife benugt. Hoffent— 
lich bittet ev darauf feinen beutfihen Forftwirth, wenn ein 
folcher ihn in Ungarn befucht, zu Gafte. 

Die Lehre von der Taration wird auf 9 Seiten be- 
handelt, wovon eine mit der Nachweifung der Zwiſchenraͤume 
in einer Klafter gefüllt ift. Sie ift ein wahrhaftes Unicum, 
denn fie ſteht in ihrer Art einzig in der Taxationsliteratur 
da! Der Waldwerthberechnung find auch 9 Geiten, bet 
Forfiverwaltungsfumbde 6 Seiten gewidmet, auf benen biefe 
Gegenftände vollftändig behandelt find, ohne daß eigentlich 
irgend etwas darüber gefagt wird, worauf es anfommt. 
Der Berfaffer macht es dabei gerade fo wie manche 
Graminanden, die, wenn fie im Examen eine Frage nicht 
beantworten fünnen, eine Menge Gemeinpläge und allge- 
meine Redensarten hervorbringen, um den Mangel des eigent« 
lihen Willens zu verdeden. 


— 38 — 


5. Der Waldwegebau. Nach ſeinen Grundregeln kurz 
und praktiſch dargeſtellt, von Neidhardt, Groß— 
herzogl. Heſſiſchem Revierförſter. Mit 10 Figuren 
Abbildungen. Biedenkopf-Heinzerling'ſche Buch— 
handlung. 1852. (Auf dem Umſchlage Frankfurt a. M. 
Hermann'ſche Buchhandlung.) 60 ©. 


Die Feine Schrift enthält recht viel Brauchbares über 
ben von ihe behandelten Gegenftand, und derjenige, welcher 
mit Wegebauten fich bejchäftigt, wird gewiß manche nügliche 
Andeutung und manchen guten Rath. daraus entnehmen 
fönnen. Wir haben auch nichts darin gefunden, was man 
als nicht nöthig bezeichnen könnte, aber allerdings Manches 
darin vermißt, was man wohl in ihr zu finden verlangen 
fönnte. 

Da, wo über die Richtung, den Zwed, die Entfernung, 
Breite der Wege gehandelt wird, wäre ed boch wohl auch 
gut gewejen, die darüber beftehenden gefeßlichen Verpflich— 
tungen, die Rechte und Pflichten der Forftbefiger und Forft- 
beamten in Bezug auf die Anlegung oder Berlegung ber 
Wege anzugeben, denn es giebt allgemeine Beftimmungen 
der Wegepolizei, bie überall gelten. Nothiwendig muß ber 
Forſtwirth auch wiffen, wie fih Straßen, Kommunifationg: 
wege von Waldwegen unterfcheiden, welche Vorfchriften hin- 
fichts der Benugung und Unterhaltung beftehen. 

Bei dem Wegebau feldft find weder alle Arten der Wege, 
die der Forftwirth zu bauen veranlaßt fein kann, erwähnt, 
noch die verjchiedenen Arten der Wegebeflerung. In Gegen» 
den, wo bie Steine fehlen, ift man oft genöthigt, mit Holz, 
Faſchinen oder Knüppeln zu bauen, Ja es giebt fogar viele. 
Fälle, wie 3. B. wenn man durch einen fehr tiefen Sumpf 
zu bauen genöthigt ift, wo man einen gewöhnlichen Kom— 
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mumifationdsweg gar nicht mit Steinen bauen fann, weil 
Dies ungeheuere Koften verurfachen würde und wo man dies 
mit werthlofem Reiferholze fehr gut und dauerhaft ausführen 
fann. Die verrufenen Knüppeldimme in ben Sumpfgegen- 
den Deutſchlands find nicht blos oft die wohlfeilften Wege, 
fondern fönnen auch zu ſehr fchönen Kieswegen eingerichtet 
werben, wenn. man fie zweckmaͤßig bauet, oben mit einer ftar- 
fen Fafchinenlage dedt und dieſe mit Kies did! genug über- 
fehüttet. Eben fo kommt ed auch öfter vor, daß man ge- 
nöthigt ift, einzelne fothige Stellen mit Fafchinen oder Stei- 
nen zu befieen, als daß man ganz neue Steinwege im 
Walde bauet. 

Auch iſt nicht genug Rüdficht auf die Verfchiedenheit 
bes Gebrauched der Wege genommen. Ein folcher, ber 
bauernd mit großen Laften befahren wird, muß eine ganz 
andere Badlage im Grunde erhalten, als ein nur wenig 
benugter Holzabfuhrweg. Bei den Dohlen iſt die ſehr 
zweckmaͤßige Vorrichtung nicht angeführt, daß man den 
ganzen unterivdifchen Wafjerabzug mit größeren Steinen fo 
ausfült, daß das Waſſer durchſickern kann, und diefe dann 
mit Platten überbedt, um die Brüden zu erfparen. 

Eben fo fehlt die Angabe über die wahrfcheinlichen 
Koften des Wegebaued. Diefe lafien fich zwar allerdings 
nicht fpeciell geben, da die Arbeitslöhne, die Entfernungen, 
aus denen die Materialien herangefchafft werden müffen, fehr 
verjchieden fein fönnen, doc; muß man wohl verlangen, daß 
die Quantität Erde oder Steine, welche Jemand mit der 
Karre oder ein Baar Pferden fortfchafft, welche der Erd⸗ 
arbeiter mit dem Spaten in einer gegebenen Zeit bewegt, 
die Menge der Steine, welche ein ſolcher zerfleinern Tann, 
fo wie die Menge ber Kräfte, welche für eine oder die andere 
Arbeit erfordert werden, in einer Anleitung zum Wegebaue 
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zu finden find, wie fie auch 3. B. ber Oberforftmeifter 
Karl in ber feinigen*) gegeben hat. Eben fo hätte denn 
doch auch wohl etwas über den Werth) der verfchiedenen 
Materialien zum Wegebau, befonders der Steine, gefagt 
werden ſollen. Wie oft werden hierin Mißgriffe von Un 
fundigen gemacht, weil man die geringen Mehrfoften fcheuet, 
bad befiere Material aus etwas größerer Ferne heranzu- 
holen. Daß der Berfaffer die Anleitung zum Nivelliven 
nicht gegeben hat, womit Karl beinahe die Hälfte feiner 
Schrift über Wegebau füllt, ift dagegen fehr zu billigen, denn 
er hat ganz Necht, wenn er fagt, daß man die Befähigung, 
ein genligendes Nivellement auszuführen, aus andern mathes 
matischen Schriften oder durch bejondern Unterricht erlangen 
fann. Es gehört dieſes jo wenig in eine Schrift über Weges 
bau, als die Anleitung, die Schachtruthen Erde zu berechnen, 
welche zur Schüttung eined Dammes anzufahren find. 

Ob nit auch in einer Schrift, welche den Bau ber 
Waldwege ald Monographie behandelt, die Einrichtung von 
Schmienvegen, Schlittenwegen zum Weitertransporte Des 
Holzes aus dem hohen Gebirge, jelbft die von Rieſen oder 
Nutichen zum Holztransporte, zu behandeln wäre, wollen 
wir Dem Ermefjen unjerer Leſer anheimftellen. Jedenfalls 
hat aber auch diefe Kleine vorliegende Schrift den wichtigen 
Gegenitand noch nicht erfchöpft. Wir bezeichnen ihn als 
einen fehr wichtigen, denn die vortheilhafte und vollftändige Bes 
nugung des Holzes hängt oft größtentheild von der Herftellung 
guter Wege ab, die in manchen Gebirgen, wie in einigen 
oder den meilten Theilen des weitphälifchen und theinifchen 
Schiefergebirges, oft noch fo jchauderhaft find, wie fie nur 
im Kaufafus fein können. Keine Ausgabe, die man zur 


*) Stuttgart. Gotta. 1842. 
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Berbefierung bes Waldes macht, bezahlt fich aber, befonders 
ba, wo das Holz in größere Entfernungen traneportirt wer⸗ 
ben muß, rafcher und beſſer als die für Wegebefjerung. 

Es wäre daher wohl zu wünfchen, daß ein praftifcher 
und mit den verfchiedenen Dertlichfeiten Deutſchlands bes 
kannter Wegebaumeifter einmal eine gute Monographie des 
Waldwegebaues fchriebe. Nur muß er die Wege nicht mit 
Formeln bauen, denn das hat fich entfchieden herausgeftellt, 
daß die, welche Alles damit zwingen wollen, eben fo theuere 
und fchlechte Wege bauen, als fie unnachhaltige und unbe- 
nugbare Ertragäberechnungen zu Tage bringen. Da man 
felbft das Nivelliren mechanifch lernen kann ımd ducch Uebung 
fogar befjer lernt, al8 aus Büchern, fo ift die Gelehrjam- 
feit zum Wegebau, wie er im Walde nur vorfommt, gar 
nicht nöthig, und wir haben Förfter gekannt, welche ficher- 
nicht auf dieſe Anspruch machen konnten und beflere und 
weit wohlfeilere Wege baueten, als die gelehrteften Bau- 
raͤthe. 


6. Die Bonitirung des Bodens vermittelſt wildwach— 
ſender Pflanzen. Ein Leitfaden für Boniteure, Land— 
wirthe, Forſtmänner und Gärtner. Nebſt einer Tabelle, 
von Dr. C. Trommer, Profeſſor an der Königl. 
ſtaats- und landwirthſchaftlichen Akademie zu Eldena 
und Privatdocent an der Univerſität zu Greifswald. 
Greifswald, Koch's Verlags-Buchhandlung. 1853. 
123 ©. 


Der Titel des Buches verfpricht wohl mehr, als er 
leiftet, und als fogar der Verf. nach feiner jehr verftändigen 
Erörterung der Urfachen ber jedem Boden eigenthümlichen 
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Bflanzen leiften zu fünnen gefteht. Faſſen wir ihn 3. B. in 
feiner forftlichen Beziehung ganz nach dem Sinne auf, ber 
unläugbar darin liegt, fo fann man nur glauben, daß ber 
Forſtwirth durch die Erkennung der auf einem Boden wild⸗ 
wachjenden Pflanzen in den Stand gejegt werben ſoll, nicht 
blos darüber ein Urtheil fällen zu können, welches unferer 
Forſthölzer überhaupt noch darauf mit Erfolg gezogen wer- 
den kann, fondern auch, welchen Ertrag derſelbe mit ihm 
bebauet liefern wird. inen andern Begriff wird man wohl 
nicht mit dem Worte „Bonitirung‘. verbinden können, 
denn wenn ein Ader bonitirt wird, jo foll dadurch die Frucht, 
für welche er fich eignet, und der Ertrag, ben er dadurch) 
liefert, ermittelt werden. Könnte das durch eine bloße Er- 
fennung der darauf wildwachjenden niedern Pflanzen gejchehen, 
jo würde die Forftwiffeniihaft in Bezug auf die richtige 
Auswahl des anzubauenden Holzes, fowie auf die Voraus: 
beftimmung der davon zu erwartenden Holzmaſſe ungemein 
gefördert werden. Daß wir aber feine folchen Pflanzen haben, 
bucch welche die Befchaffenheit des Bodens und feine Er: 
tragsfähigfeit jo genau charafterifirt würde, daß man das 
Vorkommen derfelben für dieſen praftifchen Zweck mit Sicher: 
heit benugen könnte, muß der Verf. felbft einräumen. 

Das Vorkommen ber Pflanzen hängt allerdings zuerft 
von jeinen mineralifchen Beitandtheilen, feinem Feuchtigfeits- 
grade, und dann auch von jeinem Humusgehalte und der 
Beichaffenheit des Humus oder NRüdftandes der organifchen 
Körper ab, Danach theilt denn auch der Verf. den Boden 
in Sand», Kalf:, Thons, Lehm, Mergel-, Torf-, Salz» und 
Humusboden ein und führt dann die auf jeder diefer Boden: 
Kaffe wildwachfenden Pflanzen auf. Nun giebt es aber 
beinahe Feine Pflanzen, die nur ausjchließlich auf einer oder 
ber andern biefer Bodenklafien vorfommen, und gerade bie, 
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welche noch am erften bodenftet find, wie die Gypspflanzen, 
denen ber fchwefelfaure Kalk vorzüglich zufagt, find nicht 
aufgeführt, da er diefe eigenthümliche Bodenklaſſe ganz mit 
Stillihweigen übergeht. Das liegt darin, daß bie vers 
fchiedenen mineralijchen Nährftoffe, welche eine Pflanze be- 
darf, auch in vielen andern Bodenarten in genügender Menge 
vorhanden find. So hat der Lehm ftetS genug Kalk 
auch für die Kalfpflangen, und nur etwa bie, welche ben 
Kalt auch in ehr großer Menge ertragen, findet man 
vorhereichend im Kalfboden. Darum wachen aber Buche, 
Taxus, Efche, Die man wohl Kalfbäume nennen könnte, be- 
ſonders der Tarus, auf bloßem Lehmboden noch eben fo gut, 
als im Kalfboden. Was aber den Humusgehalt des Bodens 
betrifft, jo kann die Oberfläche dejjelben, welche allein von 
den flach wurzelnden Gewächjen benugt wird, ihn in hin— 
reichender Menge enthalten, um folche zu ernähren, welche 
Anſpruch an einen humusreichen Boden machen, ohne aber 
beshalb für Bäume nahrungsfähig zu fein. Wir fehen ja, 
daß kurz nach dem Abtrieb eines gejchlofienen Holzbeitandes 
fih eine Menge Gewächle auf dem Boden einfinden und 
üppig vegetiven, welche eine größere Bodenfraft in Anjpruch 
nehmen, die, wenn derfelbe eine längere Zeit bloßliegt und 
feinen Humusgehalt verloren hat, wieder verſchwinden und 
andern genügjamern PBlag machen. ben fo findet man 
auf dem Sandboden, der lange bloßgelegen hat, zuweilen 
Gewächfe, wie Bodsbart, Sandgräfer, Die eigentlich nur 
auf dem ärmſten Boden wachjen, während doch bie Kiefer, 
wenn fie daſelbſt angebauet wird, einen fehr guten Wuchs 
erhält, jo wie fie mit ihren Wurzeln in die Tiefe dringt; 
das macht, weil der Boden nur in der Oberfläche erichöpft 
ift, in der größern Tiefe aber, befonderd wenn Lehm oder 
Mergel im Untergrunde liegt, noch ernährungsfähig ift. 


Auch iſt oft weniger die Befchaffenheit des Bodens für 
ben. Wuch8 des darauf wachjenden Holzes entjcheidend, als 
diejenige des ihn durchziehenden Waſſers. Die Sandichollen 
in ben Flußbetten und an den Flußufern fann man gewöhn- 
lich nur als einen ſehr nahrungsarmen Boden anfprechen, 
wie fie denn auch, wenn fie ganz troden liegen, beinahe gar 
feine Begetation haben. So wie aber Waffer, was viel 
Nährftoffe enthält, fie durchzieht, fo ift darauf nicht blos 
ein vortrefflicher Weidenwuchs, jondern es wachen dann 
darauf auch noch eine Menge Pflanzen, die man ohne dieſe 
Wäfferung nicht darauf findet, die auch wieder verfchwinden, 
jo wie aus irgend einem Grunde dieſe fehlt. 

Hätte der Verfaffer fein Buch jo bezeichnet, daß Durch 
die Anführung der auf den verfchiedenen Bodenarten wild 
wachjenden Pflanzen deren Erkennung und Beurtheilung er 
leichtert werben foll, jo würde nichts dagegen zu fagen fein. 
Denn wenn bied auch gewiß nicht allein und ausſchließlich 
nach ihnen geſchehen fann, fo bilden fie doch immer ein 
wichtiges Mittel, mit Wahrjcheinlichkeit ein Urtheil über befs 
fen Beichaffenheit als Holzboden zu fällen, wo bas Hol; 
ſelbſt fehlt, defien Wuchs allerdings ein fichreres ergiebt, als 
die niedern Pflanzen. Es ift der Nachweis ber Bflanzen, 
welche auf den verfihiedenen Bodenarten vorfommen, ein 
ſehr wichtiger Theil der Bodenfunde, zumal ba es noch viele 
giebt, welche immer eine gewifle Beichaffenheit des Bodens, 
wie 3. B. das VBorhandenfein von Säuren, anzeigen. 

Daß der Berfafler in dem Buche gar nicht verfucht hat, 
eine wirkliche Bonitirung des Bodens nach den darauf wach- 
fenden Pflanzen zu geben, den Eichen, Buchen-, Birfen-, 
Kiefern-, Fichtenboden u. ſ. w. nad feinen Güteklafjen durch 
fie. zu bezeichnen, wollen wir ihm daher gern nachjehen, denn 
bies zu thun war nicht ausführbar. Er hat denn auch gar 
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feinen Berfuch dazu gemacht, denn außer ber leſenswerthen 
und belehrenden Einleitung findet man eigentlich in dem 
Bude nichts, als eine Angabe ded Standorts ber aufges 
führten Pflanzen, wie fie jede gute Flora einer Gegend in 
der Regel auch enthält. Dieſe ift aber nicht einmal immer 
richtig, und fobald der Verfafjer weiter geht und bie Pflan- 
zen als beftimmte Charafteriftif des Bodens benugen will, 
ift feine Angabe in der Regel falfh. Das werden einige 
Beifpiele von den allerbefannteften Pflanzen leicht zeigen. 

Seite 89 heißt es: Triticum repens (Quede). ‚Dies 
befannte und höchft läftige Unkraut könnte auch als Lehm: 
oder Thonpflanze betrachtet werden, indeffen läßt fie fich 
mehr noch durch die Gegenwart des Humus, insbefondere 
des Dünger, beftimmen und bleibt ihren urfprünglichen 
Bodenverhältniffen nicht treu.‘ 

Das ift aber ganz falſch. Auf Thonboden fommt bie 
Quecke in der Regel gar nicht vor, da dieſer für ihre wu— 
hernden, weitauslaufenden Wurzeln zu bindend iſt; fie ift 
vielmehr eine Pflanze des feuchten oder frifchen Sandbodeng, 
auf dem fie üppig wuchert, wenn derſelbe auch gar feinen 
Humus enthält und niemals gedüngt ift, In dem rajolten 
Sandboden der Kieferfantfämpe hat man oft genug mit ihr 
zu kämpfen. 

Seite 113. Potentilla anserina fol nur auf feuchten 
Boden vorfommen. Man trifft fie aber ebenfogut auf ganz 
trodnem, fobald er Säure enthält, die fie auch ganz bes 
ftimmt anzeigt. Eie hat ihren Namen fogar davon, daß fie 
häufig auf den Weide» und Lagerplägen der Gänfe erfcheint, 
weil biefe viel freie Harnjäure, von dem Gaͤnſekothe herz 
rührend, enthalten. 

Die Hafel und Hainbuche follen nad S. 78 als ein 
ficheres Kennzeichen eines lehm⸗ und thonhaltigen Bodens 
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gelten, wo fie ein gutes Gebeihen haben und in Menge vor- 
fommen, während die Rothbuche weniger empfind— 
lich fein foll, Die Hafel verlangt allerdings eine bedeu— 
tende Bobdenfraft, wenn fie gut gedeihen foll; ein humofer, 
etwas feuchter oder ſehr frifcher Sandboden giebt aber 
einen vortrefflihen Haſelnwuchs, auch wenn er gar feinen 
Lehm enthält, wie fich der Verfaffer auf den Kleinen Erhe- 
bungen des Bodens in ben polnifchen und fchlefifchen Brü— 
chen leicht überzeugen Fann. Eben fo macht auch die Hain- 
buche, gerade umgefehrt wie es der Verfafler jagt, weit 
weniger Anfprüche auf einen Lehmgehalt ald die Rothbuche, 
und wächft im humofen, feuchten oder friichen Sandboden 
weit beſſer als dieſe. Deshalb wird auch die Hainbuche 
oft da als Lürkenbüßer in den Buchenwaldungen benußt, wo 

Doden zu arm für die Nothbuche ift. 

Seite 43. Das gemeine Haidefraut, Erica vulgaris, 
wird ald Kennzeichen eines fterilen, grandigen Sand— 
bodens bezeichnet, der oft nichts hervorbringt, als dies Ge— 
waächs. Das ift aber feinesweges der Fall, ed verbreitet 
fih auch oft noch auf fandigen Lehmboden, welcher der dritten 
Kieferflaffe angehört, und am allerwenigiten ift ed auf den 
Grandboden befchränft. Der ganz fterile Sand» oder Grand» 
boden erzeugt fogar nicht einmal mehr Haidefraut, wenigftens 
ficher nicht von gutem Wuchſe. 

Der Weißdorn, Crataegus, ſoll nach S. 67 einen Ueber— 
gang zum mergligen Boden anzeigen, wir finden ihn aber 
am üppigſten wachſend in dem Thonboden der Flußthaͤler, 
aber auch eben fo gut, wenn auch nicht fo uͤppig wachſend, 
auf den Klippen der Graumwade, bes Thonfchiefers, Grün— 
fteines und der PBorphyre, wo er in den Feljenfpalten wurs 
zelt. Daß er nur in einem Boden vorfommt, ber nicht arm 
an mineralifchen Nährftoffen ift, läßt fi mit Beftimmtheit 


behaupten; er fommt daher auch gut im Mergelboden fort, 
aber ein Kennzeichen deſſelben ift er nicht. 

Seite 30 wird behauptet, Arundo epigeios fomme nur 
auf grandigem Sandboden vor, während man ed doch nur 
in ganz feinem Slugfande gut wachfend und fich wuchernd 
verbreitend findet, niemals auf Grandboden, ba biefer für 
die Art der Verbreitung feiner feinen Haarwurzeln nicht paßt. 

Solche unrichtige Bezeichnungen laffen fich aber noch 
eine große Menge anführen. | 

Dann ift aber auch noch ein großer Mangel des Buchs, 
daß der Berfafler fich einfeitig auf die Flora des norböft- 
lichen Meeresbodens Deutfchlands befchränft und die Gebirgs— 
pflanzen ganz mit Stillfehweigen übergeht. Selbſt die aller 
gewöhnlichften Gewächfe, die dem Forſtmanne, der auch nicht 
Botaniker ift, einen Fingerzeig über die Beichaffenheit des 
Bodens geben, wie die Bellabonna, der Fingerhut, Seidel: 
baft, Zoniceren u. f. w. find ganz mit Stillichweigen über: 
gangen. 

Wir können daher das Buch als keine zweckmaͤßige Be— 
reicherung der Bodenkunde betrachten, wenn auch das, was 
der Verf. über Die Benutzung ber Pflanzen zur Erkennung 
bed Bodens im Allgemeinen fagt, wohl zum Nachleſen 
empfohlen werden fann. Die Theorie davon mag er aud) 
wohl haben, auch wohl als Botanifer die Pflanzen beftim- 
men fünnen, aber hinreichende Kenntniß des Bodens und 
feines Verhaltens zu den Forftbäumen, um davon praftifchen 
Gebrauch für den Forftwirth machen zu Fönnen, befigt er 
ficher nicht. Welchen Werth das Buch für den Landwirth 
hat, laffen wir dahin geftellt fein, wir haben ed blos aus 
forftlichem Gefichtspunfte beleuchtet. 
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7. Verhandlungen des Schleſiſchen Forſtvereins 1852. 
360 ©. Dieſelben für 1853. XXXXIV. 288 ©, 
Jeder Jahrgang mit 7 Tafeln Abbildungen. Croſſen, 
in Commiſſion Barth u. Comp. Berlagshandlung. 


Keiner der vielen deutfchen Forftvereine verbraucht fo 
viel Drudpapier zur Mittheilung feiner Verhandlungen, als 
der Schlefifche. Das liegt aber nicht darin, daß in dieſen 
Berfammlungen mehr verhandelt würde, ald in denen dev 
Forftwirthe anderer Ränder oder Weltgegenden, und daß mehr 
inteveffante Mittheilungen davon zu machen wären, fondern 
bag man Stenographen zuzieht, Die jedes gejprochene Wort 
ber Nachwelt überliefern follen, und bie eingereichten, oft 
fehr wenig allgemeines oder wiffenfchaftliches Intereffe haben— 
den Abhandlungen und Berichte vollftindig abdruden läßt. 
Das hat aber feine großen Uebelftände. Einmal fchredt ed 
den Leſer ab, ſich durch die Menge von Worten durchzu— 
arbeiten, bie für ihn ganz bedeutungslos find, um zwijchen 
ihnen vielleicht eine oder die andere wirklich ein Intereſſe 
habende Mittheilung aufzufuchen, denn man fann 10 und 
20 Seiten überlefen, ohne einen folchen zu finden, obwohl 
es in biefen beiden Jahrgängen fo wenig baran fehlt, als 
in den frühern. Dies ift denn auch wohl die Urjache, 
warum bdiefe Verhandlungen im Publikum fo wenig Anflang 
finden, wie fi) aus der Rechnungslegung ergiebt, wonach 
nur eine fehr geringe Zahl von Exemplaren verfauft worden 
it. Dann wird aber auch dadurch der Drud derfelben fehr 
foftbar, zumal dba man mit den artiftiichen Beilagen fehr 
freigebig ift, was wieder für die Finanzen des Vereins fehr 
unvortheilhaft ift, fo daß nach S. 62 des Jahrgangs 1852 
felbft die Druckkoſten nicht mehr berichtigt werben Eonnten, 
obwohl der Verein bei der großen Zahl feiner Mitglieder 
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und ba die Beiträge berfelben mit der größten Strenge durch 
Poftvorfhuß u. ſ. w. eingezogen werden, wahrfcheinlich die 
größte Einnahme unter allen deutſchen Lofal- Forftvereinen 
hat.*) Dadurch ift man genöthigt gewefen, zu benjelben 
Mitteln die Zuflucht zu nehmen, welche die reifenden Schau 
jpieler und Mufifer anwenden, wenn ihnen der Befuch ihrer 
Vorftellungen mangelt, und hat die hohen Herrichaftsbefiger, 
Fürftinnen und Fürften eingeladen, fich bei dem Vereine zu 
beiheiligen, und da fie der Aufforderung mit anjehnlichen 
Summen entiprachen, fie an die Spige befjelben geftellt. 
Dadurch und durch die Unterftügung des landwirthfchaftlichen 
Minifterii ift es nun allerdings möglich geworden, jedes 
vom Heren PBräfidenten oder einem Bereinsmitgliede wäh- 
vend ber Verſammlung geiprochene Wort druden zu lafjen; 
ed fragt ſich aber, ob es nicht vielleicht einfacher und dem 
PBublifo envünfchter gewejen wäre, den Drud auf das wirk— 
lich Mittheilenswerthe zu bejchränfen, 

Wir finden die ältere Einrichtung, wie fie auch noch bei 
ben meiften Bereinen befteht, wornach ein paar tüchtige 
Protokollführer das Wefentliche und Erforderliche aus den 
Berhandlungen raſch notiren und darnach ſpaͤter ein vollftän- 
diges Protokoll ausarbeiten, weit zwedmäßiger als die Zus 
ziehung von Stenographen, wodurch die Koften ſo bedeutend 
vermehrt werden, Es mag allerdings für manches Mitglied 
ein ganz angenehmes Gefühl fein, jede feiner Aeußerungen 
bier gedrudt zu finden, ed find aber doch auch folihe vorge- 
fommen, von benen es vielleicht beſſer gewefen wäre, fie 
wären in ber Familie geblieben und nicht erft in Das große 


*) Die orbinären Bereinsbeiträge betragen 274 Thlr., von den 
fürftlihen Häufern in Schlefien, die man zu Ghrenmitgliedern ernannt 
hat, find 255 Thlr. eingegangen, von dem landwirthichaftlihen Mini: 
ſterio 200 Thlr. 
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Bublifum gefommen. Dann verkennen wir auch gewiß nicht 
bie großen Verdienfte, welche der Präfident durch feinen Eifer 
für die Erhaltung und Ausbreitung feines Schlefifchen 
Forftvereins hat, denn er regiert ihn ziemlich. felbftftändig, 
fo wie die Opfer, die er für Diefe gewiß ſehr wünfchenswer- 
then Berfammlungen der Mitglieder dejjelben bringt. Ob 
er aber gerade die Befähigung zur Redaktion einer folchen 
Zeitjchrift hat, fcheint und doch fehr zweifelhaft: Dazu ge- 
hört, daß manche Aeußerungen, welche ein nachtheiliges Licht 
auf die Bildung der Vereinsmitglieder werfen fönnten, ges 
mildert oder befeitigt werden, ba der Verein dem großen 
Bublifo doch immer mehr oder weniger ald Gefammtheit 
gegenüberfteht und dafür geforgt werben muß, daß nicht ein- 
zelne Mitglieder diefer nachtheilig werden. Er muß nöthigen- 
falls ergänzend oder berichtigend eintreten, was recht gut ge— 
ſchehen kann, ohne daß man dabei der Selbftftändigfeit ber 
Mitglieder in Bezug auf das, was fie liefern, zu nahe 
tritt. Dann fol er auch Alles, was geliefert wird, über- 
haupt für das größere Publikum mundrecht zurichten und ihm 
die anfprechende Form geben, fowie überhaupt für das For— 
melle der Veröffentlichung duch den Drud forgen. Wie 
Wenig aber felbft in legterer Beziehung gefchehen ift, geht 
fchon daraus hervor, daß eine fpäteingegangene Abhandlung 
bes Prof. Göppert über die Eriftenz eines abfteigenben 
Saftes in den Bäumen, mit Kupfertafel, welche die Seiten 
355 bis 360 bed Jahrganges 1852 füllt, diefem gar nicht 
beigeheftet, fondern blos in drei befondern Blättern beigelegt 
ift. Wurden fie noch nachträglich gebraucht, fo Fonnten fie 
doch wenigftend eingeflebt werden. Ob nun Mangel an 
Zeit oder an wifienfchaftlicher Befähigung die jeher wenig 
befriedigende Art ber Redaktion erzeugt, können wir nicht 
enticheiden, fehr mangelhaft ift fie aber entjchieden, worin 


denn wohl auch die geringe Verbreitung ber Schrift liegt. 
Diefe ift aber fehr zu bedauern, indem diefe Verhandlungen 
wirklich viel Wiffenswerthes und Belehrendes enthalten, wes⸗ 
halb wir auch im Intereffe der Wiflenfchaft wünfchen, daß 
fie fünftig befjer vedigirt werden möchten, um ihre größere 
Berbreitung zu befördern. Was ben Inhalt diefer beiden 
Jahrgänge im Einzelnen betrifft, fo müflen wir ung be 
gnügen, nur auf dasjenige aufmerffam zu machen, was ein 
allgemeines forftliches Intereffe hat. 

In Bezug auf den Schaden, welchen die NRüffelfäfer 
anrichten, wird mehrfeitig berichtet, daß das in Vorſchlag 
gebrachte Befieben der Pflanzen mit Kalf, um ben Käfer von 
ihnen abzuhalten, fih ganz wirfungslos gezeigt hat. Andere: 
Forftwirthe wollen wieder eine günflige Wirfung davon be> 
merkt haben. In den gräflid Schafgott’fchen Foriten hat 
fogar der gemeine Kiefer-Rüffelfäfer (Cureulio pini) bie 
Spitzen gepflanzter Eichheifter befrefien. Herr Oberförfter 
Biermans empfiehlt (1853 ©. 21), alle Pflanzen, deren Be— 
fHädigung durch die Rüfjelfäfer zu fürchten ift, bis zum 
Wurzelfnoten mit einem Anftriche von einmal gefochtem Lein- 
öle, worin fein pulverifirter Schwefel oder Bleiweiß gemifcht 
ift, anzuftreichen. Natürlich muß der Anftrich, wenn er hel— 
fen fol, bei jedem neuen Jahrestriebe fo lange wiederholt 
werden, bis die Pflanzen dem Inſekte entwachfen find, was 
alferdings mit einigen Schwierigkeiten verbunden fein wird. 
Ein fo genialer Geift, wie der des Herrn Biermans, febt 
fih aber bei einer geiftreichen Idee über folche Hinderniffe 
ihrer Realifirung feicht hinweg. in anderes verehrtes Mit- 
glied ſtimmt aber gegen alle PBräventivmaßregeln (S. 26), 
weil fie doch nach feiner Meberzeugung zu nichts helfen, ba 
bei ben Inſekten eine Generatio aequivoca ftattfindet, in 
dem fie nicht von den früher an den Stämmen abgelegten 
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Eiern herrühren, fondern buch eine wahrhafte Naturfraft 
unmittelbar aus Nichts hervorgebracht werben.*) Demnach 
wäre es freilich ſehr überflüffig, die Schmetterlinge zu tödten, 
ehe fie ihre Eier abgelegt haben. Der Herr PBräfident ber 
Berfammlung ift aber doch der Anficht, daß mit dem Anz 
ftreichen nach dein Vorſchlage des Heren Biermans Verſuche 
gemacht werben mörhten. Wir wünfchen, daß dieſe fich 
praftifcher zeigen mögen, als der Vorfchlag, Ben der Herr 
Praͤſident einmal früher machte, um die Maikäferlarven zu 
vertilgen, der darin beftand, daß man Die hochgelegenen Kie- 
ferjihonungen (wahrfcheinlich mittelft Dampfmaſchinen) fo mit 
Waſſer überfchwemmen follte, daß dieſelben alle erjaufen 
müßten. Man fieht, die fchönen Geifter begegnen fich in 
ihren fühnen Feen, Herr Biermans mit dem Anftreichen 
und ber Herr Präfident des Schlefifchen Forftvereins mit der 
Tödtung der Maifäferlarven. — Das hier empfohlene Aus- 
hüten der Schonungen zur Vertreibung des Rüffelfäfers ift 
auch anderweitig mit Erfolg angewandt worden, worüber in 
diefen Blättern näher berichtet wird, und dürfte eher zu empfeh- 
len fein, als das Anftreichen der Bflanzen. 

Weitläuftige Verhandlungen über das Schütten der Kiefern 
haben mehr negative als pofitive Refultate gegeben, indem dabei 
mehr erörtert wird, wodurch es nicht verhindert wird, als was 
Die Urfache des Auftretens dieſer räthjelhaften Krankheit ift. 
Auch die Mittheilungen in diefer Richtung find danfenswerth, 
denn nur durch fortgefegte Beobachtungen ihres Erſcheinens 
werden wir zur Erkennung ihrer Urfachen hingeleitet werden, bie 
der Anwendung von Mitteln, um fie zu verhindern, nothwendig 


*) Diefe Idee ift nicht neu, Here Forſtmeiſter Ziment in Nürns 
berg hat auch fchon entdedt, daß die Kieferrauven ein Produft eines 
Bährungs: und Fäulnisprocefies find. Eiche Krit. Blätter Band IX. 
Heftl. ©. 16. 
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voraudgehen muß. Herr Profeſſor Göppert Hält einen 
Heinen Pilz Hysterium pinastri für die Urfache des Abfter- 
bens ber Nadeln. Wenn er aber fagt, daß das Fleine Stämm- 
chen, was nach dem Abfterben der Nadeln ebenfalls von ihm 
ergriffen wird, erſt im zweiten oder dritten Jahre fich feinem 
Einfluffe zu entziehen vermag, fo ftimmt das nicht mit der 
Erfahrung, denn auch fehon einjährige Pflanzen erholen fich 
oft vom Schütten. Der Referent hat biefe fogar mit ganz 
abgeftorbenen Radeln noch mit gutem Erfolge verpflangt. 
Ebenfo können wir nicht die Anficht theilen, daß der Pilz 
auf den abgeftorbenen Nadeln durch die Keimförner, welche 
er enthält, eine Fortpflanzung der Krankheit im folgenden 
Sahre bewirkt, daß dieſelben deshalb entfernt werden müffen. 
Es zeigt fich ja fehr oft, daß von dicht neben einander ftehen- 
den jungen Kiefern manche fchütten, andere gefund bleiben, 
folgli auch die Urfachen des Krankwerdens in der indis 
viduellen Dispofition der Pflanze liegen. Dann jchütten Die 
Kiefern aber ja auch nur bis zu einem gewiffen Alter, oft 
nur auf beftimmten Stellen, warum follte jich denn diefe Anz 
ſteckung durch die Keimförner des Pilzes nicht auch über dieſe 
hinaus und auf ältere Pflanzen verbreiten? — Auch wird 
von dem Präfidenten der wohlbegründete Einwurf gemacht, 
daß biefer Bilz ja nicht auf allen abjterbenden- Nadeln zu 
finden ift und wir ftimmen ihm vollfommen bei, wenn er ihn für 
eine Wirfung, nicht aber für Die Urfache der Krankheit erklärt. 
Am gefährlichiten zeigte fich diefe nach den mitgetheilten Be— 
obachtungen auf den mit Nafenafche gebüngten Saatbeeten. 

Die Verhandlungen über die Ablöfung der Waldfervi- 
tuten befunden, daß nicht Alle, welche daran Theil nahmen, 
volftändig mit dem Gegenſtande vertraut waren. 

Ebenfo laſſen ſich auch wohl viele Einwände und Be- 
merfungen gegen dad machen, was über das Streurechen 
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und feinen Einfluß auf den Wald, ſowie ben: Werth der Streu 
‚für den Landwirkh gefagt ift. Wir wollen nur auf den fehr 
wichtigen, bier gar. nicht beachteten Umſtand aufmerkjam 
machen, daß die Waldftreu für den größern Grundbefig weit 
weniger Wert, hat als für den Eeinern und daß die, Sireu- 
nugung. defto weniger wird abgeftellt werben können, je ge- 
theilter dieſer iſt. 

Unter den Beilagen dieſes Jahrganges machen wir be— 
ſonders aufmerkſam auf die Abhandlung des Profeſſors von 
Siebold über Cecidomyia Saliciperda, die Beſchreibung 
eines Fraßes der Forleule, die in loſen Blaͤttern beigegebene, 
ſchon erwähnte Abhandlung des Prof. Göppert mit Abbil- 
dung über den abfteigenden Saft in den Bäumen. Damit 
fol aber nicht gefagt werben, daß nicht auch in den übrigen 
Abhandlungen, ausjchließlich der Phantafieftüde des Herrn 
Biermans über Gruppenpflanzung und Streifenhiebe, man⸗ 
sherlei Belehrendes und Intereflantes zu finden wäre. Weber 
Diefe ‚ganz werthlojen Ideen des Herrn Biermans ift an 
anderen Orten in diefen Blättern gehandelt und wir bemer- 
fen nur, daß er diefelben durch feine Schattenzeichnungen auf 
ben beigegebenen Lithographien in fein günftigeres Licht. ftellt. 
In diefem Sinne trifft dad Sprüchwort nicht ein, wo Schat- 
ten ift, ift auch Licht, wenigftens ift die Einbildung bes Herrn 
Biermans, überall vorleuchten zu wollen, wohl eine irrige. 
— Eine Reifebefchreibung, oder Bemerkungen auf einer Forft- 
veife durch Sübbeutfchland von einem fremden Ehrenmitgliebe 
eingefandt und wider deſſen ausdrüdlich ausgeſprochenen 
Willen abgebrudt, gehört wohl nicht. in die Verhandlungen 
bes Schlefifchen Forftvereind, da nichts darüber verhandelt 
worden ift. 

Im Jahrgange von 1853 wirb über die beſte Pflanzzeit 
der Weiden in den Weibenhegern ber Flußbetten verhandelt, 


Die Anfichten darüber find verfchieden, indem: einige ber Forft- 
wirthe, welche an der Debatte Theil nahmen, fich für bie 
Seühjahröpflangung, andere für die Herbftpflanzung aus- 
fprachen. Uns bünft, die Entjcheidung darüber ift längft 
durch die bisher Darüber gemachten Erfahrungen erfolgt. Die 
meiften Sandjchollen, welche mit Weiden in den Flußbetten 
der Weichfel, Oder, Elbe bepflanzt worden find und jest. bie 
fchönften Weidenheger vom vortrefflichften Wuchfe bilden, find ' 
aus dem ganz einfachen Grunde ſtets im Herbfte angebauet 
worden und werden es noch, weil im Frühjahre wegen zu 
hohen Waſſerſtandes dieſe Sandſchollen unzugänglich find. 
Daß die Frühjahröpflanzungen, zwedmäßig ausgeführt, eben 
fo gut wachen, ift unbezweifelt, man ifb nur gewöhnlich außer 
Stande, fie dann zu machen. 

Die hier empfohlene Erziehung von Weißerlen in aus, 
geftochenen Gruben von 1'/2 Fuß Tiefe ift ganz verwerflich 
fo wie ganz unnöthig. Gruben von bedeutender Größe würs 
ben fehr Foftbar werben und in kleineren würde ber Schatten 
ber Seitenwände nachtheilig werden. Der Referent ziehet 
jährlich mehr ald 1500 Schod Weißerlenpflanzen zum Ber- 
faufe und noch niemals ift ihm eine Saat auf hinreichend 
feifchem und zwedmäßig zubereitetem Boden mißlungen. - 

Ueber die Kultur der Fichte im Harze und befonders 
über die Büfchelpflanzung überhaupt finden ſich hier viele 
Aeußerungen vor, die wohl nicht immer die Zuftimmung der 
Harzer Forſtwirthe erhalten dürften; auch kann ſich der Ober- 
förfter Hennife unmöglich 1848 zu Gunſten ber Einzeln. 
pflanzung ausgefprochen haben, da er zu diefer Zeit ſchon 
lange todt war, Wenn ber Herr Präfes die Büfchelpflan- 
zung in ber Ebene für ganz unzuläffig erklärt, fo könnte 
ihm leicht nachgewiefen werden, daß es auch hier Verhält- 
niffe giebt, wo fie vor ber Einzelnpflanzung, bie allerdings 


— WM — 


unter anderen beſſer ſein kann, den Vorzug in jeder Hinſicht 
verdient. 

Intereſſant iſt die Mittheilung über den ausgezeichneten 
Wuchs der Weißtanne in ber Ebene Schleſiens,*) da ber 
Herr Privatdocent Heyer in Gießen in feiner Schrift über 
ben Einfluß des Lichtes auf die Pflanzen die Behauptung 
aufgeftellt hat, daß die Weißtanne nicht. in der Ebene fort- 
fomme — wahrjcheinlich weil Died im heffifchen Reiche nicht 
der Fall ift. Ein Vortrag des Botaniferd Herrn Dr. Cohn 
aus Breslau über die fich auf den Blättern, befonders ber 
Nadelhölzer, anfiedelnden und fie tödtenden Pilze ift von gro- 
Bem wiſſenſchaftlichen Interefie, trägt aber. nichts zur Auf— 
hellung ber Urſachen, aus denen das Schütten der Kiefer- 
pflanzen entftehet, bei. Herr Cohn erfennt auch felbft an, 
daß diefe Krankheit auch ohne diefe Pilze entftehen Fann. 

In dem Auflage mit B bezeichnet wird wieder von ber 
Schütte gehandelt und ein neuer Vorſchlag von dem Herrn 
Dberförfter Biermans gemacht, fie zu verhindern, nämlich 
‚ber, die Saatkimpe nicht mit Flechtzäunen, fondern nur mit 
Stangenzäunen zu umgeben, um den Luftzug nicht zu verhin- 
dern, dagegen aber auf der Weftfeite eine Schugwand gegen 
Schlagregen anzubringen. Er reihet ſich dem Borjchlage, die 
jungen Kiefern zum Schuße gegen den Rüffelfäfer mit weißer 
‚Delfarbe zu beftreichen, würdig an! Herr Biermans erregt 
wirflih Bewunderung durch feine genialen Ideen! Was 
werden wir file vollfommene Beftände erziehen, wenn erſt 
alle Zöglinge feiner Waldbaufchule mit dem Farbentopfe in 
der Hand herumgehen, um die jungen Pflanzen anzuftrei- 
hen, Schugwände gegen Schlagregen bauen und die Grup- 
penpflanzungen abmeffen und abfleden! Der Herr Präfes 





*) Auch in der Laufig kommen Weißtannen von fhönem Wuchfe vor. 
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iſt der Meinung, daß man die Stangenzäune wenigftens ver- 
fuchen müffe; follten fie denn aber nicht ſchon oft genug ver- 
fucht worden fein? 

In einer Beichreibung des Rajolbohrers erklärt ein Mit- 
glied, daß: dieſes Bierman so'ſche Pflanzverfahren fich unter 
allen Umftänden als vortrefflich gezeigt habe, fo wie auch 
im Principe unumftößlich richtig fei, ber Spiralbohrer aber den 
Boden nicht genug lodere. Es hat daflelbe daher einen fol- 
hen erfunden, weldyer an den Seiten eingeferbt ift, um eine 
geoße Lockerung des Bodens zu bewirken. Da ſich nun aber 
zufällig ergeben hat, daß fi) das Biermans’fche Verfahren 
nirgends im höhern Alter der Pflanzungen bewährt hat, 
weil es auf einem falfchen Prinecipe beruhete, fo wird der 
‚Rajolbohrer. wohl kaum viel angewandt werden. 

Eine fehr: intereffante Mittheilung . würde die Weberficht 
bes: Gefammtertrages ber Staatöforften in Schleften fein, 
wenn: fie theils vollftändiger wäre, theils glaubhafter, und wenn 
nachgewiejen würde, wie man zu biefen Zahlen gelangt ift, 
fo daß man fie für richtig anerkennen könnte, was jetzt be- 
den meiften Angaben ficher nicht der Fall ift, 

Zuerft ift nur der Bruttoertrag nachgewieſen, die Aus- 
gaben find mit Stillſchweigen Üübergangen. Wenn ber Mit- 
theiler die Privatforſtbeſitzer auffordert, dies Beifpiel bei 
Angabe des Ertrages ihrer Forften ebenfalls zu befolgen, um 
ihre Kreditlage nicht preiszugeben (©. 55), fo gilt 
Das doch wohl nicht auch für die Staatsforften. Aber auch ſelbſt 
ber Krebit eines Privatforfibefigers dürfte wohl kaum dadurch 
geſchwaͤcht werden, wenn er viel Kulturgelder, Wegebaugelder 
ober andere Meliorationsgelder zur Erhöhung des Ertrages feis 
ner Forften nachweifet. Eher Fönnte es ihm nachtheilig fein, 
wenn er geftehet, wie hier gefchehen ift, daß er einen großen 
Theil der Holgerzeugung an Berechtigte frei abgeben muß. 
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Dann fehlt aber auch ber oft gar nicht unbedeutende 
Ertrag der. Beeren und Schwämme, welcher in ber Regel 
weit größer ift als der Maſtertrag, wenn er auch nicht: in 
die Forſtkaſſe fließt, 

Doch möchte dies fein, wenn nur ben ‚hier angegebenen 
Zahlen mehr Berivauen zu ſchenken wäre. Wir theilen hier 
die Summen von allen Staatsforften ber 3 Regierungsbe- 
zirke Liegnig, Breslau und Oppeln, wie fie hier gegeben 
werben, mit, um einige Bemerkungen daran zu Enüpfen. 

Der gefammte Flächeninhalt ſaͤmmtlicher Staatsforften 
in Schlefien wird zu 692,795 Morgen angegeben (Liegnit 
110,785, Breölau 256,648, Oppeln 325,362); es iſt babei 
aber nicht gefagt, ob dies bie umprobuftive Fläche mit in 
fich begreift, ober nur den probuftiven Holzboden. Das macht 
aber bei ber Nachweifung bes Ertrages eines: Morgens oft 
einen gewaltigen Unterfihied, da man natürlich dabei den un- 
produftiven Boden als: gar nicht vorhanden anfehen muß. 

Diefe Waldfläche hat gegeben 

9,138,084 Kubiffuß Derbholz, 

10,270 = Rinde, 

2,277,067 Stock⸗, Reifer und Faſchinenholz, 

317,890 = Rager-, Raff- und Leſeholz, 
-11,743,311 Kubiffuß zum Verkauf, wofür eine. Einnahme 
von 509,969 Thalern ausjchließlich. der Gewinnungs/ oder 
Nebenkoſten, die bier in Abzug gebracht worden find, erlangt 
worden ift. 

An Berechtigte find unentgeldlich abgegeben: 

1,424,160 Kubiffuß Derbholz, 

561,15 =  GStod:, Reiferholz und Fafchinen, 
3,431,065 P Lager-, Raff- und. Lefeholz, 
5,416,380 Kubiffuß zu einem Geldwerthe von 153,464 

Thaler. Als geftohlen find angegeben 
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28560 Kubilfuß Holz aller Art, im Werth v. 9079. Thlen. 
Die geſammte Holzerzeugung wird daher angegeben zu 
17,418,271 Kubilfuß und einem Geldwerthe von 672,512 
Thlrn., was etwa 25 Kubilfuß vom Morgen beträgt. 
Nun fragen wir aber: wie find benn bie 5,708,132 
Kubikfuß Raff-, Lefe- und Lagerholz, welche: theils verkauft, 
theils frei abgegeben worden find, ermittelt worden? Der 
Berkauf findet, ſo viel wir willen, wohl nur ausnahmsweiſe 
oder gar nicht in Klaftern oder nach ſonſt einem Maße ftatt, 
vielmehr werben Holßzettel ausgegeben, auf welche die, denen 
fie ertheilt werden, das Holz ohne weitere Eontrole fammeln. 
Bon einer folchen bei den Berechtigten, auf Grund welcher 
man die Menge des von ihnen aus dem Walde entnomme- 
nen Holzes beftimmen fönnte, ift aber gar feine Rebe. Darin 
liegt denn. audy die Schwierigfeit, dieſe fennen zu lernen. 
Wir wollen nicht in Abrede ftellen, daß es bei großer Thätig- 
feit und Aufmerkjamfeit einem Förfter gelingen Tann, bie 
Zahl der Trag⸗, Karren- oder Wagenlaften , welche die Lefes 
holzſammler aus feinem Schutzbezirke oder Reviere abholen, 
zu ermitteln und danach annähernd die Menge bes. Holzes, 
welche biefe auf ſolche Weile an Lefeholz aus dem Walde 
entnommen haben, zu beftimmen; aber ift es denn wohl denkbar, 
bag jämmtliche Förfter und Schugbeamte in ben Staatsfor- 
ften Schlefiens dieſe wirklich aufgewendet haben? — Wer 
die Berhältniffe, wie fie wirklich find, fennt, der wird wohl 
annehmen müflen, daß die hier angegebenen Zahlen nur auf 
fehr willführlichen Annahmen beruhen, welche die Forſtbeam⸗ 
ten auf bie Anforderungen ihrer Vorgefegten gemacht haben, 
um biefen zu genügen, und baß fie deshalb wenig Werth 
haben bürften. Wenigftens hätte, um ihnen einigen Glauben 
zu verfchaffen, angegeben werden follen, worauf fie beruhen, 
ob auf dem angenommenen Bedarfe der Berechtigten, ober 
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auf der Zählung der Trag-, Karren- und Wagenlaſten. 
Diefe Verhandlungen enthalten fo viel, was die Lefer wohl 
kaum intereffiren dürfte, daß ein Bericht, auf welche Art man 
zu biefen Zahlen gelangt ift, den Raum, ben biefe einneh- 
men, weit beffer ausgefüllt hätte. 

Ebenfo ift die verhäftnigmäßig geringe Maſſe des ges 
‚ ftohlenen Holzes von 258,580 Kubiffuß, wahrfcheinlich nur 
dasjenige, was fich aus den Steafliften entnehmen läßt; 
benn fchwerlich dürften die Schugbeamten, welche Dies 
nur angeben fönnen, da bie Reviere zü groß find, als daß 
die Berwalter - derfelben jeden Diebftahl entdeden könnten, 
dasjenige alles genau angegeben haben, bei deſſen Entwen- 
bung die Holgdiebe nicht betroffen wurden. Dies beträgt in 
ber Regel mehr als das, wofür fie zur Strafe gejchrieben 
werden, denn würden die Holzdiebe jedesmal gepfändet, fo 
würde ihnen das geftohlene Holz zu theuer. werden und fie 
würden auf deſſen Entwendung bald verzichten. 

Daffelbe, was in Bezug auf das auf Grund von Be- 
techtigungen entnommene Leſeholz gefagt ift, ‚gilt auch hin- 
ſichts der Waldgräferei, der Streuabgabe, bie theilweife in 
den Schleftfchen Forften fehr ausgedehnt if. Ganz gewiß 
berrägt der Werth der Waldftreu, die aus ihnen entnommen 
wird, mehr ald 42,792 Thaler, wie er bier angenommen ift. 

Worauf fih überhaupt diefer angenommene Geldwerth 
gründet, ift nirgends angegeben, denn man findet fo wenig 
bie Zahl der Fuder oder Centner Waldftreu, welche aus ben 
Forften entnommen find, als den. für ein Fuder oder einen 
Gentner angenommenen Gelbwerth. Ebenfo ift die Menge 
des Viehes fo wenig angegeben, als der Werth einer Kuh—⸗ 
weide, um den Werth der Waldweide zu beftimmen, der nad) 
dieſer Mittheilung in allen Staatsforften Schlefiens nur 
25,918 Thle, betragen fol. Wie lächerlich eine ſolche An- 
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gabe ift, hätte Doch wohl dem, ber fie machte, leicht in bie 
Augen fallen können, wenn er einige Servitutablöfungen durch⸗ 
gefehen hätte, um ſich vorher darüber zu unterrichten, wie 
hoch dem Fiskus die Weides, Streus und Lefeholggerechtfame 
zu ſtehen fomme, wenn die Defonomie-Kommiffarien ihren 
Werth. bei Servitutablöfungen beftimmen. 

Wir halten daher nur. die Zahlen, die aus den Forſt⸗ 
rechnungen entnommen ſind und die leicht aus den Etats ge⸗ 
zogen werben können, auch ſchon daraus befannt find, für zu⸗ 
verläffig. Alle übrigen find offenbar ganz willführlich anges 
nommen und größtentheils fo unwahrfcheinlich, daß fie wenig 
Beachtung verdienen, wenn fie nicht näher begründet werben. 

Herr Dberförfter Biermans läßt abermals feiner Phan- 
tafie in einer Abhandlung über Anwendung der Streifen» 
fehläge freien Lauf und erläutert dieſe durch beigegebene 
Schattentafeln, auf denen der Schatten, den die neben dem 
Schlagftreifen ftehende Holzwand zu verfchiedenen Tages- 
zeiten wirft, abgebildet ift. Es verräth der ganze Auffag eine 
foldye Unkenntniß des Holzwuchfes und der Urfachen ber 
verjchiedenen Naturericheinungen, daß es fich eigentlich gar 
nicht erſt der Mühe verlohnt, darüber ein Wort zu verlieren. 
Doch ſoll das Unhaltbare der ganzen Idee an einem andern 
Orte ſpeciell nachgewiefen werden, hier fehlt der Raum dazu. 
Wir machen nur den Herin Verf. darauf aufmerffam, daß, 
da er vorzüglich die Erwärmung ber Pflanzen verhindern 
will, fein weißer Oelanftrih, den er gegen die Rüffelfäfer 
empfiehlt, ja auch dazu benußt werden fann, Da die weiße 
Farbe die Sonnenftrahlen nicht verichludt. 

Mehrere Mittheilungen über Erträge und Kultur der 
Fichte entjchädigen wieder, wenn man fich über Diefes ge— 
haltloſe Geſchwaͤtz bed vorigen Aufſatzes gelangweilt und 
geärgert hat. Auch mehrere andere Abhandlungen werben 


— 6 — 


ſelbſt für den Leſer, der nicht Schleſier iſt, ein Intereſſe 
haben. 

Das Oderwaldlied iſt wohl nur wegen feiner perſön— 
lichen Beziehungen abgedruckt worden, ift denn Doch aber fo 
unter aller Kritik, daß: es wohl rathfam geweſen wäre, nur 
ben guten Willen bes Verfaſſers, feinem Vorgeſetzten eine 
Huldigung darzubringen, mit ftilem Danfe anzunehmen. 
Die meiften Lefer werden gewiß unfere Anftcht theilen, daß 
es nicht ganz paffend erfcheint, wenn ein Oberforftmeifter 
die jchlechten zu feinem Preiſe von einem ihm untergeords 
neten Förfter gedichteten und ihm überreichten Verſe felbft 
drucken läßt und vertheilt. An finmentftellenden Druckfehlern 
fehlt es nicht. 

Wären biefe Verhandlungen forgfältiger und mit mehr 
Umficht redigirt, dad MWerthlofe und offenbar nicht zur Ver— 
öffentlichung Geeignete geftrichen, fo würden wir fie noch 
weit Deingender der Beachtung des geſammten deutſchen Forſt⸗ 
publifums empfehlen. Werthvolle Mittheilungen enthalten fie 
in genügender Menge, um darzuthun, daß der Verein eben 
jo tüchtige ‚Praftifer als wiflenfchaftlich gebildete Männer 
zu feinen Mitgliedern zählt. 


8. Die döfterreichijchen Alpenländer und ihre Forften, 
geichildert von Joſeph Weffely, Minifterial-Kon- 
eipiften für Landesfultur, Direktor der Mährifch- 
Schlefiichen Forſtſchule. Wien bei Braumüller. 1853, 

Lexikon-Format. 2 Theile in einem Bande. 1. Theil 
618 ©, 2. Theil 190 ©. 


Das vorliegende Buch ift wichtiger für den Alpenforftwirth, 
Statiftifer und Geographen als für denjenigen im Flachlande, 


indem bie forftlichen Zuftände in den öfterreichifchen Alpen 
ganz andere find als in diefem und ein Theil des Buches mehr 
allgemeinen Gegenftänden gewidmet ijt; beshalb ift es aber 
boch jedem beutfchen Forftwirthe als eine eben fo unterhals 
tende als belehrende Lektüre vecht fehr zu empfehlen. Der 
erfte Theil defielben enthält die Befchreibung der Alpen im 
Allgemeinen, ihrer Bodenbildung, ihres Klimas, der Volks— 
und Forftwirthichaft, wobei jedoch die leßtere vorzugsweiſe 
berüdfichtigt und umftändlich behandelt wird. Der zweite 
Theil giebt die ſpecielle Forftitatiftif der öfterreichifchen Kron— 
länder Kärnthen, Krain, Salzburg, Steiermarf, Tirol und 
Vorarlberg. Es ijt nicht die Arbeit des Verfaſſers allein, 
indem er dazu von den diefe Alpenländer kennenden Gelehr- 
ten, Forſtwirthen und Verwaltungsbeamten, bie er auch in 
ber Borrede namentlich aufführt, eine Menge Mittheilungen 
erhielt, auch die Bücher und Zeitfchriften, welche fich mit den 
Alpen bejchäftigen, benutzte. 

Ueber die einzelnen Angaben des Buches kann natürs 
li) nur derjenige ein ganz beftimmtes Urtheil fällen, ber 
biefe Alpenländer genau fennt, oder gleich forgfältige und 
umfaſſende Etudien darüber gemacht hat wie der Verf., der 
ſich wahrfcheinlid Jahre lang mit Abfaffung des Buches 
befchäftigt hat; doch fann man wohl mit Beftimmtheit fagen, 
daß ed fein anderes giebt, welches die Natur diefer Länder 
fo vollftändig bejchreibt ald das vorliegende, bejonderd was 
bie wichtigen Forften und ihre Bewirthichaftung betrifft, Für 
denjenigen, ber dieſe Gebirgsländer bereifen will und nicht 
blos den ſchönen Gegenden und guten Wirthshäufern nach— 
gehet, vielmehr wifjenfchaftliche und bejonders forftliche Zweite 
babei verfolgt, ift ed gewiß das befte, was man empfehlen 
fann, um fich jchon vorher über Diefelben zu belehren. Aber 
auch derjenige, welcher. fi) mit Meteorologie und Klimatif, 


Bodenfunde, Forfibotanif und anderen die Forftwiffenfchaft 
berührenden Disciplinen wiflenjchaftlich beichäftigt, wird bes 
Belehrenden viel darin finden. Es erfordert aber gründliche 
Studien und ift nicht blos zur leichten unterhaltenden Leftüre 
beftimmt, obwohl es auch als bloße Unterhaltungsjchrift ſehr 
empfohlen werden kann, wird wegen feines wiflenfchaftlichen 
Gehaltes aber auch gewiß einen lange dauernden Werth behal: 
ten, wenn andere viel verbreitetere Forſtbücher längft ver— 
gefien find. Ob es aber unter den beutfchen Forftwirthen 
eine große Berbreitung erhalten wird, bezweifeln wir, denn 
darin möchte jchon der hohe. Breis von 5 Thalern hinder⸗ 
lich fein, 

Wir wollen daraus Einiges — mittheilen, was 
den deutſchen Forſtwirth beſonders intereſſiren kann, ohne uns 
dabei irgend ein Urtheil darüber zu erlauben, da wir einmal 
nicht die erforderliche Lokalkenntniß befigen, dann aber auch 
bie überall hervorleuchtende wifjenfchaftlihe Bildung unb 
Gründlichkeit des Verfaſſers ihm eine foldhe Autorität giebt, 
daß man auch ohne diefe ihm volles Vertrauen hinfichts ber 
Richtigkeit aller Angaben ſchenken fann. 

Er beginnt mit einem Lieberblide der Bildung der Ober- 
fläche der Alpenländer. Die Hochberge werden überall aus 
feftem, der Zerftörung wenig unterworfenem Geftein gebildet, 
weshalb auch auf allen Felſen und große Steinmaffen zu 
Tage ftehen und fteile Gipfel, fchroffe Felfenhänge, Abftürze 
und Waflerfäle an fchroffen Felſenwänden fich dem Auge 
barbieten. Die Släche des unproduftiven Bodens wird ſchon 
dadurch ſehr groß, erfährt aber durch die Erhebung vieler 
Berge über die Vegetationsgrenze Überhaupt, oder doch we- 
nigftens über die des Holzes hinaus noch eine größere Aus- 
behnung. Die einzelnen Bergfetten fleigen von 3000 bis 
10,000 Fuß Seehöhe, die Hochgipfel von 5000 bis 12000 Fuß 
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auf. Im der ganzen Mitte der Alpenkette geht die Grau- 
wadenbildung durch, an. welcher die ungeheuren Maſſen bes 
Alpenkalkes liegen, wodurch Die eine fo. große Ausbehnung 
habenden Kalfalpen gebildet werden. Die große Gebirgs- 
mafje wird durch Haupt ober Längenthäler zertheilt, in 
welchen die großen Waflermaffen ablaufen, bie ihnen durch 
eine Menge Querthäler zugeführt werben. 

Die mittlere IJahrestemperatur nimmt nicht gleichmäßig 
mit der größern Höhe ab. Selbft die Färbung des Geſteins 
hat einen Einfluß darauf, weil danach die Erwärmung bes. 
Bodens verfchieden ift, ftärfer bei der dunkeln Grauwacke 
als bei den weißen Kalkfelien. Dann entjcheiden aber vor- 
züglic; auch die füdliche oder nördliche Expoſition und bie 
herrfchende Windrichtung der Gegend, da die Sübwinde weit 
wärmer find, ald die Oft- und Nordwinde. Denfelben Tem: _ 
peraturgrad, den man auf dem Norbhange bei 1750 Fuß 
Seehöhe findet, trifft man am Südhange erft bei 2580 Fuß. 
Die Nachweifung der Jfothermen in gleichen Höhen ber 
Alpen, des Ganges der Temperatur im Jahre, der Erdwaͤrme 
in verfchiedenen Höhen, welche hier nach den Beobachtungen 
auf fehr verfchiedenen Punkten gegeben werden, ift außer: 
ordentlich intereffant. Einen überfichtlichen Auszug aus ben 
Tabellen, worin die Temperaturgrade nachgewiefen werben, 
zu geben, ift jedoch unthunlich, da dies der Raum nicht er- 
laubt, den wir diefer Anzeige widmen können, und wir müf- 
fen den 2efer, ber fich darüber unterrichten will, auf das 
Buch felbft verweifen. Nur der Anficht bes Verf. möchten 
wir widerfprechen (S. 31), daß in den höhern Alpen duch 
die größere Durchfichtigfeit der Luft auch eine verhältniß- 
mäßig ftärfere Erwärmung des Bodens bewirkt werde. ‘Das 
ift gegen alle Theorie und Erfahrung, denn die Wirkung 


der Sonnenftrahlen wird eben darum, weil fie in ben höhern 
Kritifche Blätter 34. Bd. I. Heft. 


Luftſchichten ihr Licht und ihre Wärme weniger entwideln 
fönnen, immer jchwächer, worin Dann ja auch bie vorzüg« 
lichfte Urſache der "Abnahme. ber Temperatur in den größern 
Höhen liegt. 

Die Nachweifungen über den Barometerftand in ber 
Ebene wie in verfchiedenen Höhen, des Regen» und Schnee- 
falls find ſehr ausführlich in tabellarifcher Form gegeben. 
Die Regenmenge ift in den höhern Regionen beinahe Dop- 
pelt fo groß als in den an die Alpen grenzenden Ebenen, 
an ihrem Südhange größer als am Oſt- und Nordhange, 
Sn dem Gebirge erreicht fie dag Marimum dev Regenhöhe, 
welches wenigftens in Deutfchland und den nördlich und öft« 
lich gelegenen Ländern befannt ift, und zwar ift die mittlere 
in Zollen 


inben Hohe am Fuße der in den angrens 


bergen. Borberge. zenden Ländern. 
im Hauptftode 44 — — 
am Nordabfalle 33 26 19 
⸗Südhabfalle 61 48 39 
öſtliche Verflachung 37 30 16 
Weſthang 41 ⸗ 24 


Auch hier beſtaͤtigt es ſich wieder, daß die Entwaldung 
der Berge, die hier in ausgedehnterem Maße ſtattgefunden 
hat als in vielen andern Ländern, keinesweges eine Vermin⸗ 
derung ber Regenmenge erzeugt, denn dieſe ift ſelbſt in Trieft, 
am Fuße des ganz entwaldeten Karſtes, noch fehr groß. 
Wohl aber hat die Bloßlegung ded Bodens die Folge gehabt, 
daß die lodere Bodenfrume an den fteilen Hängen, befon- 
ders bei den Kalfbergen, abgefpült wird, die Felſen bloßge- 
legt werben, das Wafler, welches bie. heftigen Sturzregen 
zuweilen bis zu 3 ZoN Regenhöhe in einem Tage geben, 
an den Bergen herunterftürzt, eine Menge Schutt und Grus 


über die fruchtbaren untenliegenden Grundſtuͤcke wirft und 
bie furchtbarſten Meberfchwemmungen in ben Thälern, wo es 
zufammenfließt, verurfacht. Man kann Daher mit Recht fagen, 
daß bie Eriftenz; der Bewohner vieler Gegenden in biefen 
Ländern ſchon in dieſer Beziehung von der Erhaltung ber 
fhügenden Wälder abhängt. Nach dem Verfaffer ift wahr- 
fheinlih die Felfenwüfte des Karftes lediglich in Folge der 
Waldverwüftung entftanden. Am Südabfall der Hochberge 
ift eine Regenhöhe von 155 Zoll im Jahre beobachtet, Die 
nur von derjenigen in einigen Gegenden des Hymalaya— 
Gebirges übertroffen wird, fo weit die Beobachtung derfelben 
reicht. 

Die Berdunftung nimmt zwar in Folge der ftärfern Be— 
wegung ber Luft mit ber größern Höhe zu, der Feuchtigfeits- 
grad oder die Dunftfättigung berfelben dagegen ab, da ber 
Thaupunft in der größern Höhe der Temperatur näher liegt, 
folglich eine geringere Temperaturerniedrigung dazu gehört, 
um bie Feuchtigkeit zum Niederfchlagen zu bringen. - Darin 
ift auch die größere Negenmenge begründet. Der Berfaffer 
entwidelt hierbei nicht immer ganz richtige Anfichten hinfichts 
der Erklärung der von ihm angeführten Thatfachen. 

Der Echnee fällt im Sommer nur fehr felten in einer 
Höhe bis zu 3000‘, bei A bis 5000°' ift man in feinem 
Monate mehr gegen ihn gefichert und häufig wird das Ge- 
treide buch ihm niedergedrücdt, bei 7000 Fuß finden gewöhn- 
li allmonatlich ftarfe Schneefälle ftatt, bei 9000 Fuß find 
die Schneetage auch im Sommer häufiger ald die Negen- 
tage, ohne diefe jedoch ganz zu verdrängen. An ftarf ge- 
neigten Hängen findet ein beinahe unmerfbares Heruntergleiten 
oder Flößen der lockern hohen Schneelagen ftatt, was man 
in 24 Stunden zu 2 bis 4 Linien beobachtet hat, wodurd bie 
Holzpflanzen, welche noch zu ſchwach find, ” dem dadurch 
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bewirkten Drucke widerſtehen zu fönnen, völlig niedergedruͤckt 
werden. Dies geſchieht noch bei 5—7 Fuß hohen Pflanzen, 
und deshalb haben alle an fteilen Hängen wachjenden Bäume 
unten am Stamme einen gefrümmten Wuchs, Die Zäune 
werben ebenfalld dadurch umgeboyen. Die tiefen Schnee- 
lagen machen, daß der Holzhieb in der Regel auf die Som- 
mer-Monate befchränft werden muß, wogegen wieder ber 
Holztransport im Winter auf den lange dauernden Om 
bahnen bewirkt wird, 

Wenn der Schnee in großen Maflen in wenig Sagen 
auf ftarf geneigte, vom Holze entblößte Hänge fällt, jo 
gleitet Die ganze Schneelaft, die dem Drude ihres großes 
Gewichts nicht wiberftehen fann, als Rutfch- oder Grund- 
lawine ab. Sie gehen am liebften den Schluchten zu, in« 
dem fie dem Abfluffe des Wafjers folgen, nehmen auch ge⸗ 
wöhnlich einen und denjelben Weg. Doch zerftören fie auch 
oft Wälder und Häufer — von legtern in Tirol von 100,000 
jährlih etwa 12—15 — an Stellen, wo man nach ben ge- 
machten Erfahrungen vor ihnen ficher zu fein glaubte. In 
den Zawinenbahnen fann fein Hochwald auffommen. 

Die Sturzlawinen fommen nur an fleilen hohen 
Felswaͤnden vor, wo fich oft große Maflen von Schnee über- 
hängend aufhäufen, und find vorzüglich den Kalfalpen eigen, 
welche fehr fteile Felfenwände haben. Sie werden befonders 
gefährlich durch den ftarfen Luftſtrom, der ihnen vorausgeht, 
und find überhaupt zerftörender als die Rutſchlawinen. 
Welche Maſſe von Schnee durch fie oft in die tiefer liegen 
ben Regionen geworfen wird, kann man daraus abnehmen, 
daß im Januar 1844 eine Lawine vom hohen Yernfteine 
duch das fteile fchluchtartige Thal in das Hauptthal nieber- 
ging und eine fteinerne Bogenbrüde, welche 65 Fuß hoch 
über das Flußbett gefpannt ift, noch 60 Fuß hoch mit Schnee 
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bebdeckte, ſo daß der Schnee alſo 125 Fuß hoch. war, ben 
bie Lawine in das Thal gebracht hatte. 

Der Abfchnitt von den Lawinen ift außerordentlich an- 
ziehend, und wir erinnern uns nicht, Diefe merkwürdige 
Naturerſcheinung irgend wo jo belehrend erläutert und darge⸗ 
ftellt gefehen zu haben, bebauern auch nur, daß ber Raum 
nicht -geftattet, mehr davon mitzutheilen. Eben jo anziehend ift 
die-Beichreibung der gefährlichen Schneeftürme auf den Hodh- 
ebenen und Jöochern. 

Die Schneegrenze liegt in ben öfterreichifchen Alpen 
zwifchen 8000. und 8500‘ Seehöhe, wo dann bie Firnmeere 
und Gletſcher beginnen. Diefe bededen in Tirol allein: 23 
DMeilen oder 5 Procent der gefammten Bobdenfläche; die 
aͤtzthaler Firnen haben eine Gefammtfläche von 7 TMeilen. 
Auch über die Bildung der Firnen und der Gletſcher wird 
ber Leſer in diefem Buche gewiß die befte Belehrung finden, 
wenn er dieſe jucht. 

Ueber die Quellen bemerft der Verfafler, daß fie nach 
der Richtung der Schichten bei gejchichteten Geſteinen ab- 
fließen, fo daß an dem Hange, der die Schichtenföpfe ent— 
hält, oft gar feine Quelle vorfommt, wogegen derjenige, an 
dem die Schichtenenden liegen, ſehr quellenreich ift. Bei ſehr 
zerflüfteten Gefteinen und hohen Wänden fommen fie am 
Fuße derfelben oft ſehr ſtark hervor. Die ftärkiten Quellen bei 
ihrem Austritte aus der Erde hat das Kalfgebirge, wo ihre 
Zahl gering ift, weil ſich das einfidernde Tagwaſſer oft von 
einer ausgedehnten Oberfläche in einem einzigen Nefervoire 
und Kanale zufammenzieht. In den engen Spalten der 
Sciefergefteine dagegen ziehen fih nur Schwache Waflerfäden 
fort und erzeugen viele, aber fleine Quellen, Die Fältefte 
Duelle ift in Kärnten, fie hat im Sommer nur + 0,18° 
des: hunderttheiligen Thermometers. 


Die Tiefe der Bergſeen iſt oft ſehr bebeutend, bie bes 
Bodenfee’s 2000 Fuß, bed Lago maggiore 1800, bes Lago 
di Como 1800 u. ſ. w. 

Die Windrichtung wird fehr durch die Lage eines Ortes 
bedingt, fo daß beinahe jede ‚Gegend ihre bejondern herr 
fehenden Winde hat. Am Nordhange der Alpen find dies 
bie Weftwinde, welche auch auf dem Hauptftode vorzugs⸗ 
weife wehen, am Oftabfalle die Oftwinde und am Südab- 
falle die Sübweftwinde, die aber durch die Thalzüge oft 
wieder eine andere Richtung erhalten, da dieſe in. den tiefen 
Thaͤlern lang ftreichen, jo daß in biefen überhaupt nur zwei 
Windftriche vorkommen. In ben den: Stürmen ausgeſetzten 
höhern Freilagen find die Fichte, Lärche, Buche jchwer aufs 
zubringen, und nur Birken und Aspen erhalten fich in ihnen, 
Die Zirbelkiefer erträgt fie Dagegen eher. 

Die Zertrümmerung. des Gefteins, befonders bes lockern 
Kalkfteines, dauert ununterbrochen fort, und man fann bie 
Entftehung des Bodens aus ihr deutlich verfolgen, ba fich 
bie herabgeftürzten Steintrlmmer in nicht zu langer Zeit 
durch Zerfegung. und bie. Ueberreſte der ſich darauf anſiedeln⸗ 
den Pflanzen mit fruchtbarer Bodenkrume bedecken. Borzüg- 
lich. ift es das Wafler, was. die vielfachen Klippen und 
Erbftürze bewirft, Steine und Erde in. andere Gegenden führt; 
unb ebenfowohl den fruchtbaren :Boden vermehrt, als ganze 
Streden des Ichönften  Kulturlandes- vernichtet, : Der Berf. 
führt mehrere ‚Beifpiele aus ‚der neueften Zeit an, mo ganze 
DOrtfchaften mit ihren Feldfluren in Folge: der Verheerungen 
durch Waldbäche und felbft umterichifche Quellen zerſtört 
wurden. Der Boden am Fuße der Alpen und in ben Thä- 
lern befteht auch geößtentheild aus Schutt, der ſich oben mit 
fruchtbarer Erde bebedt hat, urſpruͤnglich aber nur aus 
Steintrümmern beftand, die vom Gebirge herabflürgten und 
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vom Wafler weiter geführt wurden. Man fann mit Recht 
fagen, daß eine ununterbrochene Abtragung und Berkleine- 
zung der Gebirge durch die Zerfegung der Gefteine und das 
dadurch bewirkte Einftürzgen der Felfen erfolgt, wenn dies auch 
zu langjam vor fich geht, ald Daß es dem menfchlichen Auge ficht- 
bar würde. Was aber in hundert Jahren noch wenig bemerf- 
bar ift, fann in Millionen von Jahren, die unfere Erde 
erweislich ſchon durchlebt hat und wahrfcheinlich auch noch 
durchleben wird, die allergrößten Veränderungen erjeugen. 
Die auf dem Feljen entftehende Erdfrume wird aus den 
unwirtbbaren Höhen abgejchwemmt und durch die Hochge- 
wäfler oft erft an der Mündung der Flüffe abgefegt, fo daß 
bie Gipfel der Alpen vielleicht die Lagunen Venedigs aus⸗ 
füllen oder fi an der Mündung der Flüſſe, welche in das 
mittelländifche Meer gehen, ablagern. Wenn die Hafen- 
ftädte dev Römer, wie Oftia, jet entfernt von ber Küfte 
biegen, fo ift die Urſache davon nicht ein Zurüdziehen bes 
Meeres oder eine Verminderung der Waſſermaſſe, fondern 
ein Ausfüllen deſſelben durch die Bobentheile, welche bie 
Gebirgsflüfie ihm vielleicht aus ben höchften Alpengipfeln 
zuführten. 

Der Fels- oder Urboden, der noch auf dem Gefteine 
liegt, durch deſſen Verwitterung er entftanden ift, hängt in 
Bezug auf feine Biefgründigfeit oder Fruchtbarkeit lediglich 
von der Befchaffenheit des Gefteines ab. Den tiefgrundigften 
Boden geben die Faltigen Schiefer, der fefte Alpenfalt da- 
gegen giebt nur flachgrundigen. Die Gefteinarten von ver: 
fhiedenartiger Zufammenfegung, wie 3. B. die Graumwade, 
geben auch einen fehr verfchiebenartigen Boden. Wo bie 
Gefteinart in großer Ausdehnung gleichartig vorkommt, ift 
dies auch: ber Holzwuchs, eben jo wie er da ſehr wechielnd 
erfcheint, wo verichiebene Gefteine untereinander gemifcht 
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find. Die Kalk: und Thonboden find in den Alpen herr: 
ſchend, da diefe vorzüglich aus Kalk- und Thongefteine bes 
ftehen. Die Dolomiten liefern vorzugsweife den Kalkſand— 
boden, da der dolomitische Kalk leicht fich in kleine Geftein- 
theile auflöfet, einer chemifchen Zerfegung aber widerfteht. 
Er gehört Daher zu dem unfruchtbareren Boden, welcher felten 
von der Buche und Tanne, mehr von der Lärche, gemeinen 
Kiefer und Schwarzfiefer eingenommen wird, da er felbft der 
Fichte. weniger zufagt. Fruchtbarer ift der thonhaltige Kalk: 
boden, auf welchem alle in den Alpen heimifche Holzarten 
gut wachfen, nur daß Fichte und Tanne auf ihm frühzeitig 
im Wuchfe nachlafien. Wenn diefer Boden duch Kahlhiebe 
bloßgelegt wird, bededt er fich mit einem dichten, lebhaften 
Pflanzenwuchfe, der das Auffommen des Holzes hindert; 
nad) 5 bis 15 Jahren verjchwindet diefer aber wieder und 
macht einer loderern Benarbung Platz, in welcher der Holz⸗ 
fame feimen und die jungen Pflanzen gedeihen fönnen. Darin 
liegt e8, daß man in den Alpen, wo man größtentheils in 
Kahlichlägen wirthichaftet, der Umtriebözeit, welche das Holz 
bedarf, um die verlangte Stärke zu erreichen, jo viel Jahre 
zugeben muß, als erfahrungsmäßig vergehen, bevor der 
Schlag ſich duch den natürlichen Anflug beftodt. 

Der Lehmboden fommt in den Alpen ebenfalls in grö— 
Berer Ausdehnung vor, Es liefern ihn die Granite, Por— 
phyre und Sandfteine. Er ift zwar fehr verjchiedenartig in 
feiner Zufammenfegung, da er vom lehmigen Sandboben bis 
zum ftrengen Lehm⸗ oder Thonboden gefunden wird, jedoch 
bleibt gewöhnlihd das Mifchungsverhältniß auf größeren 
Streden fich gleich, da in den Alpen die verjchiedenen Ge— 
fteine nicht in jo feinen Partien untereinandergemijcht vor: 
fommen, wie in ben Fleinen Erhebungen des mittlern und 
nördlichen Deutichlands, dem Harze, Thüringerwalde u. ſ. w. 
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In der Regel ift der Lehm- und Thonboden tiefgründig, 
wenn er vom Granit herrührt, ein Geftein, welches fehr reich 
an Feldipath iſt. Der Lehmboden, welchen die Sandfteine 
liefern, bleibt fich am gleichmäßigften und ift überall ein ge- 
wöhnlicher Lehmboden, wonach auch dies Konglomerat von fehr 
gleihmäßiger Beichaffenheit in’ den Alpen fein muß. Meber- 
haupt muß die Erhebung der ungeheuern Fläche, welche Die 
Alpen bededen, doch wohl in ganz anderer Art erfolgt fein, 
als die auf einem fo fleinen Raume, wie ihn 3. B. der Harz 
einnimmt, wo bie Gefteine oft auf Flaͤchen von wenig 
Morgen wechjeln, während man in den Alpen auf vielen 
Duadratmeilen oft nur ein und daſſelbe trifft. Dies ift ber 
Gegenftand, dem unfere Geologen und Geognoften noch nicht 
genug Aufmerffamfeit gewidmet zu haben feheinen. 

Die Schotter- und Nagelfluhböden nehmen ben Fuß 
ber Alpen und bie Thäler ein, ihre Fruchtbarkeit wird durch 
bie Stärfe der Erdkrume bedingt, welche fich durch die Auf- 
löfung der Steintrümmer über dieſen gebildet hat. An dem 
Südhange der Alpen bilden dieſe Schuttböden, felbft wenn 
fie in der Oberfläche nur Steintrümmer zeigen, weil: ber 
Regen bie Bobentheile in die Zwiſchenraͤume bderjelben ges 
fpült hat, bie beften Weinlagen. 

Die Alpen theilen ficy in vier «Regionen, welche. 

die Feldwirthfchaft, 

der Wald, 

die Sennerei, 

ber Schnee 
bezeichnen. Die erſtere kann babei noch in die des Garten— 
und Getreidebaues getheilt werden. Die Höhe, bis zu wel- 
cher jede Region anfteigt, ift nach der Gegend. jehr verfchie- 
ben. Es geht bis zu Fuß Seehöhe: 
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im Hauptſtocke am Suͤdabfalle am Nordabfalle. 


die Gartenregion 
Getreideregion 
Buchenregion 
Fichtenregion 
Sennerei: 
Kuhalpen 
Schafalpen 


2500 
4500 
4500 
5500 


6500 
8500 


2500 
4500 
5000 
6000 


6500 
8000 


2000 
4000 
4000 
4500 


5500 
6000 


Die Höhen, in welchen die einzelnen Forſthölzer noch 
vorkommen, giebt der Verf. wie folgt an. 


Stieleiche 
Ulme 

DE 
Gemeine Kiefer . 


Bergahorn ald Baum . 


⸗ als Strauch 
Birke als Baum 


» als Strauch im Saat 


+ 


ftode bis zu 6300 Fuß. 


Rothbuche einzeln eingelprengt 


= gejchlofiener Wald 


Tanne . 


Fichte als gefihloffener Bald. 


s vereinzelt . 
Lärche in Beftänden . 
Zirbelfiefer in Gruppen 

=: einzeln 
Vogelbeere ald Baum . 
s ald Straud 


+ 


Südabfall. 


Norbabfall. 


Fuß Seehöhe. 


3300 —3700 
3500 —4200 
3400 — 4000 
3500 — 4000 
4000 
5000 
000 


5000 — 5500 
4700-5000 
5400 

5000—6000 
6000— 6350 
5800— 6100 
5000— 6100 
6200 — 6800 
3000—4000 
3500—6000 


3100 —3600 
3600 —4100 
2500— 3000 
30003500 
3500—4000 
4300 —4900 
4000 


4400—4600 
3250 —4000 


4300—4500 
4800—6000 
4900 — 5050 
40006000 
5000—6100 
4100—4400 
4700— 6050 


u. Mu 
Südabfall. Nordabfall. 
Fuß Seehöhe. 
Legföhre (Krummpholzkiefer) als 
geichlofiener Wa . . . 6200—6600 4500—5000 


einzeln . » = 2° .... 6800—7000 4600—5300 
Alpenerle gefhloffien . . . 5000 5000—5500 
einen . - . . 6000 5500—6000 


Die Ziebelkiefer geht: in Gruppen nicht unter 4—5000 
Zuß herab, einzelne Stämme findet man aber auch noch bei 
2—3000°. Die Krummbolzkiefer beginnt erft bei 4450 bis 
4900 Fuß ganze Beitände zu bilden, vereinzelt findet man 
fie aber auch ſchon bei 2000 Fuß, da das Waſſer und ber 
Schnee. die Samenförner in die Tiefe führen, weshalb fie 
auch in den Schluchten und Mulden am tiefften herabgeht. 
Die Alpenerle fteigt in ganzen Beftänben bis zu 3500 Fuß 
herab, eingeln: findet man: fie fchon bei 3000 Fuß. Die 
Haſel beginnt am Südabfalle mit. 1000 Fuß, hört auf. bei 
4000 bis 4500’; die Schwarzkiefer bei 1500° und hört 
auf bei 3000’, wonad) fie nur eine ſehr geringe Verbreitung 
bat. Die Zerreiche geht. überhaupt nur bis zu 900. Fuß 
Höhe. 

Die Entfaltung der Blätter der Ejihe erfolgte in dem 
Jahre 1840 bei 1280 Fuß Seehöhe den 29. April, bei 
2830 Fuß den 11. Mai, bei 3620: Fuß den 19. Mai, bei 
4000—5000 Fuß den. 29; Mai. 

Diefe kurzen Mittheilungen aus dem vorliegenden Buche 
erfolgen hier mir, um die Leſer Darauf aufmerkfam zu machen, 
welche Maſſe von vielfachen Naturbeobachtungen fie in. dem⸗ 
jelben finden. Das Mitgetheilte. ift ‚nicht nur der allerkleinfte 
Theil derfelben, fondern auch darum jehr mangelhaft und 
unvollſtaͤndig, weil das Einzelne aus dem Zufammenhange 
geriffen if. Wil man bie Belehrung aus dem Buche 
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ſchöpfen, welche es demjenigen gewaͤhren kann, der ſich mit 
Klimatik, Meteorologie, Bodenkunde, Pflanzengeographie und 
Unterſuchungen des Holzwuchſes beſchäftigt, ſo muß man 
natürlich das Ganze, was die Reſultate der Studien vie— 
ler Gelehrten und Beobachter der Alpenwelt enthaͤlt, gruͤnd— 
lich ſtudiren. 

Den Abſchnitt über den Aelpler und ſeine Wirthſchaft 
übergehen wir ganz, fo anziehend er auch iſt, da er ber Ten- 
benz unferer Zeitfchrift- zu fern liegt. Gewiß wird ihn aber 
auch jeber Forftwirth. mit Vergnügen lefen, da er überall 
mit vorzüglich gelungenen Sittenfchilderungen gemifcht iſt, 
wie denn überhaupt der Verfaſſer in Bezug auf feinen Styl 
und feine. Darftellungsweife gewiß zu unfern:ausgezeichnetften 
Schriftftellern: zu : zählen: ift. 

Mit Seite 267 des. erften Theils beginnt der eigentliche 
forjtliche Theil des Buches. Die Forften. der hier befchrie- 
benen Alpenländer nehmen 45 :Brocent des tragbaren Bodens 
ein, doch find ſie nicht gleichmäßig darin vertheilt, denn waͤh⸗ 
rend fie. in Oberfteiermarf und Nordtyrol 57 und 58 Brocent 
befielben betragen, enthält das .venetianifche Bergland nur 
27 Procent und Görz nur 21. Blos Siebenbürgen ift viel 
waldreicher; in Deutjchland dürfte aber fein Landftrich von 
gleicher Ausdehnung fo viel Waldfläche haben. Am Sübd- 
abfalle kommen außerdem noch viele. Feldhölger, ſowie mit 
Holz bededte Weiden vor, bie dem Hochftode ganz, dem 
Nordhange: größtentheils fehlen. 

Der Laubholzhochwald beträgt. etwa 7 Procent, ber 
Niederwald 14, die. gemijchten Hochwälder 9, die Nabel 
hoͤlzer im .Hochwalde 67, die. Legführe. 3 Procent. 

Die ‚Fichte. ift im Hochgebirge ‚die. herrſchende Holzart, 
ſo daß, wenn man. blos vom Holze: fpricht, ſtets dieſe darunter 
verftanden: wird. Sie fommt auf allen. Bodenverſchieden⸗ 
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heiten vor: Die Buche zeigt eine befondere Vorliebe für 
thonhaltigen Kalfbobden, obwohl: fie auch auf Lehmboben gut 
gedeiht, kommt aber nicht in fehr exrponirten Freilagen vor, 
Man findet fie am Süb- und Oftabfalle häufiger, ald am 
Nordhange. Sie ift felbft in den Vorbergen herrfchende 
Holzart. 

Die Schwarzkiefer beſchraͤnkt ſich auf den öſtlichſten 
Theil des Norbabfalls und -fommt in den andern Alpen- 
theilen entweder gar nicht, ober doch nur ſehr vereinzelt vor: 
Die ganze Fläche, auf der fie in ganzen Beftänden gefunden 
wird, beträgt nur etwa 20,000 Joch. 

Die gemeine Kiefer erſcheint noch -auf fonnigen Hängen 
der niedern Bergzüge, vermeidet aber auffallend die Schat« 
tenfeiten und engen Thäler. Sie. begnügt ſich zwar noch 
mit felfigem Boden oder Dolomitfchutt, doch fägt ihr der 
lehmige Sandboden der Sanbfteine, ber Lehmboden ber Grau- 
mwade und Porphyre am beften zu. 

Die Tanne verfchwindet immer mehr in Folge ber 
Kahlhiebe. Sie kommt felten in reinen Beftänden vor, wie 
im Wiener Walde, fondern mehr in der Mifchung mit Fichte 
und Buche, aber auch dies nur in Fräftigem Boden. des 
Mergelichieferd oder bituminöfen Alpenfalfes. 

Die Lärche findet ihre eigentliche Heimath in den öfter 
reichifchen Alpen und folgt hinfichts dev Menge, in ber fie 
vorkommt, gleich auf die Buche, jedoch nur in der Ber- 
mifchung mit: der Fichte, in den höhern Gebirgsregionen, 
In den jungen Beftänden ift fie-zumeilen herrfchend, aber 
nur bis in das mittlere Alter, wo dann bie Fichte das 
Mebergewicht erhält: Der Borfprung, ben fie bei dem frühern. 
Anfluge der Schläge in Folge des fich fehr weit verbreiten- 
den Samend und durch ihren lebhaftern Wuchs in der Ju- 
gend vor der Fichte erhält, wird von biefer Dann wieder 
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eingeholt, und ba: fie den dichten Schluß nicht verträgt, fo 
gewinnt dieſe legtere wieder Die Oberhand, Sie mwächft ſelbſt 
auf: dem ärmern Schutt- und Felsboden noch. gut, verträgt 
aber durchaus Feine Näffe. In den niedrigen Regionen zieht 
fie die Schattenfeiten den Sonnenfeiten vor. *) 

In den Sübdalpen wird die Achte Kaftanie in ganzen 
Deftänden fowohl als Baum- wie als Schlagholz gezogen. 
Diefe nehmen wohl eine Fläche von 60,000 Zoch ein und 
mögen etwa 4 PBrocent der gefammten Waldfläche betragen. 

Der Bergahorn fommt fowohl eingefprengt in Buchen 
und Fichten vor, ald einzeln auf Wieſen, bei den Gehöften 
und an Feldrainen, wo man ihn wegen feines zu Futter 
und Streu verwendeten Laubes ſehr ſchaͤtzt. Stark verbreitet 
iſt er nur auf Kallkboden. | 

Die Zirbeltiefer ift, als der. höhern Region angehörend;, 
auf. den Haupiſtock beſchraͤnkt, ift einzeln eingefprengt und 
wächft felbft noch zwifchen ber Legföhre oft in Horften. Sie 
verſchwindet leider immer mehr,. da man ihrem werthoollen 
Holze ſehr nachftrebt und nichts für ihre Anzucht thut. Für 
reine Beftände eignet fie fich ihrer Eigenthümlichkeit nach 
nicht. Sie liebt Schiefer: und Lehmboden, vermeidet aber 
ben Schuttboden des Dolomits ‘ganz, während fie auf anderem 
Kaltboden noch vorkommt. 

Die Eiche (Stieleiche) findet man felten, vorzüglich in 
ben Thälern, und dann mehr ald Schlagholz, nie als Baum, 
niemals aber auf Dolomit. Auch die Birke vermeidet diefen, 
wie den Kalf überhaupt, und ift vorzüglich in den Forften 
des Hauptſtockes heimisch, wo fie fidh zwifchen Die andern 
Holzarten mifcht. Eben fo ift die Eſche im Walde felten 


*) Dies ift bei allen Holzarten der Fall, welche in einer wärmern 
Lage angebauet werden, als die Temperatur ihrer Himatifchen Heimath ift. 
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und wird mehr auf Wiefen und an Yeldränberh, wie ber 
Ahorn, zur Laubgewinnung gezogen. Die Adpen, Linden, 
Ulmen, Hainbuchen, Weiden, kommen nur vereinzelt in ben 
niedrigen: Regionen vor. Häufiger ift der Haſelnußſtrauch, 
befonderd auf ben Kalfbergen der Südalpen, wo Riebers 
walbbetrieb ift. 

Bon den Alpenwäldern gehören etwa 16 Procent dem 
Staate, 26 den Gemeinden und Stiftungen, 12 den. großen 
Grundbefigern, 54 den Bauern und Heinen Grundeigen- 
thümern. Bebenft man, daß in Böhmen und Mähren nur 
23/a Procent der Waldfläche dem Staate, 19 Procent ben 
Gemeinden und Stiftungen, das Uebrige PBrivatforftbefigern 
gehört, fo. begreift man recht, wie wichtig in. dem Kaiſer⸗ 
reiche ein gutes Forftpolizeigefeg ift, wobucch die Verwüftung 
ber im Brivatbefige befindlichen Wälder verhindert wird, 
Hier finden augenfcheinli ganz andere Berhältniffe ftatt, 
als z. B. in. Preußen, wo theild die Eigenthumsverhältnifie 
ganz anders find, theild eine etwanige Berwüftung einzelner 
Wälder nicht: von fo -verberblichen Folgen begleitet ift, als 
in ben. Gebirgslänbern, 

Der Berf. giebt Nachweiſungen über Die Holgerzeugung 
der verfchiebenen Holzarten und ihren Zuwachsgang auf ver 
ſchiedenem Boden, die ganz intereffant find, auf die wir. aber 
nicht zu großen Werth; legen. Die Erfahrung hat. gezeigt, 
wie unvollflommen und in mancherlei Beziehungen felbft un- 
richtig unfere Erfahrungstafeln von den Forften des Flach⸗ 
landes find, wo man doch mehr regelmäßige Beftände findet, 
wo. fih die gebilbeiften Forftleute ſchon fo lange mit ihrer 
Aufftellung beichäftigt ‚haben; es. ift fein Grund vorhanden; 
die hier von den Alpenforften für zuverläffiger zu halten, 
wo noch gar Feine regelmäßig geordnete Forſtwirthſchaft 
ftattfindet, wo es an Forſtmaͤnnern fehlt, die fie entwerfen 
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und bie dazu nöthigen Unterſuchungen anftellen konnten: 
Daß der Berfaffer fie aber ſelbſt angeftellt hätte, ift geradezu 
undenfbar, denn dazu reichte für Diefe große Waldfläche in 
den oft faum zugänglichen Bergen, in denen manche Wälder 
faum in Sahresfrift von den. Lofalbeamten betreten werden, 
ein Menfchenleben nicht aus. Er hat hier offenbar mehr 
gegeben, als man vernünftiger Weile verlangen fann, und das 
ift nicht gut, weil ed ein Mißtrauen auch gegen andere Anz 
gaben erregt. Er raͤumt übrigens auch felbft ein, daß dieſen 
Angaben die nöthige „Zifferfchärfe” fehlt. Die gegebenen 
Zahlen 3. B. vom Wachsthumsgange der Fichtenbeftände in 
der PBlenterwirthichaft erwachien, bei der dieſer fich doch am 
allerwenigften beftimmt geben läßt, auf Kalkſchutt, Kalkthon 
und Schiefer enthalten fie aber anfcheinend allerdings, da er 
von 10 zu 10 Jahren mit einzelnen Kubiffußen angegeben 
it. Später, ©, 533 u. f., erfennt er auch felbft an, daß 
ſich Ertragstafeln, worin der Zuwachsgang des Holzes dar— 
geftellt wird, in den Alpen gar nicht aufitellen laffen und 
daß eine fpecielle Darauf gegründete Ertragsberechnung geradezu 
unmöglich iſt. Weit lieber hätten wir daher eine vollftän- 
digere Darftellung bed Lebens und Verhaltens der einzelnen, 
befonders der noch weniger befannten Holzarten, der Legföhre, 
Alpenerle, Schwarzkiefer, Zirbelkiefer, Lärche u. |. w. gefehen. 

Sehr interefjant ift Dagegen, was er über die nothwen⸗ 
dige Beibehaltung des noch an vielen Stellen üblichen, in 
ben Bannforften, die gegen Lawinen fchügen follen, ganz 
unentbehrlichen Plenterhiebes in Fichten fagt. Es beruhet 
offenbar auf Erfahrungen und ift deshalb von größerem 
Werthe, ald das, was Hoßfeld oder andere Leute, die 
ihn gar nicht Fannten, darüber gefchrieben haben. 

Mit Recht trennt der Berf. ben jogenannten Urwald, 
d. h. überftändige, nicht durchforftete, ungleichaltrige Beftände, 
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in denen umgebvochene ober abgeftorbene einzelne Bäume 
unbenugt geblieben find, von dem eigentlichen Urwalde, den 
noch. niemald eine Art berührt hat. Bon dieſem legterem 
fommen nur jehr vereinzelte Beitände in unzugänglichen Ge⸗ 
genden vor, von. .erftern giebt es aber noch genug, wie 
denn ber Referent felbft einen folchen in den Tegernfeer 
Horften fah, den er aber nicht als wirklichen Urwald erfen- 
nen fonnte. Der Berfaffer giebt eine höchft anziehende Be- 
ſchreibung von. einem folchen, jegt nun auch ſchon größten⸗ 
theils verſchwundenen eigentlichen Urwalde, den er in der 
Jugend kennen lernte, die wir der Beachtung‘ unferer Leſer 
angelegentlichft empfehlen. Wir erinnern und faum, jemals, 
eine jo malerifche Beichreibung eined Amerifanifchen oder 
Braſilianiſchen Urwaldes gelefen zu haben, als die des Neu- 
waldes gar nicht weit von Wien, den Die: Hauptſtadt, unbe⸗ 
fümmert um die Zerftörung diejed Prachtftüdes der Natur, 
im: den Dfen geftedt hat oder noch ftedt: Wir halten eine 
ſolche für einen größern Vandalismus, als das Abbrechen 
eines der alten Bauwerke im Geſchmacke bes achten oder. 
neunten Jahrhunderts nach Ehrifti Geburt, Die man jest jo 
jorgfältig, mit großen Koften zu erhalten ſucht. Das fihöne 
Bild, was der Verfaſſer von diefem Urwalde vor unfern 
Augen aufrollt, läßt fich nicht in kurzen Auszügen geben. 
Nur. das wollen wir daraus anführen, baß man, als die 
Holzhauer diefe wirre Holzmaſſe aufzuräumen anfingen, ein 
menfchliched Gerippe mit einer Botanifirbüchle, wahrjchein- 
lich von einem botanifivenden Wiener Apothefer, zwiichen 
zwei umgeftürzten Bäumen eingeflemmt fand. 

Die Samenjahre in Fichten nehmen mit der Höhe ab, 
an ber Norbfeite früher als an der Sübfeite, jo Daß bei 
1000 Fuß Seehöhe an erfterer aller 3 Jahre, bei 4500 Fuß 


erſt alle 11 Jahre auf ein folches zu rechnen ift. Der Fichten- 
Kritiiche Blätter 34. Bd. 1. Heft. 5 | 
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fame von ber nebenftehenden Holzwand verbreitet ſich nicht 
leicht reichlich über die doppelte Länge ber Bäume über den 
Kahlichlag, der der Lärche über die fünffache Länge, ber ber 
Tanne aber nur über die einfache Länge hinaus. Weber fünf 
Baumlängen hinaus führen die gewöhnlichen Luftftrömungen 
den Samen in der Regel nicht, wohl aber verbreitet ihn das 
abfließende Wafler weiter, eben fo ein ftarfer Wind. Die 
Ueberſtreuung ber Schläge erfolgt dann aber nicht fo regel- 
mäßig und ed ift eine weit längere Zeit dazu nöthig, um fie 
mit dem erforderlichen Anfluge zu verfehen. Die Lärche, deren 
Same ſich weiter verbreitet, als der der Fichte, die babei 
zugleich als Lichtpflanze die freie Stellung mehr liebt, hat 
durch Die in der neuern Zeit eingeführten Kahlhiebe fehr an 
Berbreitung gewonnen. Die großen Schläge bebdeden fich 
gewöhnlich erft mit einem Anfluge von Lärchen, zwifchen dem 
jpäter aber auch Fichten herauffommen, bie fih nach und 
nach anftedeln. Doch verfließen felbft bei ſchmalen Schlägen 
ducchfchnittlich wohl 12 Jahre, ehe fie ſich voll beitoden, bei 
großen Kahlhieben 30 Jahre, zuweilen aber auch wohl nod) 
viel mehr. Daß dies einen großen Berluft von der Holz— 
erzeugung herbeiführt, auch ungleichaltrige Beftände erzeugt, 
fällt in die Augen, eben fo wie baß dieſe Uebelftände durch 
einen regelmäßigen Anbau aus ber Hand befeitigt werben 
würden, wenn die Mittel Dazu vorhanden wären. Darauf 
wird aber in dieſen Alpenforften noch lange nicht gedacht 
werden, ba die Eigenthümer berfelben ben dazu nöthigen 
Aufwand weder machen wollen noch auch wohl machen fön- 
nen, weil die Menfchen fehlen und bie Wälder in bem 
unmwegfamen Gebirge von ben Wohnorten zu weit ent- 
fernt liegen. Die Noth, wie fie 3. B. in dem waldreichen 
Tirol vielleicht in nicht zu fernen Zeiten eintreten bürfte, 
wird aber auch wahrfcheinlich hier, wenigftens in den naͤch— 
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ften und zugänglichiten Waldtheilen, zu einem befferen An— 
baue bed Holzes führen, 

Unter den Nachtheilen, welche das Liegenbleiben bes 
Abraumes auf den Schlägen, wo nur das ftarfe Holz be— 
nugt werden fann und feine Getreidefultur ftattfindet, her- 
beiführt, ift die Vermehrung der fchädlichen Käfer nicht an- 
geführt, wie denn überhaupt die Forftinfeften in dem Buche, 
wo Alles, was die Alpenforftwirthichaft berührt, fo ausführ- 
fich behandelt wird, faum erwähnt werden. Sie feheinen 
alfo bier wohl wenig Schaden zu thun. Selbft die Sturm- 
fchäden fcheinen hier weniger zu fürchten zu fein, da auch 
von ihnen und ihrer Verhütung faum die Rebe iſt. Die 
Forderung der ‚Herftellung einer guten Beftandsordnung hat 
fi überhaupt in den Alpen noch nirgend& geltend gemacht, 
obwohl man nicht jagen Fann, daß fie hier nicht von Wich- 
tigfeit wäre. | 

Wo die abgeholgten Schläge ein oder zwei Jahre zum 
Getreidebaue benugt werden fönnen, wendet man bad Brans- 
ben an, db. h. verbrennt den Abraum auf den Schlägen, 
ba ohne die dadurch erfolgende Afchendüngung fein lohnender 
Fruchtbau möglich fein würde. Auf hinreichend tiefgründigem 
Lehmboden ift diefelde auch dem Holzwuchfe nicht nachtheilig, 
wo aber dadurch die ganze, flach über dem Geftein Tiegende 
fruchtbare Bodenfrume zerftört wird, natürlich höchft verderb- 
fih. Wegen ber vielen Waldbrände, die dadurch entftanden 
find, ift übrigens das Branden eigentlich verboten, unters 
bleibt deshalb aber in den Bauerwirthfchaften doch nicht. 

Die Viehweide wird an den fteilen Hängen dem jungen 
Anfluge mehr durch das Treten des Viehes ald durch Das 
Berbeißen nachtheilig. Buchen leiden allerdings jehr unter 
diefem, Nadelholzpflanzen greift aber das Nindvieh nur an, 
wenn es durch Mangel an anderer Nahrung dazu gezwungen 
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wird und füch daran gewöhnt. Auf den verrajeten Schlägen 
fann das Aushüten derjelben fogar voxtheilhaft fein. Pferde 
und befonders Ziegen werben aber befto verderblicher. Auch 
leiden die ganz jungen ftarf beweideten Schläge darunter, 
bag das Vieh die Kleinen Pflänzchen unabfichtlich mit dem 
Grafe abreißt. Das Alpenvieh zeigt fich demnach in dieſer 
Beziehung nicht verfchieden von demjenigen im norböftlichen 
Flachlande Deutſchlands. Für die großen, ſchon lange wüſte 
liegenden Kahlichläge, in beren Nähe feine Beſtände find, 
ducch welche fie befamt werden Fünnten, fiehet man fich end- 
lich genöthigt, vielfach zum Anbaue aus der Hand zu fchreis 
ten, wozu der Verf. auch die ihm anwendbar fcheinenden 
Kulturmelhoden der Fichte erwähnt. So weit wir die Alpen 
aus. eigner Anſchauung haben Fennen lernen, ſcheint ung für 
bad eigentliche Hochgebirge die Anlage von Pflanzfämpen 
und die Büfchelpflanzung in Harzer Art unbedingt die em: 
pfehlenswertheite Kulturmethode zu fein. In den niedrigen 
Regionen fann allerdings die Saat, bejonderd wo fie mit 
der. Getreidefultur verbunden werben kann, Borzüge haben. 
Wenn der Verf. behauptet, daß fich Pflanzkämpe darum 
nicht in den höhern Regionen anlegen lafjen, weil kein Forit- 
bebienter in der Nähe ift, der fie pflanzen Fönnte, fo fünnen 
wir diefen Einwand nicht für richtig anerfennen. Die Fich- 
tenfoat- oder Pflanzfämpe bedürfen feiner weitern Pflege als 
einer Reinigung vom Unfraute in den erſten Jahren. Dieje 
kann aber, ba fie nur einmal im Jahre ftattfindet, überall 
erfolgen, wo überhaupt Menfchen hinkommen und arbeiten 
fonnen. Wo died aber nicht der Fall ift, fann man aud) 
feine Forſtkultur machen. Eher wollen wir zugeftehen, Daß 
ed an ftarf geneigten Hängen: vielfach an geeigneten Stellen 
zur Anlage von Pflanzkämpen fehlt, da diefe wegen: des 
ſchwierigen Transports der Pflanzen überall auf den Schlägen 
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vertheilt werden muͤſſen. Wir haben aber auch Kahlſchlaͤge 
geſehen, wo dies Hinderniß durchaus nicht ſtattfand. 

Der Buchenniederwald, den man an den ſteilen Hängen 
der füdlichen Kalkalpen häufig findet, bietet eine ungewöhn- 
ſiche Erſcheinung dar. Er wird zu ftarfem Knüppelholze bes 
nugt, da man das ſchwache Reisholz in den höhern Bergen 
nicht verwerthen fann, und muß Dazu in den größern Höhen 
ein Alter von 60 bis 80 Jahren erreichen. Demohnerachtet 
fchlagen die Stöde noch gut wieder aus, obwohl fie bereits 
Samen tragen. Auch daß oft die Fällung im Sommer 
vorgenommen wird, ift dabei nicht nachtheilig. Die Ver— 
jüngung erfolgt aber auch zum Theil durch eine ganz eigen- 
thümliche Art von Senfern, ohne welche fich bei diefem viel- 
leicht ſchon taufend Jahre dauernden Niederwaldbetriebe die 
Beftände wohl kaum gefchloffen halten dürften. Es werden 
nämlid die ſchwaͤchern Stangen durch den Schneedrud oft 
ganz niedergebogen, fo daß fie mit dem Stammende auf ber 
Erde aufliegen. Wenn fich über diefer Biegung Laub und 
auch wohl abgefpülte Erde anhäuft, bewurzeln fie ſich von 
felöft, fo daß die Erhaltung der alten Mutterftöce durch diefe 
natürlichen Senfer bewirft wird,*) Auch die Wurzeln ſchla— 
gen gut aus, vorzüglich wenn fie bloßgelegt werden. Weber: 
haupt hat in dem Kalkboden der niedrigern Regionen die Buche 
eine merkwürdige Vegetationskraft. Im Wiener Walde läßt 
man bie weichen Hölzer, Aspen, Birken, Saalweiden in den 
jungen Buchenorten vollftändig auswachfen, um ftarfes Brenn- 
holz daraus zu erziehen, und Schlägt dann oft 6 bis 20 Klaf- 
tern auf dem Joche in der Durchforftung davon ein, ohne 


*) Auch in andern Gegenden Deutjchlands erhalten fich die Mutter: 
ſtöcke im Buchenniederwalde vorzugsweife durch die fi) an die Erde: 
legenden und bewurzelnden Zweige. 
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daß die unter ihnen ſtehenden und von. ihnen unterbrüdten 
Buchen dadurch in einen Zuftand verjegt würden, daß aus 
ihnen nicht mehr ein voller wüchfiger Beftand erwüchfe, oder 
ihre Abtriebsertrag dem der rein erwachjenen Beftände nach— 
Hände. Man vergrößert Dadurch den Abtriebsertrag. Iſt der 
Schluß der mittelwüchfigen Beftände nicht ganz dicht, fo er- 
zeugt fich ſchon in ihnen ein fo dichter und felbft im Schatten 
noch wüchfig bleibender Aufichlag, daß es nur eines geringen 
Nachhiebes bedarf, um einen wohlgelungenen Samenfchlag 
herzuitellen. Auch führt man in den eigentlichen Samen- 
fchlägen nur einen Lichthieb, oder fehreitet vielmehr nach 3 
bis 5 Jahren gleich zum Abtriebe. — Man hat hier wieder 
ein Beijpiel, wie abweichend die Behandlung des Waldes 
nach den lofalen VBerhältnifien fein fann; denn wollte man 
in den Buchenforften von Norbdeutichland die Aspen und 
Saalweiden in Schonungen zu ftarfem Holze heraufwachfen 
lafien, um einen größern Holzertrag aus der Durchforftung 
zu erhalten, jo würde man wohl jchlechte Gejchäfte machen. 
Es fann aber überhaupt wohl als eine allgemeine Er- 
fahrung gelten, die auch der Referent oft beftätigt gefun- 
den hat, daß in Süddeutſchland die Buche eine weit ftärfere 
Beichattung verträgt, ohne zu verfümmern, als in Norb- 
deutfchland. Schon in Franken, Schwaben, der Pfalz zeigt 
fih das vecht deutlich. Auf den den Nordftürmen audge- 
fegten Bergföpfen der an dad Meer grenzenden Alpen er- 
reicht Die Buche nur eine Höhe von A bis 6 Fuß bei einer 
Stärfe von 8—14 Zoll Durchmeffer und erfcheint als bufchiger 
Kegel, deſſen zahlreiche lang ausgedehnte Aefte den Boden 
ähnlich wie die Krummholzkiefer bededen. Auf dem Haupt- 
ftocde der Alpen, an der Waldgrenze, erlangt fie gar feinen 
ausgebildeten Baumfchaft mehr und fommt wie Erbholz mit 
fleinen Blättern dicht belaubt vor. 
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Die Legföhre treibt Anfangs wie andere Hölzer gerade 
Triebe empor, das ältere Holz biegt fich aber zur Exde nie- 
ber (vielleicht durch den Schneedrud?), jo daß gewöhnlich nur ' 
der Wuchs von 12—25 Jahren über die Erde fich erhebt; 
das ältere Holz legt fich bergabwärts nieder und bewurzelt 
fih, nachdem es mit Erde und Nadeln bebedt worden ift, 
weshalb bei weitem ber größte Theil der gefammten Hol;- 
mafle in ber Erde fich befindet. Diefe mit Erde bededften 
Holjtheile fterben an den oberen Schaftenden ab, während 
die neuen Triebe aus ihnen fich wieder zu Boden legen und 
das Leben des Gewächſes fortfegen. Doch erfolgt dies Ab- 
fterben ber Altern mit Erde bededten Zweigenden erft im 
höheren Alter; ber Verf, verfichert, felbft 100—200jährige 
im Abfterben begriffen gefunden zu haben. 

Daß diefer eigenthümliche Wuchs der Krummholzfiefer 
in der Natur derſelben theilweife liegt, kann gewiß nicht be- 
ftritten werden, denn einen Anflug davon zeigen auch Die im 
Flachlande in Pflanzgärten gezogenen Stämme, Das hier 
beichriebene Niederbiegen des Hauptftammes bei 12 bis 25 
Jahren findet hier aber durchaus nicht ftatt und kann folglich 
nur als Wirfung des Schneedrudes betrachtet werden. “Der 
Wuchs der Krummholzkiefer ift im Blachlande überhaupt ein 
ganz anderer als in den Alpen, und wenn man die Elimati- 
ſchen Einwirkungen auf. denfelben von der angebornen Eigen- 
thümlichfeit unterfcheiden will, wird man fie auf den ganz 
verjchiedenen Standorten beobachten müffen. 

Durch die fortwährende VBerjüngung ber Beftände mit- 
telft diefer natürlichen Senker ift ein Beftand diefer Holjgat- 
tung unvergänglich, indem immer nur die oberirdiichen Stämme 
abfterben und fich bald wieder von felbft erfegen. Auch dehnt 
fi) auf diefe Weile ein Beftand nach und nach über die 
bürrften Schutthalden aus, da ein Samenforn leicht in ber 
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kleinſten Felſenritze wurzelt und der Stamm ſich mit ſeinen 
Zweigen weit verbreitet, zwiſchen denen ſich bald eine Humus⸗ 
ſchicht von- den abgefallenen Nadeln und Erdkrume von ben 
feſtgehaltenen Bodentheilen bildet. Sie bereitet dadurch für 
andere größere Bäume einen genügenden Standort, hindert 
das Abrutfchen des Schnees und das Abjpülen der Erde und 
ift das einzige nutzbare Gewaͤchs, was an dieſen fteilen Kalt- 
hängen wächlt. Die italienischen Köhler gewinnen zur Ver— 
fohlung bis zu 30 und 50 Klaftern 4 bis Szölliges Wellen- 
holz vom Joche, wovon aber zwei Drittheile und mehr aus 
ber Erde hervorgeholt werden müflen. In Bezug auf Die 
MWeidenusung verhält fih das Krummholz in den Alpen an- 
ders ald im Niefengebirge. Die Aelpler haſſen es, weil in 
den dichten Beftänden nicht das geringfte Gras auffommt ; 
im Riefengebirge, wo e8 lange nicht fo geiihlofjen vorkommt, 
ſchützt es die dazwifchen liegenden Pflanzen, jo daß 'wahr- 
fcheinlich ohne dieſen Schuß die höchften und erponirteften 
Freilagen gar feinen Weideertrag geben würben. 

Es ift fehe zu bedauern, daß der Berf. feine vollftän- 
dige Raturbefchreibung diefer interefjanten Holzgattung giebt, 
welche von jo großer Wichtigkeit für die Alpenbewohner ift. 

Die Lärche erreicht in der Region, der fie von Natur 
angehört, ein Alter bis zu 400 Jahren, 150 Fuß Länge und 
bis zu 4 Fuß Stärke. Gelbft 600jährige gefunde Bäume 
fommen vor. In ben höchften Regionen erreicht fie Diefe 
Größe nicht, auch ift ihre Holz dafelbft viel fchlechter, weis 
cher, poröfer, mehr Wafler auffaugend — nad) der Anficht 
bed Verf. weil ed in den kurzen Sommern nicht genug ver- 
holzen kann. Sie trägt oft viel Samen, der ſich weit ver- 
breitet, paßt aber ſchon darum nicht für reine Beftände, weil 
fie einen Dichten Schluß nicht verträgt. Sie fommt von 
Natur auch nur an der Außerften Hochwaldgrenze in reinen 
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Beftänden vor, wo das Klima für die Fichte, mit der fie 
gewöhnlich vermifcht ift, fchon zu rauh wird. Bon beim 
Biehtriebe leidet fie wenig, ba feldft die Ziegen fie nicht 
leicht angehen und fie den Wipfel, wenn er verloren geht, 
leicht erſetzt. Vortrefflich wächft fie einzeln oder in Horften 
auf fteinigen Stellen in Wiefen oder Feldern. Nur muß fie 
nicht etwa ſtark befchnitten werden, um ihre Stammbildung 
zu befördern, da fie ſich dann mit vielen Ausjchlägen bebedt. 
Als Feuerholz wird ihre Holz auch in den Alpen wenig ge- 
fhäst, obwohl jeine Heizkraft größer ift ald die des Fichten- 
holzes, weil ed nicht leicht anbrennt und ſtark platzt und 
Theile abfprengt, wie Died das Eichenholz thut. Die Kohlen 
haben neben biefer übeln Eigenjchaft auch die, daß fie leicht 
zerbrödeln. Deshalb benüst man auch die Sibirifche Lärche 
in den Ruffifchen Eifenhütten gar nicht ald Kohlhol;. 

Der vielfach aus Tirol ausgeführte. Lärchenfame (der 
aber jehr oft von fchlechter Befchaffenheit ift) wird in fol 
gender Art ausgeklengt. 

Die Zapfen werden in der Darrſtube einer Wärme von 
24 bis 30 Grad 36 Stunden lang audgefegt. Dann in 
einen faßartigen Samenkübel gethan, durch welchen die Welle 
eines Wafjerrades geht, jo daß diefer zur Hälfte gefüllt ift, 
um durch die Bewegung, wenn dad Waflerrad und mit ihm 
der Samenfübel fich dreht, ausgefchüttelt zu werden. Das 
innere des Samenfübels ift mit Eifenblech, auch wohl mit 
Nägeln, vie hohe hervorftehende Köpfe haben, befchlagen. 
Das Abflügeln geſchieht mittelft der Stampfe, die einer Hirfe- 
ftampfe ähnlich ift. 

Das Reinigen von tauben Körnern ſcheint man aber in 
Tirol entweder noch nicht fo gut zu kennen oder abſichtlich 
nicht anzuwenden, wie auf der norddeutſchen Samendarre, 
denn wir haben felbft unter deut beften Lärchenfamen immer 
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noch jehr viel taube Körner gefunden. — Der Zentner Lär- 
chenſamen gilt jelbft in Tirol AO bis 50 Gulden, was wohl 
zum Theil in ber fohwierigen Gewinnung der Zapfen lie- 
gen mag. 

Sehr ausführlich wird der Einfchlag, Transport, Die 
Ausnugung und Verwerthung ded Holzes in den Alpenforften 
behandelt, welche jehr verjchieden von der Art des Berfah- 
rend dabei im Flachlande find. Wir übergehen dies aber, 
da es rein lofal ift und für unfere Lefer von geringern In- 
terefje fein dürfte, ald dasjenige, was den Holzwuchs, wie 
er fih nach Boden und Klima verjchieden geftaltet, im All- 
gemeinen betrifft. Daß fich dabei noch von frühern Zeiten 
ber, wo das Holz in dieſen großen Waldmaſſen noch gar 
feinen Werth hatte und man es um jeden Preis zu benugen 
fuchte, noch manche Mißbräuche erhalten haben, liegt in ber 
Natur der Sache. Da fie zum Theil auf frühern Verträgen 
und Zugeftändniffen der Waldeigenthümer an Berechtigte be- 
ruhen, fo laſſen fie ſich auch nicht immer fo leicht befeitigen, 
ald man es wohl möchte, da das Nachtheilige derfelben zu 
jehr in das Auge fällt. Daß aber befonders die Walbd- 
fervituten in einer Art gefeglich geregelt werden müffen, daß 
dabei die Erhaltung des Waldes gefichert, für das Holz- 
bebürfniß des Landes nachhaltig geforgt, den Gefahren, 
welche durch die VBerwüftung des Waldes jelbit für die Be- 
wohner und dad Kulturland herbeigeführt werden, möglichft 
vorgebeugt wird, erkennt jeder Menſch an; nur ift man 
darüber nicht einig, wie es gefchehen fol, indem feiner ber 
Betheiligten geneigt ift, für das Allgemeine perfönliche Opfer 
zu beingen, ohne die doch die unerläßliche Beſchraͤnkung ver- 
berblicher Nugungen unausführbar iſt. Selbitredend hat 
darüber derjenige, welcher die lokalen Zuftände nach allen 
Richtungen hin nicht ganz genau fennt, gar fein Urtheil, 
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denn ein zwedmäßiges: Kultur- und Forftpolizeigefeg kann 
nur aus biefen, bei gehöriger Berüdfichtigung ber rechtlichen 
und jelbft der politifchen Verhältniffe entwidelt werben. Wo 
aber dad Bevürfniß deſſelben fo dringend ift, wie in Tirol, 
wo man bereitd genöthigt ift, zur Befriedigung des Bebürf: 
nifjed die jüngern Alteröklaffen anzugreifen, wo die Holz 
maflen, welche man fordert, alljährlich wachfen und die Er- 
zeugung fich vermindert, da wird man mit einer Ordnung 
ber Zuftände, wodurch die Zukunft ficher geftellt wird, nicht 
mehr zögern können. 

Das vorliegende Werk, welches eine jo vollftändige Dar- 
ftellung der forftlihen und öfonomijchen Zuftände in ben 
Alpen enthält und überall eine gründliche Lofalfenntniß be; 
fundet, liefert dem Geſetzgeber ficher ſchätzbare Materialien 
für eine ſolche. Allerdings ließen fich gegen manche Anfich- 
ten des Berf. Einwendungen machen, aber diefe find von 
andern Berhältniffen hergenommen und beruhen mehr auf 
ber Theorie ald auf der Kenntniß der wirklichen Zuftänve 
und fönnen beshalb auch ganz unbegründer fein, weshalb 
wir fie lieber unterlafien. 

Mit vollem Rechte tadelt der Verf. die Forftwirthe des 
Flachlandes, welche in ihren Urtheilen über die Forftwirthfchaft 
ber Hochgebirge immer die Landforften im Auge haben, wäh- 
vend doch in dieſen ganz andere Berhältniffe ftattfinden. 
Eben fo ift ed nicht blos vollfommen richtig, wenn er jagt, 
daß die deutfche Forftwiffenfchaft bis jegt nur fich auf das 
Flachland und das Mittelgebirge bezieht, fondern er hätte 
dies mit Bug und Recht noch. weiter ausdehnen fünnen, in- 
dem er jagen könnte: die Lehrbücher derfelben find vielfach 
nur Königlich oder Großherzoglich Saͤchſiſche, Heſſiſche, 
Brandenburgifche u. f. w., die durchaus für Länder von 
anderm Boden, Klima, andern politifchen Zuftänden u, ſ. w. 
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nicht paflen, aber immer noch befler find als die, welche eine 
mathematifche, mifroftopifche oder Laboratorien⸗Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft lehren, die nirgends paßt. Die Schulze-Braunfchweigifche 
Forſtwiſſenſchaft ift immer noch beſſer, als die Hartig⸗Braun⸗ 
ſchweigiſche Laboratorien Wirthfchaft, wie fie in der neunten 
Auflage des Lehrbuches der Forften gelehrt werben folk, 
freilich aber nicht gelehrt wird. Darum haben wir von jeher 
gegen das Generalifiven der Regeln zur Erziehung, pfleg- 
lihen und nachhaltigen Behandlung Des Holzes gekämpft 
und immer darauf gedrungen, daß ber Forftwirth zum den⸗ 
fenden Menfchen gebildet wird, ber die Natur der Bäume 
gründlich ſtudirt und fie auf verfchiedenen Stanbortsverhält 
nifjen zu beobachten in den Stand gefegt wird, der fich mit 
den Grundfägen der Staatswirthfchaft vertraut macht, klare 
Rechtöbegriffe emwirbt und dann fich ſelbſt eine paſſende 
Forſtwirthſchaftslehre aus den lokalen Zuftänden konſtruirt, 
nach der er nicht da® Ideale und darum Unerreichbare, fon- 
dern das Beſſere, wad möglicher Weije zu erlangen ift, her- 
zuftellen fucht, 

Die gepriefenften Lehrbücher, wie 3. B. die vielbeliebten: 
Hundeshagen’schen Schriften, gehen aber gerade von ber 
entgegengefegten Richtung aus, und wollen Alles fo herge- 
ftellt haben, wie ed vieleicht in ber Forftinfpeftion Fulda 
fich als gut und richtig dargeftellt hat. Andere Lehrer glauben 
gar nicht erſt nöthig zu haben, den Wald in feinen ganz verſchie⸗ 
denen Berhältniffen zu ftudiren, fondern wollen Alles ent» 
weder mit Formeln und der höhern Mathematif zwingen, 
oder halten die Analyfen im chemifchen Laboratorium für 
hinreichend, die Erziehung des ‚Holzes in der ganzen Welt 
zu regeln. Dagegen muß der Referent aber doch auch be— 
merfen, — was er um fo eher fann, ald er fich niemals ein 
Urtheil über die Wirthfchaft in Forften erlaubt, deren Ver- 


bältniffe ihm fremd find, weil er fühle, daß er dazu nicht 
befähigt ift, — daß aud) Vieles, was fich.in den Alpen zur Zeit 
des Ueberfluſſes und der Werthlofigfeit Des Holzes rechtfertigte; 
jest: auf den erften Blick ſo wenig zuläfftg erfeheint, daß auch 
ber; Laie erkennt, ed muß geändert werben. Wie bied ges 
ſchehen ſoll? wirb der vernünftige Menfch aber allerdings 
nicht gleich befier wiſſen wollen, wie ber einheimijche,. mit 
allen Berhältnifien vertrauete Forſtwirth. Auch können wir 
ven Sag nicht für richtig anerfennen, den der Verf. ©. 537 
aufftellt, indem er behauptet, daß bie höhere Kultur nur dann 
eine befjeve fei, wenn fie einen größern Reineutrag hervor—⸗ 
bringt. Wollte man benfelben zuerft in feiner ganzen: Schärfe 
nehmen, fo würde man vielfach gar feinen Anbau aus der Hand 
vornehmen können, denn. beider vollen Zinfenreinung würde 
man bei den längern Umtriebsgeiten oft finden, daß bie aus⸗ 
gelegten Kulturfoften laum durch den Ertrag bed Holzes 
wiebererftattet werden. Dann fann allenfalls ber Brivats, 
mann verlangen, daß fi) die Ausgaben durch, ein dadurch 
hergeftelltes direftes Einkommen wieder erjegen, aber bei 
den Staatsforften finden denn doch ganz andere Rüdfichten 
ftatt. Für das Nationaleintommen hat die Arbeitsrente, Die 
nicht der Fiskus, fondern der Arbeiter bezieht, denjelben Werth 
wie die Bodenrente. Segen wir nun den Fall, wie er 3.2. 
im Harze, ſowie in vielen andern deutichen Mittelgebirgen 
ftattfindet, daß viel disponible Arbeitsfräfte vorhanden find, 
Die man nicht anderd nutzbar zu verwenden weiß, als bei 
Forftfulturen. Glaubt denn nun ber Verf. daß, wenn man 
durch einen forgfältigen Anbau die Bodenproduftion vermehrt, 
Dadurch. den Hütten Gelegenheit giebt, viel Menfchen zu be- 
ihäftigen, die Ausgabe für. Kulturen fich nicht vecht- 
fertigt:, weil der Erlös für Das mehr erzeugte Holz bie 
Ausgabe nicht direkt: vollfommen det? . Doch. wohl. kaum, 


denn das gelammte Nationaleinfommen von Boden und 
Arbeit: wird durch dieſe Ausgabe nicht vermindert, ſondern 
erhöht. 

Wahrfcheinlich giebt es feine wichtigere forftliche 
Aufgabe in der Welt, ald die Forftwirthfchaft in den Alpen 
Defterreichg, der Schweiz und Baiern zwedmäßig zu regeln. 
Dabei muß fie allerdings, wie der Merfaffer fagt, in ihrem 
ganzen Zufammenhange mit der Volkswirthſchaft betrachtet 
werden, aber gerade dann wird man zu Ausgaben veranlaßt 
fein, die feinen direkten größern Reinertrag verfprechen, 
bie aber indireft vollftändig erfegt werden. Auch wird man 
viele Leute zu ihrem eignen Beften zwingen müffen, ihren 
perfönlichen augenblidlichen VBortheil zum Wohle des Ganzen 
wie ihrer eignen Zufunft zu opfern. Das geht genugfam 
aus den Thatfachen hervor, die der Verfaſſer hinfichts der 
unendlich vielen und großen Nachtheile anführt, welche durch 
die bisherige unpflegliche Behandlung der Alpenforften ſchon 
jegt entftanden find. 


Der legte Abfchnitt des erften Theild enthält die frühere 
und gegenwärtige Organifation der Staatsforftverwaltung, 
legtere mit den erlaſſenen Inftruftionen und Befoldungsetats, 
Zu leßtern bemerfen wir nur, daß, wenn die Bezahlung in 
Papiergelde nach dem Nominalwerthe erfolgt, fie nichts we— 
niger als verfchwenderifch ift. | 


Die Ungarifchen Forften find im ganzen Buche uner- 
wähnt geblieben und fcheinen daher nicht zu den Reichsforſten 
gerechnet zu werben. 


Der zweite Theil enthält die allgemeine Statiftif, wie 
die fpecielle Forftitatiftif der Kronländer Krain, Steiermarf, 
Salzburg, Tirol mit Vorarlberg, des Alpenlandes, Unter- 
und Oberöfterreichs, fo wie Venedigs und der Lombardei. 
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Mit der Jagd ſieht es, mit Ausnahme einiger Wild⸗ 
gehege in den Alpen, trübſelig aus, beſonders in den ita— 
lieniſchen und welſchtiroler Alpen, wo beinahe jeder lebenden 
Kreatur mordgierig von den Bewohnern nachgeſtellt wird. 
Selbſt in den Jagdgehegen, wie in dem berühmten Fürſtlich 
Lamberg'ſchen in Steyr in Oberöfterreich, hat fich der Wild- 
ftand feit 1848 bedeutend vermindert, 

Wenn wir der Anzeige dieſes Buches einen ungewöhn- 
lich großen Raum gewidmet haben, fo ift der Grund davon, 
daß ed ganz ungewöhnlich viel Intereffantes und Belehrendes 
enthält. Wir fennen feines, was die ganz eigenthümliche 
Alpenforftwirthichaft fo Far, gründlich und belehrend bar- 
ftelt, als dieſe Schrift, und das, was Zichoffe, Kaft- 
bofer und Zoetl darüber mitgetheilt haben, fteht ihm. weit 
nach. Das Buch ift wenigitens feit langer. Zeit das an— 
ziehendfte und belehrendfte gewefen, was Referent unter den 
eigentlichen HBorftbüchern in die Hand genommen. hat, und 
er wird dem Verf. für den Genuß, den ihm daſſelbe gewährt 
hat, ſtets dankbar fein. Dazu trägt allerdings die elegante und 
anziehende Schreibart bei, bei der man die hin und wieder 
vorfommenden öfterreichifchen PBrovinzialismen, die wohl kaum 
jemald das Bürgerrecht in der deutfchen Schriftfprache ererben 
dürften, gern verdeutſcht und vergißt. 

Jedem, den der hohe Preis ded Buches nicht zurüd- 
fchredt, empfehlen wir es zum Anfaufe, denn er wird für 
längere Zeit Unterhaltung und Belehrung darin finden. 


1. Abhandlungen. 


Wärme des Bodens und der Quellen.*) 


Die Baierifhe Forftverwaltung fand fich in neuefter 
Zeit in Folge der naturhiftorifchen Unterfuchungen des König 
reichs Durch die Königl. Akademie der Wiffenfchaften veran- 
laßt, in allen Theilen des Königreichs duch das. Königl. 
Forſt⸗Perſonal Duellentemperaturbeobachtungen auftellen zu 
laſſen, wozu den Königl. Forftämtern auf Ararifche Koften 
nebft der nöthigen Anleitung zur Bornahme dieſer Unter: 
fuchungen geprüfte und reftificitte Thermometer mitgetheilt 
wurden. 

Die Refultate diefer Beobachtungen an etwa 650 Quel⸗ 
fen, von welchen dem größeren Theile monatliche Beobachs 
tungen zu Grunde liegen, wurden von dem Bergmeifter 
Wilhelm Gümbel zu München zufammengeftelit, von 
welchem auch bezüglich der wiſſenſchaftlichen und praftiichen 
Nusanwendung diefer Unterfuchungen der Quellentemperatur 
in dem Werfe des Dr. Otto Sendtner über bie Vege— 
tationsverhältniffe Südbaierns eine gründliche und für die 


*) Mitgetheilt durch den Herrn Megierungs: und Worftrath 
Herigoyen in München. 
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Wiſſenſchaft werthvolle Abhandlung erſchien, deren Inhalt 
nebſt der Zuſammenſtellung der Hauptergebniſſe jener Beobach⸗ 
tungen ebenſowohl für jeden Naturforſcher, als für jeden 
Forſtmann, insbeſondere aber für jene Forſtbedienſtete von 
großem Intereſſe ſein duͤrfte, welche an jenen Beobachtungen 
thaͤtig Theil genommen haben. 

Die weſentlichen Momente und Hauptreſultate in dieſer 
Abhandlung ſind im Auszuge folgende: 

Wie jeder Ort auf der Oberfläche unſeres Erdkörpers 
eine durch verfchiedene Faktoren bedingte Temperatur ber 
freien Luft befist, fo zeigt auch jeder Bunft in und unter 
feiner Oberfläche eigenthümliche Wärmeverhältniffe. 

Die Temperatur der freien Luft eines Ortes fehen wir 
bedingt durch die während einer gewiffen Zeitdauer von ber 
Sonne zugeführten Wärmemengen, von Lage, Relief und 
Beichaffenheit der Erdoberfläche felbit, von Abforption und 
Ausftrahlungsvermögen der die Oberfläche bildenden Maſſen, 
ferner von Bewäflerung, Dunftdrud, Bewölfung und von 
ben Winden; fie ift Rejultat der Zufammenwirfung: biefer 
verfchiedenen Faktoren. 

Die temperaturbedingenden Einflüffe üben ihre Einwirs 
fung aber nicht blo8 auf die Luft, fondern dehnen diejelbe 
auch auf die obern Lagen ber Erdrinde aus, fo daß bie 
oberfte dünne Erdſchicht im Schatten nahezu diefelben Tem: 
peratur-Berhältnifie befigt, wie die fie zunächft umgebende 
Luftſchicht. 

Bon hier bewirkt die Leitungsfaͤhigkeit und die unmittel- 
bare Berührung der Erdlagen eine Fortpflanzung der Tem- 
peraturzuftände der oberen Schichten in die unter- und neben» 
liegenden auf mehr oder weniger große Entfernung. 

So fehen wir bis zu einer gewiflen Tiefe, welche haupt⸗ 


fähhli) von ben Extremen und der Dauer ber an ber Ober 
Kritifhe Blätter 34. Bd. 1. Heft. G 
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fläche ftattgehabten Wärmeeinwirfungen abhängt, gewifle 
Theile der Erdrinde an den Beränderungen ber Temperatur 
Antheil nehmen, welche, wenn auch in anderem Verhaͤltniſſe, 
an ber Oberfläche herrfchen, bis ſich, dem allgemeinen Geſetz 
ber ftrahlenden Wärme folgend, in einer gewiflen Entfernung 
von dem Orte der ſchwankenden Temperatureinwirkfung jede 
Spur weiterer Schwanfung endlich verliert. Damit haben 
wir die Grenze erreicht, innerhalb welcher eine Fonftante 
Temperatur herrfcht, und jene Fläche, welche bie Region der 
veränderlichen Temperatur von der einer Fonftanten trennt, 
grenzt das Gebiet der Bodenwärme von jenem ber Erd» 
wärme ab, 


Natur und Einfluß der Erdwärme, 


Es ift durch direfte Beobachtungen feftgeftellt, daß in 
einer gewiflen Tiefe der Erdrinde eine von der gegenwärtigen 
-folaren Wärmezuführung unabhängige Temperatur beftehe, 
welche mit der Tiefe zunehmend einen eigenen Wärmevorrath 
in der Erde vorausfegt. Zu dem gleichen Schluffe einer eigen- 
thümlichen Wärmequelle in der Erde führen uns bie vul- 
Fanifchen Erfcheinungen und die Thermen. Die Einflüffe 
dieſer Wärmequelle, welche für Paris an ber Oberfläche 
0,032° R. betragen follen, find von der Art, daß fie nach 
den jcharffinnigften und forgfältigften Berechnungen inner 
halb des geringen Zeitmaßed menfchlicher Forfchungen und 
Deitrebungen als vollfommen gleichbleibend und fonftant ans 
genommen werden müffen. 

Werden die direkten Beobachtungen zufammengeftellt, 
welche man über die Zunahme ber Erbwätme nad) unten, 
theild in Bergwerfen, theils in Bohrlöchern, zu machen Ber 
anlaffung nahm, fo laſſen allerdings bie oft fehr abweichen- 
den Rejultate durchſchimmern, daß man über die Gefegmäßig- 


feit und Gtetigfeit der Zunahme nach der Tiefe noch Feined- 
wegs vollfommen ind Klare gefommen ift, fo unumftößlich 
auch aus ihnen das Borhandenfein einer Wärmezunahme 
mit der Tiefe hervorgeht. Kämp leiter aus vielen Beobadh- 
tungen für die Würmezunahme den Werth 131° p. auf 
1’ R. ab. Bifhof nimmt diefen Werth zu 115° und 
Studer zu 128°’ an. 


Die Erdwärme übt auf jeden Bunft der Erdrinde einen 
gleichbleibenden Einfluß aus, welcher erft bei einer gewiffen 
Tiefe von den äußeren Temperatureinwirfungen nicht weiter 
berührt wird, und da von dieſer Tiefe an die Erdwärme Die 
fonftante Temperatur erzeugt, nennt man dieſe Regionen bie 
der Erdwärme. | 


Verſchiedenheit und Gleichheit der Bodenwärme in 
verjchieden tiefen Erdſchichten. 


So tief alfo die Eonftanten Einflüffe der äußeren Tem- 
peratur in ber Erdrinde fich verbreiten, gehört dieſelbe ber 
Region der Bodenwärme zu. Diefe Einflüffe find aber nicht 
für alle Schichten diefelben und zu gleicher Zeit wirkſam, 
fie find vielmehr um fo größer und um fo rafcher fühlbar, 
je näher die Erdfchicht der Oberfläche liegt; es gleichen fich 
bie Ertreme der äußeren Temperatur um fo mehr aus und 
nähern fih einem fonftanten Werthe, je tiefer die Schicht 
fich befindet, und es zeigt fich ebenfo die Einwirkung von 
außen um fo fpäter, je tiefer ber Punkt unter ber Ober⸗ 
fläche liegt. 

Nach Beobachtungen von Ferguſon und, ben darauf 
gegründeten Berechnungen von Kämp nehmen die Differen- 
zen zwifchen dem Marimum und Minimum der Temperaturen 
in verfchieden tiefen Punkten in folgendem Berhältniffe ab? 

2 
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Bei 0’ p. beträgt biefe Differenz 12,84° N. 


» 1° ⸗ = ⸗ 9,45 = 
 % ⸗ ⸗ ⸗ 6,95 = 
⸗3 ⸗ ⸗ ⸗ 5,11 = 
= 4 « 2 z 3,16 = 
;: 6 _ ⸗ ⸗ ⸗ 203 = 
10 ⸗ ⸗ ⸗ 0,60 = 
» 15’ s FE 0,13 = 
x 20° ⸗ ⸗ ⸗ 0,03 = 


Demnach verfchwänden die jährlichen Temperaturfchwans 
fungen als faft nicht mehr meßbar fchon bei 20° Tiefe. 
Munfe fand in Heidelberg dieſe Tiefe zu 30, hingegen 
Sauffure bei 29,5’ noch eine Schwanfung von 1° R.; 
eine Verfchiedenheit der NRefultate, welche fih aus der Ver— 
fchiedenheit der Leitungsfähigfeit dev Bodenarten ableiten läßt. 

Bifchof unterwarf dieſen Gegenftand feiner Unter— 
ſuchung und fand obige Differenz 

bei 6 Tiefe zu IR, 

18 “264% 

s 18 ⸗ 3,97 ⸗ 

2442,20⸗ 

=» 30 ss «12 ⸗ 

«3 + 55 
und: feßt bei 69° Tiefe die Differenz auf 0°, 008’, alfo für 
unfere Inftrumente = 0°. Quetelet in Brüffel giebt 
bei 51 —54’ noch eine Differenz von 0,08° R. Wir werben 
daher annehmen dürfen, daß in unferen Breiten bei einen 
Tiefe von 60° konſtante Temperatur herrfche. 

Dieſe Tiefe bis zur Grenze ber fonftanten Temperatur 
der Erbe ift nicht an allen Orten gleich, fondern hängt ab 
. von ben an jedem Orte herrfchenden Temperaturertremen und 
der Leitungsfähigkeit der Erdſchichten. Es breitet ſich daher 
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jene Flaͤche, welche man ſich zwiſchen die Region der Fort 
ftanten und die der variablen Temperatur der Erdrinde gelegt 
denkt, fo aus, daß fie, unter dem Aequator nahezu die Ober- 
fläche berührend, gegen die Pole fich immer tiefer: inter die 
- Oberfläche einfenkt, und im Ganzen ein gegen bie Pole ftarf 
abgeplatteted Sphaͤroid bildet. 


Quellen der Bodenwärme und ihre Abhängigkeit 
von fonftigen Faktoren. 


Die folare Erwärmung nah Maß und Anbauer ift 
die wichtigfte Quelle für die Bodenwärme; dieſe wirft zwei— 
fach, einmal diveft durch Erwärmung der oberften Erdfchicht,*) 
und dann indirekt duch Erwärmung ber dieſe zunächft um- 
fließenden Luftfchichten. 

Die Luft ift vermöge ihrer Berveglichfeit viel geeigneter, 
die Temperaturverfchiedenheiten raſch auszugleichen, als bie 
ftarren Erdfchichten, daher die Bodenwärme in den oberen 
Schichten den Schwankungen der Lufttemperatur zu gleicher 
Zeit nicht genau parallel geht; es fanden Munfe in Heibel- 
berg und Quetelet in Brüffel eine große Verfchiedenheit 
in der mittleren Jahrestemperatur eines den Boden berühren- 
ben und eines 1°” unter die Oberfläche verfenften Ther- 
mometers: | 

Erfterer nämlich im Werthe 9,8° und 7,55° 
lebt > = 808°. 7,77° 

Die Lufttemperatur in der allgemeinften Auffaffung, 
allein abhängig von ber folaren Wärmeeinwirfung auf die 


*) Erdſchicht — hier it Schicht nicht: im geognöfifchen Sinne zu 
‚nehmen, fondern gleichbedeutend mit den aufeinander liegenden, bie Erd⸗ 
rinde zufammenfeßenden Gefteinszonen, gleichviel ob fie gefchichtet oder 


maſſig find. 
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Erdoberfläche und ber bei dem Durchgang der Strahlen durch 
die Atmofphäre bezogenen Menge, unterliegt manchen abän- 
bernden Einflüffen, unter welchen wir bier bie vorzüglichften 
anführen: 

1) Abänderungen durch die Bodenbefchaffenheit: Farbe, 
MWärmefapacität, Strahlungsvermögen, Leitungs 
fähigfeit, Feuchtigkeitszuſtand. 

2) Abänderung duch örtliche Verhältniffe: Relief, Er- 
pofitionen, Neigung, Höhenlage, Nähe von Gebir— 
gen, Ebene, Meerednähe, Anhäufung großer Waffer- 
maffen, Wälder, Nähe großer Städte und groß- 
artiger Fabrifen, geographifche Lage. 

3) Abänderung durch Hydrometeore: — 
der Luft, Bewoͤlkung, Regenmenge. 

4) Abänderungen durch Luftbewegung: herrſchende und 
zufällige Winde. 

Da nun die Lufttemperatur auf die Temperatur der 
oberſten Erdſchichten zuruͤckwirkt, indem ſie je nach Umſtaͤnden 
Wärme an dieſelben abgiebt oder empfängt, fo ſehen wir, 
welche vielfache Verhältnifje in zweiter Linie wenigftens auf 
die Bodentemperatur Einflüffe geltend machen, 

Durch die Einwirkung ber folaren Wärme werden bie 
oberften Erdſchichten direkt erwärmt; ein Theil dieſer aufge- 
nommenen Wärme dringt ind Innere weiter, ein Theil wird 
zurüdgeftrahlt in den leeren Himmelsraum und von ber be- 
reitd angefammelten Wärme ergänzt. Iſt daher die Erwär- 
mung am Tage ftärker und länger als die Erfältung ber 
Nacht, fo fteigt die Temperatur des Bodens, und füllt im 
umgefehrten Falle. 

Wie in den oberften Erbfchichten, fo findet auch in den 
nächfttiefern u. f. f. bis zu einer gewiffen Grenze in. jeder 
Erdihicht das fchwanfende Spiel des Empfangens und Ab» 
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gebend von Wärme in analoger Weife ftatt, indem die höheren 
und niedern Temperaturen fich überall auszugleichen trachten. 
Das Maß der urfprünglichen Erwärmung fowohl, als 

das der abgegebenen und fortgeleiteten, hängt ab: 

1) von der Wärmefapacität, 

2) vom Strahlungsvermögen, und 

3) vom Leitungsvermögen ber bie Erdſchichten bil- 

benden Bodenatten. 


Welchen Einfluß die Würmefapacität auszuüben im 
Stande ift, erfennt man aus den verfchiedenen Werthen, 
welche für verfchiedene Stoffe gefunden wurden. So ift bie 
Waͤrmekapacität, jene des Waffers gleich 1 gefegt, für fol 
gende Subjtanzen: 

für Sandftein = 0,1921 nah Regnault. 
» Sand — 0,1943 » s 

» Baflt — 0,1938 = Neumann. 
» Kreide — 0,2148 » Regnault. 
⸗Porphyr — 0,2062 — ⸗ 

»s Dolomit — 0,2174 = s 


Diefe Werthbeftimmungen für derbe und trodene Bes 
Ihaffenheit ber Gefteine ändert ſich mit dem Dichtigfeits- 
zuftand, und nähert fi mehr dem fir die Einheit aufge- 
ftellten Werth, je feuchter die Subftanz ift. Schübler fand 
daher auch, daß die wärmeaufnehmende Kraft der Bodenz 
arten hauptfächlich von ihrer Farbe, Loderheit und Feuchtig- 
feitszuftand abhängig ift. 

Das Strahlungsvermögen bes Bodens fteht im entgegen- 
geſetzten Verhältniß zur Wärmenufnahme und beftimmt vor= 
herrfchend die Größe des Wärmeverluftes der einmal erwärın- 
ten Bodenfchichten duch Ausftrahlung in den leeren Raum, 
Die größere oder geringere Rauhigkeit der Bodenoberfläche, 
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dann ihre Kahlheit oder vegetabiliſche Bekleidung begruͤnden 
die Berfchiedenheiten, welche in biefer Beziehung beftehen. 
Die Leitungsfaͤhigkeit verſchiedener Bodenarten und ber 
die Erdrinde zuſammenſetzenden Mineralkörper bedingt die 
mehr oder weniger raſche Fortleitung der Wärme im Innern 
bes Erdförpers, zugleich die mehr oder weniger rajche Aus- 
gleihung der Temperaturverfchiedenheiten und deren Tiefe. 
Ueber die Gefchwindigfeit, mit welcher die Fortpflanzung der 
Wärme geichieht, befigen wir verfchiedene Beobachtungen. 
Um einen Fuß fortzufchreiten braucht Diefelbe: 
nach Leslie 6 Tage 
» Munfe 4 = 
-Arago 6 > 
s Bifhof 5 = 
s Quetelet6 = 
und Studer nimmt für unfere Klimate durchſchnittlich 
5,8 Tage an. Forbes in Edinburg beftimmte biefelben 
Werthe für verfchiedene Gefteinarten, nämlich: 
in Trapp zu 6,5 Tagen 
= Sand :» 558 » 
s Sanbftein » 3,7 = 
und fegt die Tiefe, in welcher die jährlichen und täglichen 
Schwanfungen verfchwinden, gleich: 
im Trapp die jährlichen bei 57,3” die täglichen bei 3,02’ 
« Sand P ⸗ : 66,6° = P . 3,51’ 
- Sandſtein ⸗ ⸗ ⸗ 98,9 ⸗ ⸗ ⸗ 5,21 


Sept man nah Studer bie fortfchreitende Gefchwins 
digfeit für die jährlichen Phafen auf 17 — 5,8 Tage, fo 
ergiebt fich für die "/amal geringeren ber täglichen — 9,87 
Stunden und 3,86” als mittlere Tiefe, bei welcher die jaͤhr— 
lichen Schwanfungen verfchwinden. 


Mittelwert) der Bobenwärme in verfchieden tiefen 
Erdfchichten. 


An jedem Punkte innerhalb des Bereichs der Bodens 
wärme ftellt ſich das jährliche Temperaturmittel, welchen 
Schwanfungen auch die betreffende Schicht in den einzelnen 
Zwijchenzeiten unterworfen gewefen fein mag, ber jährlichen 
mittleren Lufttemperatur des zugehörigen Oberflächenorted 
nahezu gleich, indem unter Vernachläffigung der Zugabe in- 
nerer Erdwärme und außergewöhnlicher örtlicher Störungen 
an jedem Bunfte die von der Oberflächenfihicht fortgeleiteten 
Temperaturen über oder unter dem wahren Mittel fich kom— 
penfiren, bei der unbezweifelten Annahme einer ftetigen Forts 
leitung bes angenommenen Wärmezuftandes ber oberften Erb- 
ſchicht. Die Temperatur des Punktes, mit welchem in ber 
Tiefe die Temperatur anfängt, Fonftant zu werden, fteht alſo 
in gleicher Abhängigfeit von ber mittleren Lufttemperatur, wie 
jeder der Oberfläche näher liegende Punkt. 


Es ift bis jegt noch nicht feftgeftellt, ob, wie angenom- 
men wird, bie Differenzen zwilchen Marimum und Minimum 
ber Temperatur eines Punktes in der Region ber Boden- 
wärme in geometrifcher Reihe abnehmen, wenn die Viefe in 
arithmetifcher Reihe zunimmt, bis die erfteren — 0 find, 
und die Temperatur fonftant wird. 


Folgende Zufammenftellung theilt Bifchof für die Dif— 
ferenzen zwifchen Marimum und Minimum und der Zeit 
ihres Eintrittes in verjchiedener Tiefe mit. 







Es fällt 







Marimum. Minimum. 


11—20. Aug. 11—20. Febr, 6 9,90 | 9,90 
18—19. Sept. | 18—19. Mäy | 12 I|65 | 647 
18—19. DOftbr. | 18—19. April | 18 | 3,9 3,97 
15—18. Nov, 15—18. Mai 24 2,2 2,29 
13—18. Der, 13—18. uni 30 125 | 1,294 
7—11. Yan. 7—11. Zuli 36 0,65 0,65 

Die Tiefe, bis zu welcher die periodifchen Schwanfun- 
gen vordringen, wachen wie die Duadratwurzeln aus ber 
Dauer der Perioden, wenn die Aenderungen gleich fein fol- 
len; es verjchwinden daher die jährlichen Schwanfungen in 
einer 19mal größeren Tiefe als die täglichen und es erfolg: 
ber Eintritt des Marimums und Minimums an irgend einem 
Punkte um fo fpäter, je tiefer er in der Region der Boden— 
wärme liegt. Aus der obigen Tabelle erfennt man, daß für 
zwei um 6° abftehende Schichten ein Monat verfließt, ehe 
fih die Temperatur des Marimumd oder Minimums von 
einer Schicht zur andern verpflanzt hat, und daß, bis fich 
in 36° Tiefe diefelben Extreme zu erfennen geben, 6 Monate 
von Eintritt der Extreme an der Oberfläche verfließen, und 
in diefem PBunfte dann das Marimum eintritt, wenn Das 
Minimum an der Oberfläche herrſcht. 


Störende Einflüffe. 

Es giebt aber Ereigniffe, welche auf den regelmäßigen 
Gang der Bodentemperatur ändernd einwirfen, eine Ueber: 
einftimmung mit ber mittleren Lufttemperatur und eine Un: 
regelmäßigfeit in der Eintrittözeit der gewöhnlichen Tempe- 
taturverhältniffe veranlafien. Als die vorzüglichften Diefer 
Art Störungen find zu nennen: 
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1) Regen, welche zwar unter der Annahme, daß ihre 
mittlere Jahredtemperatur mit der mittleren Jahrestemperatur 
ber Luft übereinftimme, in ben verfchiedenen Zeiten nur auf 
die oberfte Erdſchicht fühlbar einwirfen. Dadurch, daß bie 
durch fie bewirkte Aenderung in tiefen Schichten fich rafch 
ausgleicht, verwifchen fich dieſe Einflüffe daſelbſt faft ganz; 
langandauernde Sommer-, Herbft- oder Winter-Regen mit 
merfbar abweichenden Temperaturen müffen bis auf größere 
Ziefe fühlbare Aenderungen bewirken, um fo tiefer, je länger 
ihre Dauer, je abweichender ihre Temperatur if, _ 

2) Schneebedefung wirft an ber Oberfläche wie eine 
Lage fchlechtkeitenden Stoffes und vermittelt fo die Einflüffe 
ber Ertreme ded Tages, fo daß die unterliegende Erdſchicht 
bei Tag weniger erwärmt, bei Nacht weniger erfältet wird. 
Demerfenswerth aber ift der Umftand, daß, wenn auf ge- 
frorenen Boden Schnee zu liegen fommt, beim raſchen 
Schmelzen des Iegteren wenig Waffer in die Erde verfiegt; 
daher alſo von ben bedeutenden Meteornieberfchlägen des 
Winters oft ein verhältnißmäßig Feiner Theil in größere 
Tiefe niedergeht. Diejer Umftand, verbunden. mit der That- 
jache, Daß, welche geringere Temperatur bie fchneeigen Winter: 
meteorniederfchläge auch haben mögen, feine mit einer ges 
zingeren Temperatur ald von 0° R. in den Boden ;eindrin- 
gen fönnen, bewirkt für Gegenden, in welchen diefe Art 
Niederfchläge einen großen Theil der jährlichen insgeſammt 
ausmachen, daß in folchen Klimaten die in den Boden ein- 
deingenden Meteorwäffer eine höhere mittlere Temperatur 
befigen, als die mittlere der Luft des zugehörigen Ortes. - 

Die Extreme mildernd wirkt ähnlich wie der Schnee bie 
Bekleivung des Bodens mit Gras, Laub, Wald ıc. x. 
Williams fand bei 2 gleich tief (10; das eine im offenen 
-Beld, das andere im dichten Wald) eingefenkten Thermometern 
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ven Stand des einen durchfchnittlich höher als den des an- 
dern, und es ift ja eine praftifch vielfach benützte Erfahrung, 
daß der Boden unter Schnee, Laub ıc. ꝛc. nicht fo ſtark und 
nicht fo tief gefriert ald der nadte. 

3) Seen fünnen auf die Bodentemperatur eine zweifache 
Wirfung äußern. Die Temperatur des Seewaſſers ftimmt 
in feltenen Fällen mit der des Bodens überein, weil fte, für 
unjere Breiten gefprochen, von der Oberfläche gegen die Tiefe 
zu abnimmt, bis fich eine fonftante Temperatur herzuftellen 
verfucht, welche nahezu der Temperatur (3,2 R.) entfpricht, 
bei welcher dad Waſſer feine größte Dichtigfeit beſitzt. Wo 
daher der dad Seewafler in dieſer Tiefe berührende Boden 
wärmer ift, wird er einen Theil feiner Wärme an das See- 
waſſer abgeben müflen; ed wirkt jo dad Seewafler erfältend 
auf den Boden, erhöhend aber auf die Bodentemperatur für 
alle berührenden Schichten, deren Temperatur niedriger if, 
als die des Seewaflers. 

Nah Aler v. Humboldt ift die Temperatur 

des Königsfeed an der Oberfläche 12,8% bei 84” Tiefe 4,48° 

bes Bodenfeed = : ⸗ 14,48°; = 370 = 3,6 
nah Sauffure Wird die mittlere Temperatur am Königs- 
fee nach den Beobachtungen und Berechnungen be Dr. Sendts- 
ner zu 5,82° angenommen, fo erhellt von ſelbſt, daß bie 
Temperatur der tieferen Schichten des Königsſeewaſſers auf 
bas benachbarte Geſtein erfältend einwirken müffe. 

Wie Seen, wirken analog tiefe Sümpfe, ausgedehnte 
Moore, Filze, Torfgründe, deren Temperaturverhältniffe von 
denen des Bodens immer etwas abweichen werben. 

4) Gletſcher miüffen auf ihrer Sohle die Temperatur 
bes Bodens affieiren, fobald derfelbe eine über 0° gehende 
mittlere Temperatur befigen follte; in dieſem Falle wird eine 
Eisſchicht erwärmt oder zum Schmelzen gebracht. Die hierfür 
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erforberliche latent werdende Wärme wirb dem: Boben; ent⸗ 
zogen, und dieſer dadurch erkültet; aus ber Tiefe neu hin- 
zutretende Würmemenge. muß daun biefen Berluft wieder 
erjegen, und fo erfolgt eine mehr oder weniger tief eindrin- 
gende Temperaturerniebrigung. 


5) Enge tief eingefchnittene Thäler und Schluchten wer- 
ben, fei e8 durch Anhäufung von größeren Schneemaffen, 
welche verhältnigmäßig lange liegen bleiben, fei es durch Ents 
gang der Befonnung, duch länger andauernde Befchattung 
auf die Bodentemperatur ihrer Eohle beprimirende Einflüffe 
ausüben. 

Daß endlich örtliche vulfanifche Thätigkeit, heiße Gafe, 
Erdbrände ꝛc. ıc. die Bodentemperatur verändern können, be— 
darf feiner weiteren Erörterung. 


MWärmeerzeugung durch Zerfeßung organijcher Stoffe, 


Diefer durch verjchiedene Verhältniffe bedingten Boden— 
wärme fteht eine weitere Würmequelle unter gewiffen Be— 
dingungen zur Geite. 

Wie fich bei Fäulnißprocefien gewiffe Wärmeerfcheinun. 
gen fundgeben, fo muß auch nothwendig der in den Boden 
gebrachte und mit Erde vermifchte Dünger bei einer Zer⸗ 
ſetzung gerade in denjenigen Schichten erwärmende Wirkun— 
gen äußern, welche für das vegetabilifche Leben inſofern Die 
größte Wichtigkeit. haben, als fich in ihnen die Wurzel vers 
breitet und der Same feimt. Eo geringe auc die Wärme: 
bereitung fein mag, immer fcheint fie von beachtungswerthem 
Einfluß. im Fruͤhjahr beim. Erwachen ber Begetation und 
beim Keimprocefie, indem dadurch eine gleichmäßigere Tem⸗ 
peratur erzeugt wird, Bei unfultivirtem Boden erjegt jene 
fünftliche Wärmequelle des eingebrachten Düngers die Faäul⸗ 
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niß ber auf ber Oberfläche liegenden organifchen Stoffe, 
mehr aber bie Zerfegung der duch Wafler in den Boden 
geſchwemmten animalifchen und vegetabilifchen Subftanzen. 


Das Meilen der Bodenwärme, 


Es ift für die gründliche Würdigung der Vegetations- 
verhältniffe gewiffer Länderftriche und Orte nicht zureichend, 
fih an dem allgemeinen Grundfag zu genügen, baß bie 
mittlere Temperatur des Bodens ber mittleren Rufttemperatur 
des zugehörigen Ortes nahezu gleichftehe, fondern es muß 
wo möglich der Gang der Temperatur in den für Die Vege- 
tation wichtigften oberen Erdfchichten, die darin ftattfinden- 
ben Ertreme und die Zeit ihres Gintrittes näher zu erforfchen 
verfucht werden. Dies gefchieht durch direkte Beobachtungen 
mittelft zweckmäßig konſtruirter Thermometer, welche in ver- 
ſchiedener Tiefe in den Boden eingefenft werben, 


Sole Unterfuhungen und Beobachtungen fönnen aber 
vermöge der Damit verbundenen Schwierigfeit und Koftfpielig- 
feit immer nur an einzelnen Orten eines Länderſtriches anges 
ftellt werden, Wir müffen und daher nach einem Mittel 
zur Beftimmung der Bodenwärme umfehen,, welches fih an 
vielen Orten darbietet, leicht benügen läßt und fichere Re— 
fultate giebt. Diefes Mittel bietet fich uns in den Tempe— 
taturverhältniffen der Quellen bar, 


Begriff und Eintheilung der Quellen. 


Wir verftehen unter einer Quelle jedes dauernde oder 
periodische Hervorfommen von Wafler aus dem Boden, fei 
ed num auf ber Erdoberfläche felbft, oder in Fünftlichen Ver— 
tiefungen der Erdrinde; und unterfcheiden Sprubel- und 
Siderquellen. 
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Bei der Sprudelquelle (aufſteigende, Gebirgs⸗-Quelle, 
3. T. arteſiſche Bohrbrunnen) ſteht das Quellwaſſer unter 
einem ſolchen, vorzuͤglich vertikal wirkenden Drucke, daß die 
in Spalten, Klüften oder zwiſchen waſſerhaltenden Schichten 
eingeſchloſſene Saͤule, ſobald ſie die Oberflaͤche erreicht, ſich 
mehr oder weniger hoch über ihre Mündung erheben kann, 
welche Erfcheinung man indgemein quellend nennt. Bei ber 
Sickerquelle dagegen findet ein ſolcher Druck nicht ſtatt, und 
das Waſſer faͤllt, rinnt oder zieht ſich nach dem tiefſten 
Punkte der Oberflaͤche zu, um daſelbſt zu Tage zu treten. 
Schwitz⸗, Rinn⸗, Sammel:Waffer.) Die erſteren verlegen, 
den Richtungen von Spalten und Schichten folgend, welche 
durch die Beſchaffenheit des unterliegenden Geſteins bedingt 
find, ihren Quellpunkt ſchwer, während die Sickerquellen leicht 
nad Äußeren Terrain-Berhältniffen den Ort ihres Hervors 
tretens ändern. - 

Die Quellen beziehen ihr Nahrungswafler vorzüglich 
aus den in den Boden eindringenden atmofphärifchen waͤſſe— 
tigen Niederjchlägen, in felteneren Fällen aus größeren ober- 
flächlichen Wafleranfammlungen (Zeichen, Seen, Baͤchen, 
Flüffen, Eismaflen ıc. 2), daher alle Quellen entweber 
Meteorwafler- oder Tagwafler- Quellen find, — eine Ein- 
theilung, welche bezüglich ber Temperaturverhaͤltniſſe ber 
Quellen von großer Wichtigkeit iſt. 


Das Meteorwaſſer ald Nahrung der Quellen. 


Das zur Erde nieberfallende Regenwafler fließt theils 
oberflächlich auf dem Boden in Ninnfale und Bäche, oder 
fehrt durch Verdunſtung in die Atmofphäre zurück, theils 
bringt ed in die Erde ein und geht in derſelben tiefer nieber. 
Diefer eindringende Antheil richtet fich bezüglich feiner Menge 
nach der Beichaffenheit bes Bodens und feines Untergrundes; 
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je loderer, poröfer der Boden, je zerflüfteter und Durchdringbarer 
das Geftein ift, eine deito größere Menge Regenwaffer wird 
fich verfenfen, die Boren, Lüden und Spalten ausfüllen, und 
vermöge der Schwere in die Tiefe oder nach den Bewegungs- 
gefegen in dünnen Spalten und Röhrchen nach anderer Rich- 
tung weiter fortziehen. Diejes fortgeleitete Meteorwaſſer 
wird dann an undurchdeinglichen Gefteinslagen oder aus den 
verzweigten Zerklüftungen in größeren Spalten und Höhlun- 
gen fich zu unterirdiichen Wafjeradern fammeln, welche unter: 
irdifche hohle vefervoirartige Näume ausfüllen oder permeable 
Gefteinslagen durchtränfen, und in biefen die nachhaltige 
Nahrung der Quellen bilden. 

In analoger Weife betheiligt fich das fchmelzende Schnee» 
waſſer an der Duellenbildung. 

Die Thauniederfchläge, vornehmlich auf höheren Ge— 
birgen, deren nadte Gehänge, Kuppen oder Felſenpartien ihre 
nächtlich erfältetes Geftein mit Thau (Reif) bededen (ferner 
mehr oder weniger reichlich ihre Bäume und fonftige vege— 
tabilifche Meberfleidung bei heiterem Himmel), geben durch 
Verfinfen ihrer Feuchtigfeit den Quellen merkliche Nahrung. 

Das Hervortreten der fogenannten Nahrungswaffer als 
Quelle ift durch Spaltenfyfteme, Gejteinsbefchaffenheit, Lage— 
rungs⸗- und Lerrain-Berhältniffe bedingt. Die Kombination 
diefer Berhältniffe in ihrer möglichen Verfchiedenartigfeit be- 
Dingt einen fo reichen Kreis von Duellenerfiheinungen, daß 
wir dieſelbe näher betrachten müffen. 

Spalten und Zerklüftungen, welche fowohl dem nieder- 
gehenden Meteorwaſſer einen Weg eröffnen, wie dem aufs 
fteigenden als Leitungsfanäle dienen, finden fich faft in jeder 
Gebirgsart, und bejigen innerhalb größerer Bezirke fehr oft 
Diejelbe Richtung, fo daß durch drei oder mehr folcher Syfteme 
eine mehr oder weniger regelmäßige Zerfpaltung des Geſteins 
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entfteht, wobei zumeift ein Spaltenfyftem das vorherrfchende 
ift (Hauptfpalten). Richtung und Neigung diefer Spalten 
in Berbindung mit der Ducchfchnittöfläche des Terraind bes 
Dingen die Quellpunfte vieler Quellen, welche oft, wie fich 
bas hieraus leicht erklärt, nad) einer gewiflen Richtung ge— 
ordnet, gu Tage treten. Vorzüglich ift dies. an Gebirge— 
fheiden, an den Begrenzungslinien zweier Formationen 
ber Fall, 

Undurchdringliche Gefteinslagen verhindern das tiefere 
Niedergehen des Wafferd und zwingen baffelbe, ber Lage 
biefer waflerhaltenden Schicht zu folgen. Je nachdem dieſe 
nun horizontal oder in verfchiedenen Graben geneigt ift, die 
Oberfläche diefe wafferführende Schicht hier oder dort durch— 
fehneidet, oder endlich Spalten mit diefen Schichten zufam- 
mentreffen, Fann das Wafler als Quelle an fehr verfchiedenen 
Punkten zu Tage treten. Hierher gehören die Quellen des 
Flöpgebirges, welche man fo häufig auf thonigen Zwifchen. 
ſchichten erfcheinen fieht. 


| Dberflächliche Waflerfammlung ald Nahrung 
für Quellen. . 


Betrachten wir die Quellen aus oberflächlichen Waffer- 
fammlungen, fo mag die häufigfte Veranlaffung zu derartigen 
Quellen eine Vertiefung im Terrain unter dem Wafferftand 
eines benachbarten Baches, See's oder Sumpfes geben, wo 
bucch fih das Niveau des Waſſers auch hier herzuftellen 
fucht, wenn ber zwifchenliegende. Boden burchlaffend if. Es 
fitert in diefem Falle das Bach-, See: ıc. Waſſer durch die 
burchlaffende Schicht, und fammelt fi) in der Terrains 
vertiefung an — Dies find in der Regel Siderquellen. 

Man nennt das Waſſer, das fich bei Fünftlichen Ver- 


tiefungen  meift nicht. tief unter der Oberfläche fchon zeigt, 
Kritiiche Blätter 34. Bd. I. Heft. H 
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Grundwaſſer. Diejes rührt jehr oft von Wafler her, durch 
welches in durchlaſſenden Erbjchichten ſich das allgemeine 
Waſſerniveau gleichzuftellen fucht. Viele Senfbrunnen erhal- 
ten auf diefe Weife ihr Waffer. 

Minder häufig ift das völlige oder theilweife Verſinken 
von Bächen in Gebirgsſpalten; das unterirdifch fartgeleitete 
Waſſer tritt entweder an geeignetem Drte wieder in feiner 
ganzen Maffe zu Tage, und es läuft fo blos ftredfenweife 
unterirdifch, oder das verfunfene Wafler vertheilt ſich in ab- 
gehende Spalten, Rifje oder lockere Gefteinsihichten, Wafler- 
adern und Nefervoire füllend, um am entiprechenden Punkte 
als Duelle an die Oberfläche zurüdzutreten, ohne Daß ber 
unmittelbare Zufammenhang mit der urfprünglichen Verſen— 
fung geradezu erfannt werden Fann. 

Die Periodicität des Waflererguffes und die Tempera 
turverhältniffe folder Quellen geben Anhaltspunfte, um eine 
folche Ernährungsart einer Quelle zu erkennen. 

Aehnlich wie Bach- oder Fluß-Waſſer, fo kann aud) 
Wafler aus Sümpfen, Teichen, Seen, Schnee- oder Gletſcher— 
Maflen in Gebirgsfpalten niederfigen und die Nahrungs- 
wäfler für Quellen abgeben. 

Solche unterirdifche Kanäle erfegen neben der Verdun— 
ftung bie oberirdifchen Wafjerflüffe ganz oder theilweife, und 
find vorzüglich in tief eingefchnittenem Terrain, in zerriffenen 
Gebirgsgegenden häufig. 

Nicht jeder Sumpf oder See giebt aber Veranlaſſung 
zu ſolchen Quellenbildungen, weil e8 nicht genügt, daß das 
Tagwaſſer fih auf einem zerflüfteten Geftein angefammelt 
hat, und daß Bertiefungen der Wafferfüule Austritt geitatten; 
jehr häufig bildet den Untergrund folcher Wafferbeden eine 
lettige Schlammlage oder wafjerhaltender Thon, welche eben 
durch ihre undurchlaffende Befchaffenheit das Anſammeln der 


— 115 — 


äufammenlaufenden Tagwaſſer bedingten. Vorhandene Spal- 
ten find durch ſolche Schlammlagen verbämmt und vor Dem 
Eindringen des Waſſers gefchügt. 


Zemperaturverhältniffe der Quellen. 


Mit der Entftehungsart ber Quellen hängen bie Tem- 
peraturverhältniffe aufs Engfte zufammen. Berfolgen wir den 
Weg, welchen das zur Speifung der Quellen dienende Meteors 
waſſer nimmt, und bleiben wir vor der Hand bei der Annahme, 
daß im Mittel daſſelbe die mittlere tägliche Lufttemperatur 
befige, fo wird fich die Temperaturdifferenz zwifchen dem Waſſer 
und dem bucchflofienen Boden langſamer ober jchneller, je 
nach ber Gefchwindigfeit des DVerfinfens in den Erdſchichten, 
auszugleichen ftreben. Die Gefchwindigfeit des Verſinkens *) 
hängt aber wefentlich von ber Beichaffenheit der Erdſchicht 
ab, ob biefelbe locker und porös, oder von vielen Klüften und 
Spalten durchzogen ift; je langfamer die Erdſchicht das Waſ— 
fer ducchläßt, je feiner die Vertheilung des niedergehenden 
Waſſers, defto enger fehließt fich die Temperatur bes durch 
gehenden Waſſers an die des Bodens an; je rafcher nament- 
lich in vorhandenen Spalten das Wafler in die Tiefe dringt, 
befto größer bleiben ihre Zemperaturdifferenzen. Die Aus- 
gleihung findet dann vollftändig durch das längere. Beriwei- 


*) Zahlreiche Verſuche über die Geſchwindigkeit des Verſinkens der 
Meteorwaſſer nach heftigen Regen in den Steinfohlengruben von St. 
Ingbert ließen den Unterfchied zwifchen der Leitung in Spalten und in 
durchlaffenden Gefleinsflögen aufs Schönfte erfennen, indem in den oberen 
Teufen auf Klüften, Wechſeln und Sprüngen fih in 6—9 Stunden 
fhon eine Waffermehrung einftellte, auf den Steinfohlenflößen bei glei: 
her Tiefe erft in 3 Tagen, und diefe Zeitdifferenz wächft mit der Tiefe 
bis dahin, wo fich bereits ein Eonftanter Fluß eingeftellt hat, welches 
bei Spalten in weit beträchtlicherer Tiefe als auf Steinfohlenflößen ber 
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len des Waſſers in den als Reſervoir dienenden Spalten 
oder ducchtränften Schichten ftatt, von wo aus die Quell: 
wafjer zunächft nachhaltig gefpeift werden. Daher darf man 
als Regel annehmen, daß die Quellwaffer eine gleiche Tem- 
peratur befigen mit der Tiefe, in der ihre Nefervoire liegen, 
abgerechnet die Temperaturveränderung, welche eine Quelle 
bei ihrem Auffteigen durch verfchieden warme Gefteinslagen 
erleidet. Diefe Aenderung wird aber um fo geringer fein, 
je rafıher das Fliegen der Quelle, je größer ihre Wafler- 
maſſe, und je mehr der Strom in einer gefchloffenen Spalte 
ſich fortbewegt. 

Nehmen wir nun an, das niedergehende Meteorwaſſer 
könne nur ſo tief eindringen, als die täglichen Temperatur— 
ſchwankungen der Luft in den Boden hinabreichen, oder werde 
doch gezwungen, längere Zeit in dieſer ſeichten Schicht zu 
verweilen (z. B. durch eine dort befindliche Lettenlage), ſo 
wird ein ſolches Waſſer, wenn es als Quelle zu Tage tritt, 
eine Temperatur zeigen, die ſich zunächſt an die der durch— 
floſſenen Schicht anſchließt, alſo an den täglichen Schwan- 
kungen der Temperatur Antheil nehmen. 

Sn derſelben Weiſe wird Quellwaſſer, das aus Feiner 
größeren Tiefe ald aus jener Bodenfchicht ftammt, bis zu 
welcher Die monatlichen Schwanfungen der Temperatur reichen, 
die Schwanfungen in verhältnigmäßig ähnlicher Weife auf: 
zuweiſen haben, wie die ducchfloffenen Schichten, und jene 
bis zur Grenze der jährlichen Temperaturänderungen nieder- 
gehenden und als Quelle zu Tag tretenden Waſſer werden 
dann nur noch die jährlichen Schwanfungen erfennen laffen 
oder nahezu Fonftant erfcheinen. 

Wir haben fomit zwei Reihen von Quellen, nämlich 
jolche mit variabler Temperatur, heterotherme Quellen, und 
ſolche mit fonftanter oder nahezu Eonftanter Temperatur, 
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homotherme Quellen. Da nun bie Quellen mit variabler 
Temperatur in ber Region ber Bodenwärme ihren Urfprung 
nehmen und aus allen möglichen Schichtenlagern berfelben 
fommen fönnen, fo wird es nicht nur ſolche mit täglichen 
und monatlichen Schwanfungen geben, fondern auch folche 
von allen möglichen Zwifchenftufen. 

Ihnen ftehen die Quellen mit fat gleichbleibender Tem- 
peratur gegenüber, welche aus einer Tiefe ſtammen, die unter 
bie Grenze ber veränderlichen Bodentemperatur hinabreicht, 
aljo aus der Region der Erdwärme emporfteigen. 

Um ben Begriff einer homothermen Quelle zu firiren, 
wollen wir eine ſolche Quelle darunter verftehen, beren 
Temperatur im Laufe eines Jahres bei regelmäßigen nor: 
malen Berhältniffen fich nicht mehr als um 0,5’ R. ändert, 
alle anderen mit größeren jährlichen Schwanfungen nennen 
wir Heterothermen. 

Wir haben alfo in Bezug auf die Temperaturverhält- 
nifje wei große Gruppen von Quellen, die aus Meteorwafjer 
entftehen. Sehen wir nun, wie es fich bei den übrigen Arten 
ber Quellen verhält, welche aus Bächen, Flüffen oder See’n 
duch Durchfiderung an tiefer gelegenen Orten zu Tage tre— 
ten. Die Temperatur folder Quellen fteht unter dem dop— 
pelten Einfluß ber Temperatur des Waſſers, von welchem 
fie ftammen, und ber bes Bodens, durch welchen fie durch— 
ſickern. Iſt bie durchlaſſende Schicht mächtig und Did genug, 
das Ducchdringen Iangfam, fo wird Die Temperatur des Speife- 
waſſers raſch verwifcht, das durchſickernde Waſſer nimmt nach 
und nach die Temperatur des durchfloſſenen Bodens an, und 
es folgen daher die ſo genährten Quellen (und in gleicher 
Weiſe viele Senkbrunnen) in ihren Temperaturverhältniſſen 
denen der durchfloſſenen Erdſchicht. Wir werden daher 
meiſt Heterothermen von allen Arten der Variabilitaͤt finden, 
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je nachdem bie obigen WBorausfeßungen mehr oder weniger 
erfüllt find oder nicht. 

Verſenkt fich ein Bach oder Fluß theilweife oder ganz, 
dringt aus Sümpfen oder Seen in Spalten Waffer nieder, 
fo kann baffelbe nach kurzem unterirdifchen Laufe wieder zu 
Tage treten oder tiefer in die Erbfihichten eindringen. Im 
erften Falle beherrfchen Die Temperaturverhältniffe der Waffer- 
anfammlung über Tag auch jene ber Quelle, die daraus 
ftammt, und es fünnen bei tieferen Seen, wenn die verfenften 
Waſſer aus ber Region ihrer fonftanten Temperatur fommen, 
fogar Eonftante kalte (3,2° R.) Quellen auf diefe Weife 
ericheinen. 

Dringt das Wafler in größere Tiefe ein, fo wird fich 
die urfprüngliche Temperatur des Speifewafferd je nach ber 
Tiefe und der Länge des Waſſerlaufs umändern in verfchie- 
dener Weife, fo daß daraus Homothermen oder Heterothermen 
entftehen fünnen. 

Aehnlich verhält es fich mit den aus Gletſchern und 
Schneemaſſen genährten Quellwaflern, fie werden entweder 
eine Temperatur befigen, welche OR. fich nahe hält, wenn 
fie unmittelbar am Gletfchereis oder Schneeberg erfcheinen; 
verfigen fie aber in Spalten und Riſſe, fo wird fich ihre 
urfprüngliche Temperatur umändern, je nach der Tiefe, bis 
zu welcher fie eindringen. 

Wir fehen alfo, daß alle Quellen entweder fonftante oder 
veränberlihe Temperaturen befigen, ihr Urfprung mag fein, 
welcher er wolle, aber wir haben zugleich zu bemerfen, baß 
verfchiebene Umftände hierzu mitwirken. Die Grundbedingung 
einer Homotherme ift im Allgemeinen das Hervorfommen aus 
einer Region, innerhalb welcher eine Eonftante Temperatur 
herrſcht. Der Umfang ber möglichen Temperatur einer fols 
hen Quelle reicht mit Ausnahme weniger Bälle (Gletfcher- 
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quellen, Quellen aus tiefen Seen) von ber mittleren Jahres 
temperatur ihres Ausflußortes bis zur Siebhige; überfteigt 
dieſe Temperatur die mittlere Jahrestemperatur, fo nennt man 
eine ſolche Homotherme eine hypertherme Quelle oder 
Therme jchlechtweg; ftimmt fie damit überein, fo heißt fie 
orthotherme Quelle, 


Brauchbarfeit der Quellen für Beftimmung ber 
Bodenwärme, 


Ale Thermen ftammen aus der Region der Erdwärme, 
wohl nur einzelne aus oberen Regionen, in deren Nähe wirme- 
erzeugende Proceſſe — Erdbrände ftattfinden; fie geben das 
her feinen Anhalt, die Verhältniffe der Bodenwärme aus 
ihnen zu erforihen. Hätte man ein Mittel, eine hypertherme 
von einer orthothermen Quelle gleich von vornherein zu unter= 
fcheiden, fo wäre ein einziger Verſuch oder doch nur wenige 
fhon zureichend, von der beobachteten Temperatur einer ortho> 
thermen Duelle auf die Bodenwärme zu fchließen. Leider 
muß man aber ja zur Entfcheidung ber Frage, ob eine homo- 
therme Quelle orthotherm ſei oder nicht, d. h. eine höhere 
oder gleiche Temperatur wie die jährliche Lufttemperatur des 
zugehörigen Ortes befige, vorerft dieſe Ießtere Fennen, ein 
Berhältnig, das in den wenigften Fällen beftimmt ift. 

Daher fehließt fich eine Duelle mit Fonftanter Tempera- 
tur wegen ber Unficherheit ber Tiefe, aus ber fie ftammt, 
von felbft für die Beobachtung der jährlichen mittleren Boden 
temperatur aus, al3 wenigftens unzuverläffig. 

Wenden wir und daher zu den Quellen von veränder; 
licher Temperatur mit der Frage: ob diefe zu unferm Zwecke 
paſſender erfcheinen. 
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Konftruiren wir und vorerft das Bild einer Hetero- 
therme, welche am beften geeigenjchaftet wäre, ung über die 
Semperaturverhältniffe Auffhlüffe zu geben, fo laffen wir 
dad Meteorwaffer langfam nach der Tiefe zu in die durch— 
lafjenden Bodenfchichten von veränderlichen Temperaturen von 
Schicht zu Schicht in möglichfter Verzweigung fich verfenfen, 
an einer von Waſſer undurchdringbaren Schicht in mäßiger 
Tiefe fih fammeln, und dadurch zur rafchen Umfehr an bie 
Oberfläche gezwungen werden, um als Quelle zu Tage zu 
treten. Eine folche Quelle würde mit möglichfter Genauigtfeit 
die Temperatur anzeigen, welche die tieffte Ducchflofiene Schicht 
oder ihr Nefervoir befigt, und fofern dieſe etwas entfernt 
von der Grenze ber Erdwärme läge, wünfchenswerth; genau 
ben Grad der Bodenwärme angeben. Quellen von fo unges 
trübter Entftehungsart werben im Ganzen felten fein; wit 
haben gefehen, wie das aus Flüffen, Seen, Gletfchern, Schnees 
mafjen 2c. durchfidernde oder in Spalten verfitende Waffer 
Beränderungen der Quellentemperatur erzeugen fönne, fo 
daß fie nicht mehr den reinen Ausdrud für die Bodenwärme 
abgiebt. Vermifchungen von Quellen folchen verfchiedenen 
Urſprungs unter fich oder mit aus größerer Tiefe fommen- 
ben wärmeren Quellen erzeugen dann eine Menge von For- 
men heterothermer Quellen. 

Die duch ftündliche und tägliche Schwanfungen ver- 
änderliche Temperatur in den oberften Erbfchichten giebt, hin- 
teichend oft beobachtet, in ihrer Gefammtheit diefelbe mittlere 
Sahreötemperatur wie — ftörende Einflüffe abgerechnet — 
die Geſammtheit der Temperaturen in tieferen Schichten, die 
weniger Schwankungen ausgefegt find. In derfelben Weife 
können Quellen, deren Temperatur ftündlich oder täglich fich 
Ändert, durch oft wiederholte Beobachtungen Die der oberften 
Erdſchichten zweifelsohne fehr genau angeben. Indeß väth bie 
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Unbequemlichkeit der hierbei nöthigen oftmaligen Beobach- 
tungen, lieber foldye Quellen zu wählen, deren Schwankungen 
von einem Monat zum nächftfolgenden höchftens 0,25 bis 
0,10° R. betragen, wobei fich zugleich ein regelmäßig zu- 
und abnehmender Gang der Temperatur fundgiebt, um brauch- 
bare Werthe zu erlangen. 


Uebereinftimmung zwijchen mittlerer Quellen- und 
Luft-Temperatur, 


Hier wäre der Ort, die Frage näher zu erörtern, ob 
die mittlere Temperatur normaler Quellen in der That ber 
mittleren Qufttemperatur ihres Ausflußortes entfpricht; ob 
daraus auf eine völlige Mebereinftimmung ber Luft und 
DBodentemperatur in ihrem Mittelverthe gefchloffen werben 
fönne, oder ob, wie man beobachtet hat, für gewiffe Länder: 
ftrihe die Quellentemperatur über, für andere unter ber 
mittleren jährlichen Lufttemperatur ftehe; Erfcheinungen, welche 
man ald Folgen theild der fchügenden Schneedede, theils der 
hohen Temperatur der Sommer-Regen, gegenüber dem fpar- 
famer im Winter und höchftens nur bis 0° erfälteten, ein- 
dringenden Waffer zu erklären hat. Thurmann hat eine ge- 
wiſſe Abhängigkeit der Quellentemperatur von ber phyfifalifchen 
Deichaffenheit des Geſteins nachgewiefen, indem bie Quellen 
fich in ihrer Temperatur um fo mehr dem Gang der Luft: 
temperatur anjchließen, je poröfer und Hygroffopifcher bie 
ducchleitenden Gefteinbildungen find. Wir werden Gelegen- 
heit finden, über dieſe merkwürdigen Verhältniffe nach Aus- 
führung unſerer Beobachtungsdaten die weitere Erörterung 
folgen zu laffen. 
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Uebereinftimmung zwijchen ber mittleren Quellen- 
und Boden-Temperatur. 


Wichtig ift weiter die Frage, ob die Temperatur einer 
Duelle genau die Bodentemperatur vertifal unter ihrem Aus- 
flußort angebe. Hier find Reliefform des Bodens und der 
Verlauf der Quellenadern die entfcheidenden Momente. Sn 
einer Ebene breitet fich bei fonft normalen Berhältniffen bie 
Bodenwärme regelmäßig in den verfchiedenen Schichten aus, 
und eine Quelle wird in der Nähe ihres Ausflußortes zumeift 
die Temperatur des Bodens vertifal unter ihrer Mündung 
angeben. Bei unebenem Terrain ändert fich dieſes Verhälts 
niß, indem hier die Vertheilung der Bodenwärme nicht mehr 
in vertifaler Richtung, fondern in einer zur Oberfläche. nor- 
malen geht, wie fich auch die unterirdifche Waflerfammlung 
bed Quellenurfprunges mit der Hebung und Senkung bes 
Terrains hebt und fenft. Senachdem nun die Quelle in ber 
Richtung diefer Normalen hervorftrömt oder eine andere Lauf— 
richtung verfolgt, wird ihre Temperatur mehr oder weniger 
von der Bodentemperatur ihres Ausflußpunftes abweichen. 


Wenn indeß auch nicht die allergenauefte Mebereinftim- 
mung zwifchen der Quellentemperatur und der Bodentempe⸗ 
tatur des ihrer Mündung gehörigen Ortes erwartet werben 
darf, fo möchte denn doch für Gewinnung allgemeiner Re 
fultate, da erft mit 1000° Erhebung der Oberfläche eine 
Temperaturverminderung ber Quellen von 1°R, eintritt, die 
Duellentemperatur zureichende Zuverläffigfeit gewähren, wenn 
man bei ber Auswahl der Quellen gehörig vorfichtig ift und 
fie nach gewiffen Höhenklaffen zufammenfaßt. 
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Die benügten Quellentemperaturbeobachtungen, 


Wir ftehen noch in ben erften Anfängen der Beobach- 
tungen über Quellentemperatur; es find nur wenige — meift 
nur auf ein- oder zweimalige Unterfuchungen gegründete — 
Refultate vorhanden, andere find unficher und ungenau. Wir 
fchöpften unfere Refultate aus Beobachtung an etwa 650 
Quellen in allen Theilen des Königreichs, von welchen zum 
größeren Theile monatliche Beobachtungen zu Grunde liegen, 
wie folche die für wiſſenſchaftlich und praftifch nugbare Unters 
nehmungen- im höchften Grabe vorforgliche Forſtverwaltung 
Baiernsd in den Jahren 1851 und 1852 anftellen ließ, und 
zur Verwerthung auf die uneigennügigfte Weife überließ, 
wofür ben beften Dank auszufprechen und vergönnt fein möge. 
Privatmittheilungen verdanken wir Heren Forftmeifter Hils 
ber in Paflau,. Revierförfter Stiefler in Thurnau und 
Kevierförfter C. Wader in Erbendorf. Einen andern Theil 
fammelte Dr. Sendtner auf feinen verfchiedenen Wan— 
derungen, und ber Reſt ift während der geognoftifchen Unters 
fuhung des Königreich6 gewonnen worden. 


Indem und der Raum nicht geftattet, bie einzelnen 
Daten mitzutheilen, wollen wir zunächft die Hauptzufam- 
menftellung folgen laſſen, welche fih, wie die vorliegende 
gefammte Arbeit, auf den füdlich der Donau liegenden Theil 
Baierns befihränft, 
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Gehäng. Thal. 





Höhenlage 
in 


Bar. Fuß. 





















Nr. 


Temyeratur, 
Anzahl der 
Quellen, 
Temperatur, 
Anzahl der 
Duellen. 
Temperatur. 
Anzahl der 
Quellen. 
Allgemein. 





oN ON N. em: 

I. 500—1000 — — 1 — 1176 
1001—1500 17,111 16,56] 8 57,36] 16 17,00 
II. 1501—2000 16,7 | 31 56,61| 23 17,02| 21 16,74 
IV. 2001—2500 36,1 | 23 15,8 | 25 16,24] 4 16,04 
V. 2501—3000 15,62] 14 55,25) 141 — | — 1543 
v1. 3001—3500 14,87| 16 14,66) 125 — | — 14,76 
VII. 3501—4000 4481 5 13,83] 109 — | — 1415 
VI. 4001—4500 13,91) 10 53,47) 11 1 — | — 13,69 
IX. 4501—5000 13,87) 9 13,36] 81 — | — [3,61 
X. 5001—5500 13,60| 4 12,891 * 1 — | — 13,24 
xl, 5501—6000 12,73] 6 12,331 31 — | — 12,53 
All. 6001— 7000 12,4 31145I| 21 — | — 1,9 
XI. 7001— 8000 1,0 1 J051| *T — I — 10,75 


- 
- 


Aus diefer Zufammenftellung beftätigt ſich vorerft Die 
allgemeine Thatfache, daß mit der Höhenlage der Quellen 
ihre Temperaturen, wenn auch nicht nach einem ftetigen Ver— 
hältnifje, fo doch gleichmäßig abnehmen. Diefe Gleichmäßig- 
feit wird aber auf eine auffallende Weife für die Höhenlage 
von 4000—5500° geftört. Ehe wir jedoch aus dieſen ges 
fundenen Refultaten weiter Schlüffe ziehen, wollen wir erft 
ihre Beftätigung duch weitere Unterfuchungen abwarten, da 
einige Untegelmäßigfeiten in der Temperatur der benügten 
Quellen dieſer Höhenlage eine zufällige Ungenauigfeit mög— 
lich laſſen. 

Dergleicht man im Uebrigen diefe Daten bezüglich bes 
MWerthes, welcher einer Temperatur-Abnahme von 1° R. ent- 
fpricht, fo findet man in folgender Tabelle B. 





*), Sind durch Rechnung ergänzt. 
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Das Mittel aus diefen fehr ungleihen Werthen ergiebt, 
baß mit einer Erhebung von 1085’ die Temperatur der 
Quellen um I? R. abnimmt, während aus den Wahlen; 
berg’fchen Daten der Werth zu 1200’ für 1° R. abge 
leitet wurde. 

Es fragt fi nun weiter, ob diefe Abnahme unter ver- 
fchiedenen Berhältniffen der Quellenvorfommnifle feine Aen— 
derung erleide. | 

In ber Tabelle A. finden wir aus zahlreichen Daten 
eine Zufammenftellung, je nachdem die Quellen auf freien 
Abhingen, in Thälern oder in der Ebene fich vorfinden, und 
erkennen mit Entfchiedenheit, daß in unfern Kalfalpen die 
Quellen auf freien Abhängen durchfchnittlich um etwa 0,40°R. 
wärmer als die Thalquellen von gleicher Höhenlage, und jene 
in Ebenen wiederum um etwa 0,20° R. wärmer, als bie 
auf freien Abhängen find. Daher ftehen denn jene auf freien 
Abhängen und in der Ebene in ber Regel über, jene in 
Zhälern unter der mittleren Quellentemperatur ihrer Höhen 
Region, 


Zemperaturunterjchiede nach Erpofitionen ber 
Gehänge. 

Nicht blos freie Abhänge, Thal und Ebene üben auf 
die Quellentemperatur einen Einfluß, fondern es ftellen fich 
fogar BVerfchiedenheiten in Folge der Vetfchiedenheit der Nei- 
gungsrichtung der Gehänge ein, wie folgende Tabelle C. 
zeigt. 


Mittel, 
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Es befigen fomit die Quellen auf S.-, SW.- und 
SO.Gehangen durchſchnittlich eine höhere Temperatur, als 
jene auf NW.⸗, N.⸗, NO. und D.-Gehängen, und zwar 
find im Vergleiche zu ihrer gemeinfamen Mitteltemperatur 
der gleichen Höhe 

jene auf ©. » Gehängen um 0,42°) 

3 z SW. ⸗ ⸗ 0,43 
⸗ W. ⸗ 0,32 
» » SD. ⸗ ⸗903 


wärmer, 
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jene auf NW.-Gehängen um 0,03° 
= NM s s 0,13 


5 ⸗O. * s 0,07 
die größten Unterfchiede betragen 0,68°, diefe entfprechen einer 
Höhendifferenz von 738”. 

Diefe Refultate weifen auf benfelben Grund hin, wel: 
cher veranlagt, daß die Quellen auf freien Abhängen durch. 
fcnittlich höhere Temperaturen befigen, als die in engeren 
Thälern, und bezeugen, daß diefe Differenzen vorzüglich in dem 
Maße der Befonnung ihre Veranlafjung haben. 


Thermen und Falte Quellen (Hypothermen). 


In den Alpen find Quellen, welche ald Thermen anzu— 
fehen find, feine feltene Erfcheinung. Es follen gleichfam 
nur im Borübergehen einige hieher gehörige Quellen aufge- 
führt werden, welche ihre erhöhte Temperatur zum Theil der 
Wirkſamkeit chemifcher Broceffe verdanfen. Es find dies die 
Quellen mit mineralifchen Beftanbtheilen: 

Edelquelle, Salzquelle in Reis 
henhbal . . . 2... 11,0? bei 1435’ Höhenlänge. 
Karl-Theodorsquelle in Reis 


chenhall te ee — ⸗ 
Geiſelquelle in Reichenhal. 83 = = ⸗ 
Baldironflüßchen, Salzquelle 

in Berchtesgaden.. 85. =: = Fe 
Stöklfchlürfflüßchen, Salz 

quelle in Berchtesgaden . 79 = P 


Sodaquelle in Koch aus einem 
80° tiefen Bohrloch zeigt. 8 = 1850 s 
Kainzenbadquelle, Schwefel: | 
wafler . u : 


oo 
“ 
— 
N 
Ya 
© 
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Tiefenbach, Schivefelquele . 5,8° bei 2498” Höhenlage. 
Betersbrunn, Schwefelwafier 8,7 = 2642 ⸗ 
Sulzberger Jodquelle . ... 7,8 = 2671 Zr 
Quellen bei Kreuth. Hohlenftein 6,9 » 2610 . 

s . 2: s SHeiligfeeug 9,45 = 2615 P 

= ss  Rothmarter: 

buum - © 2 2 0 0 5,6 = 2950 s 


Es gehören ohne Zweifel hierher manche Quellen ber 
Alpen, welche feine Mineralwaffer find, wie: 


Manzenbergfluß bei Marquart⸗ j 
fein. 2 2 2 0202020. 7,25° bei 2022" Höhenlage. 
Kamfau-Qule . » x. . 74 = 2030 P 
Lettenbauer-Quelle bei Reichen 
DaB: 20% u See 
Schwarbrunnen bei Ruhpol- 
ding........ 6,5 a 1:7 1 ⸗— 
‚Kellnerbergquelle bei Schlierfee 6,2 = 3500 P 


68 - AM = 


Diefe Beifpiele mögen genügen, um auf das Borhanden- 
fein und die Verbreitung von Thermen in unfern Alpen auf 
merfjam zu machen, und anzudeuten, wie leicht auß ein- 
zelnen Beobachtungen einzelner Quellen unrich— 
tige Folgerungen gezogen werden Fönnen, 


In Bezug auf die Reihe folcher Quellen, welche analog 
den Thermen TemperatursBerhältnifje zeigen, welche Fonftant 
oder nahezu Fonftant deutlich und entfchieden niedriger find, 
als ihnen vermöge der Höhenlage ihres Bildungsbezirkes 
zufommt, find im Borhergehenden die Urfachen bejprochen 
worden, welche erfältend auf die Quellentemperatur einwir⸗ 
fen. Hier follen nunmehr die Thatfachen hierfür angeführt 


‚werben. 
Kritifche Blätter 34. Bd. 1. Heft. J 
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Es ift eine fonftante Beobachtung, daß Quellen in 
Mooren, Filzen, Torfmooren und analogen Berfumpfun: 
gen eine niedere Temperatur. befigen, wie bie folgende 
Tabelle zeigt. 





Höhenlage. 


—2* 1501—2000 | 2001—2500 | 2501—3000 





Anzahl der Duellen 2 1:1: 4 1 2 
Ihre Temperatur . .ı 6,92| 6700| 65| 60 5,25 
Allgemeine Mitteltem- En, Sa 
peraiur 7,601 70) 67| 604| 5,43 
Differenz . . ..... —0,8| — 0,30 — 0,49 | — 0,04 | — 0,18 


Diefe Erfcheinung ift Folge ber fteten Abfühlung durch 
vermehrte Verbünftung; dabei find die Temperaturdifferenzen 
zwifchen den einzelnen Höhenzonen etwas geringer, als wir 
im Allgemeinen gefunden haben, jo daß zwiſchen 500 — 2000 
Fuß für 1° R. Wärmeabnahme der Quellen 1630 Fuß fom- 
men. Diefe Urfache erklärt die Abnormität im Gange man- 
her im Moor entfpringenden Quellen, die im Sommer eine 
niedrigere Temperatur haben als im Winter, 5. B. die Quelle 
des Reigerbaches bei Mooſach (um Münden). | 


Aus Ähnlichen Urſachen finden fi in der Nähe großer 
Seen auffallend kalte Quellen, 3. B. 
MWuhrbichlquelle bei Marquartftein 4,45° bei 1650 Höhe. 
Sundenfeebründel am Königsfe 4,8 » 1831. » 
Stabtthalquelle bei Schlierfee.. ,„ 4,64 = 2612 ; 
Scälagalpquelle bei Zegernfee . 4,1 . 2920 ss 


Dei den Falten Quellen find ferner jene zu nennen, 
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welche nachweisbar von Seewafler, Fin, Schnee- oder Eis⸗ 
maſſen genährt werden. . Die fonftante und niedere Tempe- 
ratur folcher Speifewafler. für Quellen kann eine fehr 
trügerifche nahe fonftante QDuellentemperatur erzeugen, welche 
von der Bodentemperatur mehr ober weniger abhängig ift, 
und daher unberüsfichtigt bleiben muß, wenn aus ber 
- Quelfentemperatur auf die Bodentemperatur gefchlöffen wer- 
ben foll. Beifpielöweife fei hier die Schrabllochquelle am 
Königfee angeführt, welche bei 1850 Höhe. eine ziemlich 
Eonftante Temperatur von 3,8? R. zeigt, und als von Fun- 
benfee fommend angenommen wird. 

Am merkpürdigiten find jene Hypothermen, welche ihte 
niedere Temperatur einer ftarfen Verbünftung in fehr zer- 
flüftetem oder von Spalten durchzogenem Gefteine zu. ver⸗ 
danken haben. Iſt das Geſtein nämlich von Spalten, Rifs 
fen und Höhlen fo durchzogen, daß fie Ruftfttömen den Zu- 
tritt geftatten und diefelben durch ihre Verbindung unter ſich 
zu eittem heftigen Luftwechſel veranlaffen, wie das bei Kalk— 
felfen und bei Dolomit nicht felten zu fein pflegt, fo wird 
das auf den Wandflächen herabfließende Waffer ftärfer ver, 
dunften und in Folge davon eine Temperaturverringerung 
erleiden. Simony*) führt mehrere Quellen von Auffee, 
Salzberg mit auffallend geringer Temperatur an, 3. B. jene 
auf dem Moosberg bei 3150' Höhe zu 2,7°R., eine Tem- 
peratur, die fih nur aus einer ähnlichen Urſache, wie bie 
foeben genannte, erklären läßt. 

Auch in unferen Kalfalpen dürften derartige Quellen 
nicht zu den Seltenheiten gehören. Es follen hier einige 
folder Quellen genannt werben: 


*) Boggend., Annal. 3. LXXVII ©. 141. 


32 
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Das kalte Brünnell bei Traunftein bei 1600’ Höhe 4,5’ R. 


Sauer-Bründel bei Reichenhall + 
Aggerfluß bei Marquartftein . — 
Noderftadlquelle dafeli . . = 
St. Bartholmä » Trinfquelle bei 
Berhtedgaden . . 2. = 
Kaltwafler daft . . x. >s 
Schhwarzbachlochquelle bei Ram- 
1 —— 
Kaltwafler bei Reichenhall . . = 
Kalterbrunn dafelit . . ⸗ 
Mehrere Quellen bei Fifhen . > 


Temperatur-Berfchiedenheiten in den verfchiedenen 


1604 
1761 
1950 


1950 
2150 


2500 
2475 
4000 
2300 


Gebirgsſtöcken der Alpen. 


Schon aus der Zufammenftellung der einzelnen benußten 
Duellen fchien eine Verſchiedenheit ihrer Temperatur für 
ganze Striche bed Gebiets hervorzuleuchten. Um dies beut- 
licher zu erkennen, ift in ber folgenden Zufammenftellung 
verfucht worden, die Quellen nach öftlichen, mittleren und 


weftlichen Gebirgstheilen zufammenzuftellen. 


3 


5 


5 


5,1 
5,65 
5,0 


3,7 
4,5 


5,2 
3,8 
2,5 
3,2 
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Daraus erhellt, daß der öftliche Gebirgsftod bei gleicher 
Höhenlage entfchieden geringere Bodentemperatur befige, als 
der mittlere und weftlicde, und zwar burchfchnittlich gegen 
ben mittleren Stod um 0,28° und gegen den weftlichen um 
0,56 geringer. Daß ber weltliche Stod um ꝛ Breitengrad 
füdlicher als der öftliche liege, reicht zur Erklärung diefer 
Thatfache nicht aus, deren hauptfächlichfter Grund in der 
großen Zerriffenheit des Gebirgs und in der Verfchiedenheit 
ber bie Gebirge bildenden Gefteinmaffen zu fuchen ift. Diefe 
Befchaffenheit der Bodentemperatur fteht im Einklange mit 
der ber Luft. (Siehe Sendtner $. 17. Tab. VIII u. ©. 36.) 
Es ift dafelbft angenommen worden, daß die Iſothermen 
der Luft zwifchen Weit und Oft um 412° differiren. Die 
Differenzen der Iſogeothermen betragen 476°, 

Vergleichen wir die Quellentemperaturverhältniffe unferes 
Diftrifts mit denen der benachbarten Gebiete, fo hat man zum 
nächften Bergleihspunft einige Quellen des Fryftallinifchen 
Gebirges im Leogangthale, und wieder jene aus dem Thon- 
fchiefergebirge von Kigbühel, dann find die aus den Tauern 
und jene von Wahlenberg in der Schweiz beobachteten Quel— 
len des Bergleich8 wegen beizuziehen. 

Bisher hat man aus den Beobachtungen folgern zu 
müffen geglaubt, daß die Quellen der Kalfalpen durchſchnitt— 
lich fälter find, al8 die des aus Fryftallinifchen ©efteinen 
beftehenden Gentralalpenftodes. In der folgenden Tabelle 
finden fi die Quellen der oben berührten verfchiedenen Ges 
biete zufammengeftellt. 




























4 Kitzbühel | Tauern | Schweiz 
eogang: nad) nad) 
Kalkalpen. that. nad) Schlagint: ⸗ 





Temperat. 


2501—3000 5,4312830 6,19 
2875 5.21 2857 


2965| 5,28[2870 


3001— 3500 | 4,76 3168| 5,92 
3420| 5,84 


3501—4000 |4,15]3504| 4,78 
4,07 


2000 —2500 m 





















3594 
3863| 5,37 


— — — — ——— — nn m — — m . 


4001- 4500 er 4,26]4070| 3,92 








4501— 5000 4,24 


11459] 4; 
4667 
4,80 


2, 











3,61 
4670 4,00 
"Ta004 4674| 4.40 


5001—5500 | 3,2455032 en 5100| 2,8 15130] 4,6455262| 3,28 
5256| 4,3215345| 3,04 


* 2,881 9754| 2,98 
4,0054976| 2,32 












5501— 6000 || 2,53 





6001— 7000 


7001 - 8000 | 0,75] 7020| 2,48 
7148] 2,48 
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Es folgt aus dieſer Zuſammenſtellung, deren Reſultate durch 
bie geringe Anzahl ber verglichenen Quellen vorerſt als an⸗ 
nähernde zu betrachten find, daß Die Quellentemperatur unferer 
Kalfalpen gegenüber jener bes zunächft benachbarten Alpen— 
gebirges, das aus kryſtalliniſchen Sciefergebilden befteht, 
um Kigbühel und im Leogangthal, geringe Differenzen biete, 
Während die Eentralalpen in den Tauern entfchieden höhere 
Temperaturen ihrer Quellen zeigen, finft diefe Ungleichheit 
in der Schweiz wieder zu geringen Differenzen, fo daß eine 
Hebereinftimmung namentlich mit dem weftlichen Stock unferer 
Alpen nicht zu bezweifeln iſt. Es fcheint hiernach zwar 
richtig, daß der Zug unferer Kalfalpen im Allgemeinen fäls 
tere Quellen beherberge, ald der Gentralalpenftod, aber man 
fann dieſe geringere Temperatur nicht auf Rechnung bes 
Kalfgebirged gegenüber dem Eryftallinifchen Schiefergebirge 
ber Gentralalpen fegen, fondern der Grund liegt darin, daß 
die Kalfalyen ein Randgebirge, vielfach zerriffen und durch— 
brochen find, die Eentralalpen ein maflenhaftes, daher an 
und für ſich wirmeres Gebirge darftellen, jo zwar, daß 
nach den Differenzen, welche oben in Vergleich zu Kigbühel 
und 2eogangthal gefunden worden, es fcheinen möchte, daß 
das Kalfgebirge eher erhöhend auf die Quellentemperatur als 
herabdrüdend wirke. 


Zemperaturunterfchiede in verfihiedenen Gebirg3- 
zügen. 


Wir werden aus ber folgenden Zufammenftellung und 
ber DBergleihung von Quellen aus den verfchiedenen geos 
gnoftifchen Formationen den durchgängigen Einfluß des Kalk— 
gebirges auf die Quellentemperatur unfchwer erkennen. 
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1000-1500 | 7,00 |6,72 16,18 |5,82 | 7,18 |6,60 [6,41 | 7,18 
1501—2000 | 6,74 | 5,66 | 5,53 |5,43 |6,92 | — [5,65 | 6,16 
2001— 2500 | 6,04 | 4,96 |5,00 [4653| — |— | — 15,56 
2501-3000 | 5,43 | 4,34 |4,62 [aıı | -— |— |-— [523 
30018508 | 4,76:14,32 Lass 
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Die Kalfalpen und der Franfen-FJura — vorherrfchend 
aus Zurafalf und Lias beftehend — zeigen demnach eine 
entfchieden höhere Duellentemperatur, al8 die aus fryftal- 
liniſchen Gebirgsarten (Thonjchiefer, Glimmerfchiefer, Gneis, 
Granit, Syenit) und aus Sandftein beftehenden Gebirge, 
und diefer Unterfchied beträgt durchfchnittlich : 

zwifchen 1000-2000‘ Höhe 0,56° R. 
= 2001—3000 : 0,92 = 
= 3001—400 = 019 =» 
= 4001-500 = 0,67 +» 

Diefe Refultate ſtimmen im Ganzen mit den von Thur— 
mann (essai phys.) gefundenen überein, indem er angiebt, daß 
in dem Schweizer Jura und Molaffe bei 1800 - 2000 

die Quellen zeigen: im Jurakalk 8,08° 

in der Molaffe 7,05, 
in den Dogefen bei 1800 
in ber Grauwacke 6,80, 
im Jurakalk 7,80, 


*) Die Gebirgsarten find Granit, Syenit, Diorit, Mebergangss 
gebirge, Steinfohlengebirge, Begefenfantftein und Muſchelkalk, alfo fehr 
ungleichartig. 
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bei 3000 ’ 
im Syenit 5,14, 
im Jurakalk 5,86, 
im Schwarzwald 
bei 1650' Lias 7,54®, 
bei 2000° Mufchelfalf und Keuper 7,57, 
bei 2500° Granit und Buntfandftein 6,46, 
bei 2600 Jurakalk 8,17. 

Wenn auch alle diefe Vergleichungen wegen ber unglei- 
chen Höhe, geographifcher Breite und ber fonft möglichen 
ungleichen Berhältniffe nicht auf große Genauigkeit Anfpruch 
machen fönnen, fo fcheint benn doch das Hauptrefultat als 
ficher feitzuftehen. Dieſes findet aber feine Erklärung in ber 
Berfchiedenheit der phyſilaliſchen Befchaffenheit der Geiteine, 
wie Thurmann bereitd. nachgewiefen, wobei neben ber grös 
ßeren Borofität und Durchdringbarkeit des Sandfteins, der: 
Schiefer» und Fryftallinifchen Gefteine vor jener des Dichteren 
Jurakalks die Eigenthümlichkeit des legten, im Großen zerfpaltet 
und zerflüftet zu fein und größere unterirdifche Räume zu 
bilden, nicht ohne Einfluß fein kann, indem das tiefere Ein- 
dringen des Meteorwaflerd und das längere Berweilen in 
größeren Reſervoiren dadurch ermöglicht wird. 

Wir find hier auf dem Punkte angelangt, wo Rechen: 
ſchaft zu geben wäre, wie es ſich innerhalb unjeres Gebietes 
felbft mit dem Einfluffe verhalte, welchen die Verfchiedenheit 
ber Gefteinsbefchaffenheit auf Die Duellentemperatur ausübt, 
wie wir fo eben im Allgemeinen nachzuweifen verfucht haben. 
Bei den eigenthümlich verwidelten und abweichenden geos 
gnoftifchen Verhältniffen unferes Alpengebirges ift aber eine 
derartige Ausfcheidung Außerft fchwierig, und bei den oft 
ftattfindenden gewaltigen Verrückungen der Gebirgsmaflen 
unficher, jo daß wir uns vor ber Hand mit ber ausge⸗ 
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führten Trennung in einen öftlichen, mittleren und weftlichen 
Stock begnügen müffen. 


Die mittlere Temperatur au Marimum und Minimum 
und ber Zeitpunkt ihre Cintretens, 


Jede Heterotherme bewegt fi bei dem Gange ihrer 
verinderlichen Temperatur im Laufe eines Jahres von einem 
Minimum zu einem Marimum und wieder zurüd, berührt 
fomit, wenn ihr Bortfchreiten ftetig ift, zweimal Werthe, 
welche ihrer mittleren Temperatur entfprechen. Je veränder- 
licher Die Temperatur einer Quelle ift, befto mehr entfernt 
fh Marimum und Minimum von ihrem Mittelwerthe, deſto 
häufiger muß man Beobachtungen anftellen, um zu dem rich- 
tigen Mittelwert, zu gelangen. Wir haben deshalb Quellen 
mit geringen Schwanfungen für unfere Zwede am bienlich- 
fen empfohlen. 

Unterſucht man die intereffanten Beziehungen, welche 
bas Marimum und Minimum bdarbieten, fo wird zunächft 
bad Verhaͤltniß berfelben zu dem allgemeinen Mittel und 
dann der Zeitpunkt ihres früheren oder fpäteren Eintrittes, 
je nad) der Größe der Abweichung vom Mittelwerthe, Bes 
rüdfichtigung verdienen. 

Aus 47 in diefer Beziehung befonders forgfältig ge— 
prüften monatlich beobachteten Quellen iſt das Refultat, daß 
das aus Marimum und Diinimum gewonnene Mittel in 14 
Fällen mit dem aus allen monatlichen Beobachtungen voll 
fommen gleich, 

‚in 13 Fällen Fleiner, 

in 20 Füllen größer 
audfiel, E& folgt daraus, daß im Allgemeinen bei fehr vielen 
Duellen das Marimum höher über den allgemeinen Mittels 
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werth hinaufreicht, als das Minimum unter denſelben herab⸗ 
geht, und es ſtellt ſich das Maximum bei dieſen verglichenen 
Quellen um 0,95° über das Mittel, während das Minimum 
nur 0,90° unter demjelben fteht. Diefes Verhaͤltniß zeigt 
fich in erhöhtem Maße bei Heterothermen, d. h. oberflächlich 
fließenden Quellen, als bei Homothermen, und deutet auf 
ben Einfluß bin, welchen die fchlecht wärmeleitende Schnee- 
bedefung im Winter ausübt. 

Soferne eine Quelle beim Ducrchfließen von ihrem Re— 
fervoir durch ihre Strömungsfanäle bis zur Mündung feine 
wefentliche Temperaturveränderung erleidet, ift der Zeitpunkt 
bes Eintrittd des Marimums und Minimums abhängig 
von der Tiefe ihres Hauptfammelorted. Marimum 
und Minimum der Temperatur im Allgemeinen erfcheinen 
gegenüber ihrem Eintritte in der freien Luft eines Ortes in 
ben verfchiedenen Erdjchichten um fo fpäter, je tiefer Diefe 
unter der Oberfläche liegen, und analog um fo jpäter bei 
Quellen, je fonftanter (normal) dieſelben find. 

Um ben regelmäßigen Gang der Quellentemperatur volls 
ftändig zu verfolgen, genügen nicht mehr.monatlicde Beobach- 
tungen, Daher fih daraus nur das allgemeine Reſultat 
ergiebt, Daß das 

Marimum bei 
43 %o Quellen im September, 
23 %/o ⸗ =” Auguft, 
20 Po ⸗ ⸗Otktober, 
das Minimum bei 
60 oe Quellen im März, 
25 9 P = Februar, 
15 % P s April fällt. 

Es verfließen bei. den meiften Quellen regelmäßig 6 

Monate zwifchen Eintritt ihres Marimums und Minimums, 
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und die meiſten befigen im Monate Juni und December bie 
Temperatur, welche zunächft ihrer mittleren Jahrestemperatur 


entfpricht. 


Dergleichung der Quellen-, Luft und Boden— 
Temperatur. 


Schließlich ift noch bie Frage hier zu beantworten, wie 
fich die mittlere Jahrestemperatur der Quellen zu der mittleren 
Sahrestemperatur der freien Luft an ihrem Ausflußorte vers 
halte. Um diefe Frage zu entfcheiden, gebricht e8 an einer 
Beobachtung der Lufttemperatur an irgend einem Quellen; 
punfte, und wir müffen daher die Vergleiche zwifchen ganzen 
Zonen anftellen. 

Benügt man hierzu die berechneten Temperaturen, fo 
ergiebt fich folgende Zujammenftellung: 













Weſtlicher | Mittlerer 
Stod. 


Deftlicher 









Allgemein. 





Differenz. 










1000—1500 







6,30| 7,00] 0,70 
1501 — 2000 5,77) — | 6,50) 6,74] 0,94 
2001—2500 5,27| 5,71] 5,30| 6,04] 0,74 ° 
2501 —3000 4,47| 4,82] 4,70, 5,43] 0,73 









3,67| 4,56] 4,00| 4,76 
2,87) 3,96] 3,20| 4,15 
1,07| 3,25] 2,40) 3,69 
1,27| 3,10] 1,60| 3,61 
0,80 3,24 


0,76 
0,95 
1,29 
2,01 
2,44 


3001 —3500 
3501—4000 
4001 — 4500 
4501—5000 
5001—5500 
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Man fieht hieraus, daß in der Donaus Hochebene und 
im Alpengebirge die Quellentemperatur höher, als jene ber 
Luft des zugehörigen Ortes ift, und daß dieſe Differenz 
zwifchen beiden um fo bedeutender werde, je mehr man zu 
größeren Höhen hinauffteigt. Für einzelne Orte tritt dieſe 
Erſcheinung in fehr auffallender Weife hervor. So zeigen 
die Quellen um München, welche an den Gehängen ber Iſar 
‚zu Tage treten, faft übereinftimmend ziemlich Eonftant eine 
Temperatur von 7,35° R., jene der Luft ift aber für 

die Bogenhaufer Sternwarte = 5,9 
die Stadt Münden . . = 7,28 

im Mittel zwijchen freiem Ort und Stadt = 6,59 °; es über- 
fteigt alſo die Quellentemperatur die mittlere Lufttemperatur in 
jedem Fall um 0,76 °. Und doch ift es hier unwahrfcheinlich, daß 
diefe Quellwaſſer aus größerer Tiefe fommen, ald die Lage des 
oberſten Tertiärthons. ift, auf welchem fie fich jammeln und 
bis zum Quellpunfte fortfließen, weil diejer jöhlig ift, auch 
finden fich in dieſen Schichten feine Stoffe, aus beren 
chemifcher Zerfegung jener Wärmeüberfchuß herzuleiten wäre. 

Auf dem hohen PBeiffenberg find zwei Quellen —— ; 

die eine bei 2700° zeigt 5,18! R. 
bie andere bei 2900’ zeigt 5,90 R. 
Nimmt man die Lufttemperatur am Obfervatorium des hohen 
Peiſſenbergs bei 3050’ zu 4,83°, und berechnet bie ent» 
— Lufttemperatur 
bei 2700° zu 5,18 R., 
bei 2900 zu 4,98! R., 

fo zeigt bie eine Duelle ganz genaue Mebereinftimmung mit 
ber Lufttemperatur, Die andere dagegen ift um 0,92 wiürmer 
als die Luft. 

Auch durch diefe fperiellen Vergleiche wird alſo das 
vorhin geivonnene Reſultat beftätigt; dieſe auffallende Er- 
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fcheinung erklärt fich durch die Zufammenwirfung zweier 
Umftände, welche innerhalb unferes Gebietes in vollem Maße 
wirffam erfcheinen. Es wirft nämlich erhöhend auf bie 
Boden, und in gleicher Weife auf die Quellen-Temperatur: 

1) Die ſchützende Schneebede, welche als fchlechter 
Wärmeleiter die äußere Kälte nicht in dem Maße in ben 
Boden eindringen läßt, wie bie freie Luft von berfelben 
affieirt wird. 

2) Die höhere Temperatur des in ben Boden eindrin- 
genden Meteorwaflers, welches nicht — im ganzen Umfange 
eined Jahres genommen — die mit der Luft übereinftimmende 
Semperatur befigt, da ja boch höchftens Meteorwafler von 
0,0° beim Schmelzen des Schneed in den Boben einfinten 
fann, alfo alle Fälteren Niederjchläge Feine Wirfung zu äußern 
vermögen, und überdies das Schneewaffer bei häufig rafchen 
Thauen über die gefrorne Bodenfläche abrinnt, ohne in grö- 
Berer Menge in den Boden einzubringen. Es find vorzüg« 
lich die Frühjahrs-, Sommer- und Herbftregen, welche bie 
Quellen nähren und ihre Temperatur über Die ber Luft mit 
au erheben helfen. 

Sp gelangen wir endlich mit Benugung ber Quellen- 
temperatur zu dem allgemeinen Refultate, daß innerhalb 
unſers bezeichneten Gebietes die Bodentemperatur um ein 
Namhaftes höher fei, als die mittlere Temperatur dev Luft 
an dem betreffenden Orte, 


Geſchichtlicher Ueberblick 
der Entwickelung der Forſttaxation in Deutſchland. 


Sowie die Bevölkerung in einer Gegend ſich in einem 
Maße vermehrte, daß die Holzvorraͤthe erſchöpft wurden, 
erkannte man auch die Nothwendigkeit, den Wald ſo zu be— 
wirthſchaften und zu benutzen, daß die Beduͤrfniſſe an Holz 
Daraus nachhaltig befriedigt werden Fonnten. Dazu wurde 
erfordert, daß er nicht blos ftetd eine gleiche Menge von 
Holz liefern Eonnte, fondern daß dies auch von der verlange 
ten Befchaffenheit war. 

Diefe ward vom Alter des Holzes abhängig, und damis 
man gefichert war, immer Holz von dem erforderlichen Alter 
auf den Schlügen vorzufinden, theilte man den Wald in fo 
viel Zahresfchläge, ald das Holz Jahre alt werben mußte, 
um die verlangte Brauchbarfeit zu erhalten. 

Für die Mittelmälder fegte man zugleich feft, daß auf 
jedem Schlage eine beftimmte Zahl von Bäumen jeder Alterd- 
Kaffe erhalten werden müßte, um den nachhaltigen Einſchlag 
im Baumholze zu fichern, da fich die Schlageintheilung nur 
auf das Unterholz bezog. 

Dieſe Eintheilung erfolgte bald gutachtlich, indem man 
bie natürlichen Wirthfchaftsfiguren nach ihrer Größe und 
ihrem erfahrungsmäßigen Erträge für die einzelnen Jahre 
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des Umtriebes vertheilte, bald indem man die gefammte Fläche 
durch die Jahre des Umtriebes theilte und regelmäßige gleich 
große Schläge abſteckte. 

Das Bedürfniß einer nachhaltigen Forſtwirthſchaft hatte 
fich zuerft in den Gegenden geltend gemacht, wo das Laub» 
holz vorherrfchend war, was man beinahe nur als Mittel« 
und Niederwald bewirthichaftete, weil hier der Boden am 
fruchtbarften war und deshalb die Bevöllkerung fich zuerft 
vermehrte und die Wälder durch Rodungen vermindert wurs 
ben. Dur die zu ftarfe und nachhaltige Benugung bes 
Baumholzes war man genöthigt worden, es fchon fehr jung 
abzutreiben, wodurch der Niederwald entftand, fo wie der 
Mittelwald ſich dadurch von felbft bildete, daß man genöthigt 
war, zur Dedung des Bebürfnifjes an ftarfem Holze im 
Niederwalde auch einzelne Bäume fortwachlen zu laffen 
Bei zunehmender Bevölferung und Gewerbsthätigfeit wurden 
fpäter auch die Vorräthe der großen Nabelholzforiten erjchöpft, 
es zeigte fich hier ebenfalls das Bedürfniß einer nachhaltigen 
Benutzung derſelben. 

Als man aber deshalb auch auf ſie zur Sicherung derſelben 
die im Laubholze übliche Flächentheilung anwenden wollte, 
machten fi große MWebelftände bemerkbar, die mit Dder- 
felben verbunden waren. Die ungleich beftandenen Flächen 
gaben auch fehr ungleiche Erträge, wenn man fie in Jahres- 
fchläge theilte, bei einem unrichtigen Altersklaffenverhältniffe 
erhielt man foldhe, auf denen fein nußbares Holz ftand. 
Daher fam man auf die Idee, die Mafje des Altern benuß- 
baren Holzes zu ermitteln und diefe gleichmäßig fo zu vertheilen, 
daß man damit fo lange ausreichte, bis das junge Holz das 
erforderliche Alter, um vollkommen brauchbar zu ſein, erreicht 
hatte (Beckmann). Es wurde danach nur der jährliche Etat be— 


ftimmt, ohne weiter eine Flächeneintheilung damit zu verbinden, 
Kritiſche Blätter 34. Bd. I. Heft. 
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Diefe Art, die Nachhaltigkeit zu fichern, zeigte fich aber 
bald al8 ungenügend. Zuerft hatte e8 unüberwindliche Schwie- 
tigfeiten, in großen Wäldern die jegt vorhandene Holzmaffe 
und ihren fpätern Zuwachs ficher genug zu ermitteln, um 
ihn für eine beftimmte Zeit gleichmäßig und mit Sicherheit 
für die einzelnen Jahre vertheilen zu fönnen. Dann erhielt 
man aber auch feinen gleichmäßigen Etat für die ganze Um» 
triebszeit, wenn das alte meßbare Holz in einem unrichtigen 
Altersklaffenverhältniffe zu den jüngern gar nicht zu bereih- 
nenden Beftänden ftand. 

Man fehrte daher wieder zu ber Schlageintheilung zu— 
rüc, juchte aber dabei dadurch zugleich einen alljährlich gleis 
hen Einjchlag zu erlangen, daß man die Größe der Schläge 
fo beftimmte, daß jeder eine gleiche Holzmaffe liefern Fonnte. 
Für den-erften Umtrieb legte man dabei die Beftandsgüte, 
für den zweiten die Bodengüte zum Grunde, indem man 
annahm, daß bei dieſem legteren alle Schläge in Folge 
ber regelmäßigen Wiederfultur gleich voll beftanden fein würs 
ben. Zur Gleichitellung des Ertrages der Schläge im erften 
Umtriebe berechnete man den Ertrag des ganzen Waldes und 
theilte die Schläge dann fo ab, daß der jährliche Durch— 
fchnittsertrag auf jedem einzelnen Schlage ftand. (Zanthier, 
Wedel.) 

Dabei zeigte jich denn aber bald, daß man nicht im 
Stande war, die Schlagführung im Hochwalde fo genau 
vorauszubeftimmen, daß man fchon für entfernte Fahre 
die Schlagfläche hätte abtheilen Fonnen; Dies um fo weniger, 
ald man zu dieſer Zeit anfing, die Buchen und andere Holz: 
arten durch dunfle Samenjchläge zu verjüngen, bei denen 
man bald eine größere, bald eine kleinere Schlagfläche an— 
hauen mußte. Auch fehlten die Mittel, den Ertrag jeded 
einzelnen Schlages fo genau vorauszubefliimmen, daß er 
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wirflich den Durchſchnittsertrag bes ganzen Umtriebes gab, 
Man behnte deshalb die Jahresichläge auf größere Zeit- 
abfchnitte aus, um in der Hiebsführung eine größere Frei 
heit zu geftatten, die Befriedigung ber Bedürfniffe nicht ge- 
fährdet zu fehen, die von ben einzelnen Jahresfchlägen nicht 
immer erfolgen fonnte, weil fie nicht die Dazu paffenden Be- 
ftände enthielten. Man fonderte dazu zuerft die Altersklaffen 
und beftimmte, daß jede berfelben für den entfprechenden Zeit 
abichnitt des Umtriebes ausreichen follte, weil man von ber 
Anficht ausging, daß zu einer regelmäßigen Bewirthfchaftung 
auch die firenge Innehaltung des durch den Umtrieb beftimms 
ten Haubarkeit3alterd gehöre. (Dettelt, Hennert.) Den 
Ertrag jeder Alteröflaffe berechnete man für fich, bei ben 
jüngern Beftänden nach den Erfahrungen, die man über Die 
Holzmaffe ſich zu verfchaffen fuchte, welche gleiche oder aͤhn— 
liche Beftände gaben, und fegte danach den durchfchnittlichen 
Ertrag für jeden Zeitabjchnitt, dem bie entfprechende Alters- 
Hafle angehörte, feft. Dadurch erhielten diefe aber bei einem 
unrichtigen Altersflaffenverhältniffe fehr ungleiche Grteäge, 
was für die regelmäßige Befriedigung der Bedürfniffe fehr 
ftörend und oft ganz unzuläffig war. Wuch fonnte man, 
wenn man fich bei Beftimmung der Schläge ftreng an das 
Haubarfeitsalter band, feine pafjende Ordnung in den Bes 
ftänden herftellen, indem dann die gegenwärtige Bertheilung 
der Altersklafien unverändert blieb. 

Um dieſe Mebelftände zu bejeitigen, fam man wieder auf 
die Borausberechnung des Ertrages für den ganzen Umtrieb 
zurüc, indem man die Art und Weife beftimmte, wie jeber 
Beftand und jede produktive Fläche des ganzen Waldes be- 
handelt werben follte und danach den Ertrag feftftellte, den 
fie im Laufe des Umtriebes muthmaßlich geben würde. Diefe 
Erträge zufammen wurden dann gleichmäßig für Die einzelnen 
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gleichlangen Zeitabfchnitte des Umtriebes vertheilt und jedem 
berfelben eine Fläche überwiefen, worauf, dieſer Vorausbe— 
rechnung gemäß, die beftimmte Holzmaffe ftand. Die Ers 
träge felbft ermittelte man fo, daß das haubare Holz fpeciell 
gefchäßt, das jüngere nady den gemachten und zufammen- 
geftellten Erfahrungen über die Holzmaffe, welche die Ber 
fände nad) Holzgattung und Boden in jedem Alter lieferten, 
berechnet wurde. Hinſichts des Haubarfeitsalters ber Bes 
ftände oder des Zeitabfchnittes des Umtriebed, dem man fie 
zutheilte, band man fich nicht mehr, wie dies früher gefchehen 
war, ftreng an das Haubarfeitsalter des Umtriebes, jondern 
beftimmte die Benugung derſelben auch bald früher, bald 
jpäter, wie es die Herftellung einer zwedmäßigen Beſtands— 
ordnung und bie gleiche Vertheilung des Gefammtertrages 
des Umtriebes für die verfchiedenen Zeitabfchnitte oder SBerioden 
zweckmäßig erjcheinen ließ. (Hartig, Cotta.) | 

Auch dies Verfahren zeigte noch mancherlei Mebelftände, 
obwohl es bei weitem zweckmäßiger war, als die frühern 
Sarationsverfuche. Die Idee, den Ertrag jedes einzelnen 
Beſtandes und jeder Fläche für den ganzen Umtrieb genau 
vorauszubeftimmen, jegte voraus, daß Died in Bezug auf 
die Behandlungsweife derjelben ebenfalls ftattfand, denn der 
Ertrag eines Waldes wird durch feine Behandlung bedingt. 
Es ift aber felten oder nie möglich, dies für fo lange Zeit, 
wie die Umtriebszeit eines Hochwaldes ift, zwedmäßig thun 
zu können, denn abgejehen von den vielen Zufällen, die auf 
die Behandlung eines Waldes Einfluß haben und die gar 
nicht vorauszufehen find, ändern fich auch die Anfichten über 
die zweckmäßige Behandlung der Beftände, die Anforderungen, 
welche an den Wald gemacht werden, die Verhältnifie, unter 
denen man wirtbichaftet, die Zuftände in demſelben, fort- 
während. Es ift deshalb nicht denkbar, daß man für ein 
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Sahrhundert und länger einen Betriebsplan ſchon jetzt fpeciell 
voraus entwerfen und daß dieſer unverändert innegehalten 
werden könnte. Davon, daß dies gefchieht, hängt aber bie 
Nichtigkeit des woraus berechneten Ertrages ab, felbft wenn 
an und für fich die Beftandsaufnahmen und darauf gegrün: 
deten Ertragäberechnungen fo genau und richtig gemacht 
worden wären, daß deren Refultat als unbezweifelt und rich- 
tig angenommen werden Fönnte. Auch. Died war aber nicht 
einmal zu erlangen, denn weder waren die Beftandsaufnahmen 
fo fchnell und genau durchzuführen, als es dazu nöthig ges 
wefen wäre, noch trafen die Annahmen überall zu, die man 
hinficht8 der Ertragsberechnung der jungen Beftände zum 
Grunde gelegt hatte, da diefe nicht immer in den Zufland 
famen, den man vorausgeſetzt hatte. 

Auch zeigte fih die Ertragsbeftimmung in Bezug auf 
die Befchaffenheit des Holzes nicht nachhaltig. Indem man 
ſich alle Flächen im Laufe des Umtriebes als vollbeftanden 
erzogen dachte und von ihnen große Maſſen Durchforftungs- 
Holz in Rechnung ftellte, die oft den Etat der fpätern Zeit 
abfchnitte zum größten Theile lieferten, erhielt man in dieſen 
viel Holz, was noch nicht das volle Haubarkeitsalter erreicht 
hatte und noch nicht geeignet war, alle Bebürfniffe zu be: 
friedigen. . 

Bor Allem befchwerte man fich aber über die Beengung 
in ber Wirthichaftsführung, welche dadurch herbeigeführt 
wurde, daß diefe bis in das-Heinfte Detail für den ganzen 
Umtrieb vorgefchrieben war, und verlangte eine größere Frei: 
heit dev Bewegung für den Wirthichafter, Dem man nach der 
gegenwärtigen Bildung der Horftbeamten eher zutrauen fonnte, 
daß er die zwedmäßigften Anordnungen treffen werde, ale 
früher. Man ftellte daher den Grundfag auf, daß es genüge, 
den Etat zu ermitteln, bei dem, eine regelmäßige Behandlung 
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und Nachzucht der Beftände vorausgefeht, der Wald in ben 
bezeichneten normalen Zuftand gebracht werben fönne, und 
dem Mirthfchafter überlaffen würde, die dazu erforderlichen 
Mapregeln fo anzuordnen, wie ed fich jedesmal zwedmäßig 
zeigt. Als den zu erftrebenden normalen Zuftand eines Wal- 
des bezeichnete man denjenigen, wobei nach #eftitellung ber 
am zwedmäßigften zu erziehenden Holzart, der vortheilhafs 
teſten Betriebsart und Umtriebszeit, ein folches Alteröflafjen- 
verhältniß vorhanden ift, Daß man den durchfchnittlichen Ers 
trag ber ganzen Umtriebszeit ſtets aus Beitänden entnehmen 
fann, welche das volle Haubarfeitsalter: Des angenommenen 
Umtriebes erreicht haben. Died bedingt ein regelmäßiges, 
normales Altersklaffenverhältniß der Beitände, wie es fein 
würde, wenn man einen Wald in Jahresichläge getheilt und 
für den ganzen Umtrieb jo bewirthfchaftet hätte, daß alle 
Jahre ein Schlag abgetrieben und fogleich regelmäßig wieder 
angebauet worden wäre. Die Holzmaffe, welche bei dieſem 
Zuftande der ganze Wald enthalten würde, ftelte man feft 
und regelte nun den jährlichen Abgabefag jo, daß man ihm in 
einem jolchen Berhältnifje zu Dem jegigen im Walde vor- 
handenen Vorrathe ordnete, daß, einen regelmäßigen Wieder 
anbau ber abgeholzten Fläche vorausgejegt, der normale Vor— 
rath im Laufe der Wirthichaft, wenn gr fchon vorhanden 
war, ftetd erhalten, oder, wenn dies noch nicht der Fall war, 
hergeftellt werden mußte. Die Schlußfolge, die man- diefer 
Anordnung zum. Grunde legte,. war eine ganz richtige, näms 
lich die: daß, wenn man jedes Jahr einen Schlag führte und 
babei immer darauf fühe, Daß der Wald den normalen Vors 
rath bes oder erhielt, nothwendig derſelbe auch in ben 
normalen Zuftand fommen müfle. (Defterreichiiche Gas 
meraltare, Hundeshagen'ſche rationelle Tarationds 
methode u, j. mw.) 
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Laͤßt fich auch dies in der Theorie als richtig erkennen, 
fo zeigte fi dod die Anwendung berfelben in der Praris 
nicht als ausführbar. Standort und Holzgattung find jelten 
jo gleich, daß man im ganzen Walde alle Beftände als ein 
Ganzes betrachten könnte, in dem man ein regelmäßiges 
Altersklaſſenverhaͤltniß als zweckmaͤßig anerkennen konnte, um 
jeden einzelnen Beſtand in einem und demſelben Haubarkeits- 
alter zu benugen. Zwar fuchte man diefem Einwurf Dadurch 
zu begegnen, daß man aus gleichartigen Beſtaͤnden Betriebs⸗ 
Hafen bildete, in deren jeder ein normales Altersklaſſenver⸗ 
hältniß bergeftellt werden follte; dadurch ging man aber 
fhon wieder von der eigentlichen Grundidee dieſes Verfah— 
tens ab, nad) welcher die Wirthichaftsführung frei und nicht 
von einem für fpätere Zeiten entworfenen Betriebsplane ab— 
hängig fein fol, denn man konnte diefe Betriebsklaſſen nicht 
bilden, ohne nicht jchon vorher über das Haubarfeitsalter der 
Beftände zu beftimmen, was ber wejentlichite Theil einer 
Wirthichaftseinrichtung ift. Diefe ganze beabjichtigte Ver— 
befierung war aber noch unpraftifcher, ald Die urjprüngliche 
Idee, indem nicht immer jo viel Beftinde von gleicher Beſchaf— 
fenheit vorhanden waren, welche die Herftellung eines normalen 
Altersklaſſenverhaͤltniſſes geftatteten, da Dies die Fuͤhrung jähre 
licher regelmäßiger Schläge in ihnen bedingt, oder indem fie jo 
‚in Revieren zerjtreut lagen, daß died unausführbar wurde und 
fie nur in Verbindung mit andern angrenzenden Bejtinden 
benugt werben fonnten. Dann traten aber alle die Hinders 
niffe ein, die fich bei jeder reinen Holzberechnung ſtets zeigen 
werden, wenn man den Etat nur auf eine Berechnung des 
Borraths und Zumwachjes gründen will, nämlich Die Schwie- 
tigfeit, beides genau genug zu ermitteln, um die Meberzeu- 
gung haben zu können, daß derjelbe auch wirklich ein ange 
mefjener und nachhaltiger fei. Eine jo genaue Beſtands— 
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aufnahme, als diefelbe erforderte, war zu fehwierig, um fie 
in großen Wäldern durchführen zu fönnen, und die bishe- 
tigen Erfahrungen über das Berhältniß des Zuwachſes zum 
Vorrathe, was jich fo vielfach Ändert, viel zu unbeftimmt 
und jelbft unrichtig, als daß fie für alle die verjchiedenen 
Zuftände im Walde hätten benugt werden fünnen. Man 
wollte die nachhaltige Benugung ded Waldes auf Er 
fahrungen darüber gründen, während man noth gar feine 
darüber gemacht hatte, die ficher waren. Ueberall, wo man 
die praftiiche Anwendung dieſer Theorie der nachhaltigen 
Ertragsbeftimmung verjuchte, zeigte fie fich deshalb unans 
wenbbar. 

Daſſelbe war der Fall mit der Idee, blos den jebigen 
Durchſchnittszuwachs der vorhandenen Beftinde zu ermitteln, 
und die Holzung fo zu regeln, daß fie bei einem richtigen 
Alteröflafjenverhältniffe dem jährlichen Zuwachſe gleichgeftellt 
wurde, bei einem unrichtigen den jährlichen Einfchlag um fo 
viel größer oder kleiner anzujegen, al3 nöthig war, um das 
verlangte richtige Alterflafienverhältniß herzuftelen. Man 
jah fich außer Stande, diefen mit genügender Sicherheit zu 
ermitteln, und in beinahe allen Fällen, wo man dies Ver— 
fahren anwandte, fah man in furzer Zeit ſchon an der Ver- 
gleichung der abgeholzten Flächen mit den noch vorhandenen 
benugbaren Bejtänden, daß der Erat fein nachhaltiger und 
den Kräften des Waldes angemefjener war, den man auf 
diefe Weije erhalten hatte. Auch jtellte die Erfahrung fich 
raſch heraus, daß man eine Wirthichaftseinrichtung, welche die 
Art beftimme, wie der Hieb geführt werden, ſowie die Behand— 
fung der Bejtände erfolgen fol, gar nicht entbehren könne, wenn 
eine Ordnung der Beitände, wie man fie doch verlangen 
mußte, hergeftellt werden follte. Der Bildungsgrad und die 
Anfichten der ausführenden Beamten waren jo verfchieden, daß 
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ohne die Vorfchriften eines Betriebspland gar nicht darauf 
zu rechnen war, je zu einer folchen zu gelangen. 

Man gab daher überall wieder, wo man ihre Anwen— 
dung verfucht hatte, die Idee auf, den jährlichen Abgabefag 
allein durch Ermittelung des Vorrathes und Berechnung des 
Zuwachſes feitzuftellen, und fehrte zu der Anficht zurüd, daß 
als die eigentliche Grundlage ber nachhaltigen Benugung des 
Waldes die’ Vertheilung der Flächen für die verfchiedenen 
Zeitabfchnitte des Umtriebes. zu betrachten fei, doch aber dabei 
ber verjchiedene Ertrag derſelben fo weit berüdfichtigt werden 
müffe, daß der jährliche Abgabefag während dee ganzen Um— 
triebes foviel als möglich fich gleich bleibt und nur dann 
eine Ungleichheit defjelben eintreten darf, wenn der Zuftand 
der Beftände, das fich ändernde Ertragsvermögen des Wals 
des und das Alteröflaffenverhältniß fich vorausfichtlich wähs 
rend der Umtriebszeit wejentlich ändern werde, da man ſtets 
ftreben muß, den Wald in den normalen Zuftand zu bringen. 

Dabei fuchte man aber die wefentlichen Webelftände, 
welche fich bei dem frühern Verfahren gezeigt hatten, mög— 
fichft zu befeitigen, Nach diefen war die Flächentheilung 
ganz allein von der fpeciellen VBorausberechnung des Ertra— 
ges jeder einzelnen Fläche abhängig gemacht worden, indem 
man den Gejammtertrag aller Flächen in der ganzen Um- 
triebgzeit durch die Zeitabfchnitte (Perioden) jo theilte, daß 
jeder gleich große auch einen gleich großen Theil dieſes Ge- 
fammtertrages liefern ſollte. Es war folglich die Slüchen- 
theilung nichts als das Produft der Ertragsberechnung, und 
war dieſe falfch, jo konnte auch die Nachhaltigkeit durch jene 
nicht als fichergeftellt angejehen werden, wie fich Died denn 
auch vielfach zeigte, da eine genaue Ertragsberechnung hier 
ebenfowenig durchzuführen war, wie bei dem Verfahren, wo— 
bei man auf eine Abtheilung der Flächen gar feine Ruͤckſicht 
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nahm. Man ftellte daher die Forderung auf, daß als bie 
eigentliche Grundlage jeder nachhaltigen Wirthfchaft die Ver- 
theilung verhältnigmäßig beftandener Flächen für jeden Zeit- 
abfchnitt des ganzen Umtriebed betrachtet werden müffe, und 
daß die Holgertragsberechnung nur dazu dienen follte, zu 
große Ungleichheiten in dem Ertrage jeder derſelben zu ver- 
meiden. Man verzichtete Darum auf eine ganz genaue VBoraus- 
berechnung der Erträge aller Flächen, ebenfowohl weil man 
fie nicht mehr in der Art zur Sicherung ber Nachhaltigkeit 
bedurfte, als wenn man dieſe allein durch fie erlangen wollte, 
ald weil man die Werthlofigfeit folcher Berechnungen, bie 
Unmöglichfeit, Ddiefe Aufgabe genügend zu löfen, erfannte, 
So wie man dies that, hatte man auch nicht mehr nöthig, 
die fpecielle Behandlung der einzelnen Beftände bis in bie 
fpäteften Zeiten vorzufchreiben, denn Died war nur nöthig, 
wenn man ihren fünftigen Ertrag genau vorausfagen 
wollte, da diefer von ihrem Zuftande und dieſer wieder von 
ihrer Behandlung abhängig war, Man begnügte fich, den 
Wirthichaftsplan in allgemeinen Umriſſen fo weit feitzuftellen, 
als es zur Herftellung eines geregelten Zuftandes des Wals 
des unerläßlich war, umd die ſpeciellen Maßregeln zur Reali- 
firung deffelben auf die nächften Zeiten zu befchränfen, für 
die man ıhre Zwedmäßigfeit mit Sicherheit beurtheilen konnte, 
Ebenſo erfannte man ed ald ausreichend, den Abgabejag nur 
für ‚die nächfte Zeit feft zu beftimmen, und die Beftünde, 
welche diefer zur Benupung überwiejen wurden, fpeciell zu 
fchägen, um ficher zu fein, diefen wirklich innehalten zu kön— 
nen und mit der dafür abygetheilten Flaͤche ausjureichen. 
Für fpütere Zeiten behielt man ficy vor, den Etat wieder neu 
zu regeln, fo wie ed der dann ftatrfindende Zuftand bed 
Waldes angemeffen erfcheinen ließ. Man ftrebte folglich da- 
hin, die Nachhaltigkeit mehr dadurch nachzuweifen, daß man 
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ben fpätern Zeiten hinreichende Flächen, mit Holz von an- 
gemefjenem Alter verhältnigmäßig beftanden, überwies, als 
dag man alle die Holzmaffen, welche fie liefern follten, 
fpeciell in Zahlen nachwies. Gab man folche, fo waren es 
mehr jummarifche gutachtlich gefchägte Erträge, ale ſpeciell 
berechnete und geſonderte. 

Damit fiel denn auch die frühere Taxationstheorie, die 
ganze Betriebsregulirung und Ertragsberechnung mit einem 
Male unabänderlich für die ganze Umtriebszeit machen, ben 
Abgabefag feſt für ein Jahrhundert vorausbeftimmen zu wol« 
len, in fich zufammen, Man geflandfich, daß dies unaus- 
führbar fei, und daß fowohl die Wirthfchaftsführung als Die 
Deftimmung des Abgabeſatzes immer wieder neu geregelt 
werden muͤſſe, fo wie eine wefentliche Aenderung des Walb- 
zuftandes oder der Verhältnifje, unter denen man wirthfchaftet, 
erfolgt ift. 

So ift die Idee, welche ber nachhaltigen Ertragsberech⸗ 
nung im Allgemeinen zum Grunde liegt, wohl gegenwärtig 
in allen Staaten, welche ein einigermaßen ausgebildeted 
Taxationsweſen befigen, durch die in dieſer Beziehung erlaſ⸗ 
fenen Inftruftionen ausgefprochen. 

Im Einzelnen findet man dagegen noch viele Verfchieben- 
heiten, die theild lokalen Nerhältniffen entjpringen, theils 
daraus, daß wohl das Verfahren, um ed zu realifiren, allers 
dings noch nicht vollftändig ausgebildet worden ift. Es fann 
dies aber auch noch nicht der Fall fein, weil wir noch zu 
wenig Erfahrung über das, was entbehrlich oder benugbar 
dabei ift, befigen, dann aber auch die lofalen Verhältniſſe, 
unter denen die verfihiedenen Wälder bewirthfchaftet werden, 
niemals eine ganz gleiche Behandlung des Taxationsweſens 
geftatten werben. 


Wie erzieht man den meiften Brennftoff? 


Wie weit wir noch von einer rationellen Forftwirthichaft 
entfernt find, und wie wenig wir noch die Kenntniß und 
Mittel befigen, eine folche führen zu fönnen, erfennt man 
recht deutlich, wenn man fich die Frage, welche zur Ueber- 
ſchrift dieſes Auffages gewählt wurbe, in Bezug auf ein ge— 
gebenes Revier zur Beantwortung vorlegt. 

Der bei weitem größte Theil unferer Wälder ift ber 
Erziehung des Brennholzes, zur Befriedigung von mandjer- 
lei Bedürfniffen gewidmet, und wird es wenigftens in den 
Gegenden und Ländern auch ſtets bleiben müffen, wo nicht 
etwa wie in England die Steinfohlen, in Holland und Oft- 
friesland der Torf, die Erfagmittel des Brennholzes, Dies 
mehr oder weniger entbehrlich machen. Man kann daher die 
Aufgabe des Forftmannes bei Ordnung der Wirthfchaft in 
dem größten Theile der deutfchen Wälder, die nur dies, oder 
doch vorzugeweife, zu liefern beftimmt find, fo ftellen: Sie 
müfjen jo behandelt werden, daß in ihnen die größte Mafle 
von Brennftoff in einer foldhen Form erzogen wird, wie fie 
für die vortheilhafte Verwendung deffelben verlangt werden 
muß. &8 fann folglich nicht allein die Aufgabe jein, das 
meiſte Holz zu erziehen, denn auch eine Fleinere Quantität 
von weit befjerer Beichaffenheit Fann mehr Brennftoff ents 
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halten, als die größere Menge von ſchlechterer Beichaffen- 
beit. Wenn der Kubiffuß junges Kiefernhols 678 Brenns 
einheiten enthält und der Kubiffuß Buchen 1000, fo haben 
70 Kubiffuß Buchenholz 70,000 Brenneinheiten und 100 
Kubiffuß Kiefern nur 67,800, und es ift daher zur Befrie— 
dDigung des Brennholzbedürfniffes befjer, diefe Eleinere Duan- 
tität Buchen als die größere Kiefern zu erziehen. Noch wer 
niger kann es aber maßgebend fein, immer nur das befiere 
Brennholz, jelbft in weit Fleineren Mengen, erziehen zu wol 
len. Wenn man 100 Kubiffuß Kiefern und nur 50 Kubik— 
fuß Buchen jährlich auf dem Morgen erziehen kann, fo erhält 
man von der eriten Holzgattung 67,800 Brenneinheiten und 
von der lettern nur 50,000 jährlih. Masholder, Apfel» und 
Birnbaum, bejonders aber der Taxus, haben eine fehr große 
Heizfraft, es wird aber doch Niemandem einfallen, fie als 
Brennholz vorzugsweije anbauen zu wollen, weil die Menge 
bes Holzes, was fie erzeugen, zu gering ift. 

Die Menge des Brennftoffs, welche man auf einen 
Morgen Wald durch die eine oder andere Holzart und bei 
biefer ober jener Behandlungsweife jährlich erzeugen kann, 
entjcheidet aber noch nicht allein über die zwedmäßige Bes 
wirthichaftung eines Brennholzwaldes. Um ihn benugen zu 
fönnen, muß er auch den Konfumenten in der paflenden Form 
dargeboten werden. Es ift immerhin möglich, daß man in 
einem Weidennieberwalde auf dem Morgen bie größte Menge 
von Brennftoff erziehen fann, da nah Hartig das 10jäh- 
tige Weidenholz 640 Brenneinheiten haben foll, wenn man 
das der Buche gleich 1000 fest. Bei 10jährigem Umtriebe 
fann man aber oft 140 bi 160 Kubiffuß jährlich oder in 
runder Summe 90 bis 100,000 Brenneinheiten erziehen, 
während die Buche bei 50 Kubiffuß jährlihem Ertrag nur 
50,000 liefern würde, Nehmen wir aber auch diefe Zahlen 
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für ganz unbeftritten an und gehen wir von ber Voraus: 
fegung aus, daß es ganz von dem Belieben des Forftwirths 
abhinge, ob er feinen Wald ald Buchenhochwald oder als 
Meidenniederwald benugen wollte, fo würde boch fein ver- 
nünftiger Menſch den legten wählen, wenn das Holz zum 
Hüttenbetriebe verfohlt, oder in entfernte größere Städte als 
Brennholz geliefert werden follte. Selbft im legten Falle 
würde das MWeidenreißholz, auch bei fehr hohen Holzpreifen, 
ganz werthlos fein, denn es trägt jo wenig bei feinem großen 
Volumen die Koften eines weiten Transports, als es eine 
[ängere Aufbewahrung in großen Maffen geitattet. 

Die Anforderungen, die man an die Form ded Brenn; 
holzes macht, find fehr verfchieden, je nach der Art feiner 
Verwendung und der Nähe oder Entfernung des Konfum- 
tionsortes. Wo man ein lebhaftes Flammenfeuer verlangt, 
das Holz in der Nühe des Erzeugungsortes verbrannt und 
nicht für längere Zeit und in großen Mafjen aufbewahrt 
wird, da kann auch das fchwächere und von geringerer Brenn- 
güte fehr gut benußt werden. Es giebt viel Forften, wo die 
nahe wohnenden Bäder, oder felbft die Leute, welche theil— 
weife Eurrogate brennen, den feften Kubiffuß im Reißholze 
eben jo hoch und felbit höher als im Scheitholze bezahlen. 
Aber ed kann nur in furze Entfernungen transportiert werden, 
weil das große Bolumen im Berhältniffe zu feiner Brenn» 
güte den Transport fehr vertheuert; es hat feine Dauer, um 
auf den Holzhöfen längere Zeit aufbewahrt werden zu kön— 
nen, e8 eignet fich nach feiner Form zu vielen Verwendun— 
gen gar nicht. Mögen daher auch die Niederwälder, worin 
ſchnellwuͤchſige Holzarten wachfen, mehr Brennftoff geben 
fönnen, als die Hochmwälder, weil der Boden für fie weit 
pafiender ift als für Diefe, fo wird man fie doch nur da 
haben fönnen, wo das Holz an Ort und Stelle zu ſolchem 
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Gebrauche- verrvendet wird, wo das Reißholz genügt. Zur 
Kohlengewinnung für Hütten fann man ihn nicht gebrauchen. 
Für dieſe ift e8 aber gleich, ob der Brennftoff, den fie 
bedürfen, vom Baums, Knüppel- oder Stodholze geliefert 
wird, Derjenige aber, den. die Bewohner ber großen Städte 
aus bedeutenden Entfernungen zugeführt erhalten, fann ihnen - 
wieder nicht im Knüppel- und Stodholge, fondern nur 
im audgejuchteften Scheits oder Klobenholze dargeboten wer- 
ben, Ja ift der Transport jehr Foftbar, jo können fie ſogar 
dies von Holzgattungen, die nur eine geringe Brenngüte 
haben, wie Aspen, Linden, junges Nadelholz, nicht mehr be— 
nugen, weil die Waare von geringem Werthe dann die Ge- 
winnungs= und Transportfoften nicht mehr trägt. 

Wenn man den Holggehalt einer Klafter Buchenfcheit- 
holz zu 80 Kubiffuß und jeden zu 1000 Brenneinheiten feßt, 
folglih den der Klafter gleich 80,000 Brenneinheiten, bie 
Klafter Kiefern Stodholz zu 40 Kubiffuß von 750 Brenn- 
einheiten, oder für die Klafter von 30,000, fo würde bie 
Klafter des legtern 192 Thaler werth fein, wenn das erftere 
4 Thaler koſtet. Macht man danach die Rechnung für eine 
Lieferung nach Berlin aus einem der entferntern Forfte ber 
Neumark oder Pommerng, jo erhält man folgendes Refultat 
hinfichtlich der :Breife, den der Berliner Konfument für 10,000 
Brenneinheiten in dem einen oder Dem andern dieſer beiden 
Sortimente zahlen muß. 

Die 80,000 im Buchenholze often: 

1. Ankaufspreis . > 2 2 2. 4 Tr. — Sgr. 
2. Anfuhr an die Waflerablage . ». ». 1 = 15 => 
3. Fracht bis Berlin . . 2 22.22 ee 15 > 
4. Städtegeld in Beln . . 2. u =: 15 
5. Spaltelohn und Anfuhtloin . . . 1 =» 15 > 
Summa 10 Thle, — Sgr. 
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Die 30,000 im Kiefern Stodholze: 
1. Anfuf . . . 2.0.1 Thle. 15 Sgr. 
2. Anfuhr an die Ablage . SOFT un TE || 56 
3. Fracht bis Berlin . 2 2: 2: 22 2 2 —. 
4. Städtegd . .. . .. — — 15» 
5. Spaltelohn und Anfubelohn . ler —. 


Summa 7 Thle. 10 Ngr. 


Es erfauft daher der Konfument im Buchenholge für 
1 Thaler 8000 Brenneinheiten, in Kiefern aber kaum Die 
Hälfte für dafjelbe Geld. Schlägt man gar noch die höhern 
Nodungskoften des Stodholzes auf den Berfaufspreis bes 
Holzes im Walde, indem man diefen nah Hartigs 
Vorſchriften in jeinem Lehrbuche für Foörfter lediglich nach 
dem Brennwerthe feftfegte, dann aber die Gewinnungsfoften 
dieſem zurechnet, jo würde fich der Preis deſſelben noch un— 
günftiger gegen den des Buchenholzes ftellen. Derjenige 
aber, welcher fich die Koften der Anfuhre entweder gar nicht 
oder doch nur jehr niedrig rechnet, das Spalten felbft über- 
nimmt, oder jogar wohl auch die Rodung, wie dies bei den 
Landleuten mit wenig Grundbefig wohl vorfommt, fann das 
Stodholz jehr gut und mit VBortheil gegen andere Sortimente 
benugen, welche weiter transportirt werden fünnen. | 


Ueber die Form, in welcher der Brennftoff, den ber 
Wald erzeugt, am vortheilhafteften den Konjumenten darge- 
boten wird, laſſen fich deshalb gar feine beftimmten Angaben 
machen, da Pe von einer Menge fich ftetd ändernder Ver: 
hältniffe abhängt. Dagegen fann man aber wohl mit Recht 
verlangen, daß fich der Forftwith eg klar macht, bei welcher 
Art der Behandlung des Waldes er wohl mit Wahrjchein- 
lichfeit auf die größte Maffe des jährlich erzeugten Brenn- 
ftoffes rechnen kann. 
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Dies hängt zuerft ab von der Holzgattung, welde 
erzogen wird. Bon vielen unjerer deutſchen Forfthölzer kann 
man wohl jagen, baß fie wegen ihres langfamen Wuchſes 
und der geringen Mafje, welche fie erzeugen, ftetd unvortheils 
haft zur Brennftofferzeugung fein werden, wie die Pyrus- 
arten, viele geringere Sträucher; aber man fann nicht eines 
oder das andere der Hölzer, die überhaupt Gegenftand des 
ausgedehnten Anbaues in den Wäldern find, als dasjenige 
bezeichnen, welches überall den meiften Brennftoff liefern 
wird. Dies hängt davon ab, ob der Standort günftig ift. 
Die Fichte dürfte bei den großen Holzmaſſen, welche fie lie- 
fert, auch wenn man die Brenngüte nur zu 0,780 derje— 
nigen bes Buchenholzes fegt, wahrjcheinlich wohl diejenige 
Holzgattung fein, duch die wir im Großen die größte Maffe 
von Brennftoff erziehen können. Deshalb giebt ed aber doch 
genug Kalfboden in warmer Lage, wo die Buche vielleicht 
mehr ald noch einmal fo viel liefert, als die Fichte. Für 
reine Beftände, die zur Erzeugung des Brennftoffs im Baunı- 
holze bejtimmt find, haben wir eigentlih nur Buche, Birfe, 
Fichte und Kiefer. Die Eiche, fowie die übrigen Baumz 
hölzer, die man noch im Hochwalde und felbit ald Ober 
baum im Mittelwalde trifft, werden mehr nur des Nub- als 
bes Brennholzes willen, oder mehr zufällig als abjichtlich 
erzogen. Es handelt fich daher bei der Bergleichung des 
Ertrages der einen oder der andern diefer Holzarten nur um 
fehr wenige, die am allerverbreitetften find. Legte man die 
Angabe von Hartig über die Mafjenerzeugung der verjchie- 
denen Holzes und Betriebdarten, fowie über die Brenngüte 
berfelben zum Grunde, *) jo würde, wenn man den jährlichen 


*, Siehe darüber die — von Pfeil, 2. Auflage. 
Berlin bei Beit. 1845. 
Kritifche Blätter 34. Bd. 1. Heft. 8 
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Durchſchnitts zuwachs mit den die Heizkraft bezeichnenden Ver⸗ 
haͤltnißzahlen multiplieirt, folgende Produktion an Brennftoff 
von ben verfchiedenen Holz- und Betriebsarten fich erwarten 
lafien; 

Nah Hartig im Hochwalbe: Im Niederwalde: 


in Buchen 1,000. Buche 0,500. 
in Eichen 0,884. Eiche 0,447, 
in Birken 0,934. Birfe 0,371. 


in Erlen 0,680. 

in Kiefern 125 Sahr 1,517. 

x » 100 » 1,348. 

« =: 50 - 1,181. 

in Fichten 1,708. ⸗ 

Abgeſehen davon, daß ſich über den —— ſowie 
über die Brenngüte des Holzes bei andern Schriftſtellern 
ganz verſchiedene Angaben finden, jo fällt doch auch 
gleich auf den erften Blid in das Auge, daß diefe Verhält- 
nißzahlen nur dann richtig fein fünnen, wenn das Berhält- 
niß der Standortsgüte für jede Holsgattung gleich gut, 
und der Boden eben fo paflend für die Baumholzerziehung 
als für den Niederwalbd ift. 

Die Brenngüte des Eichenbaumbolzes giebt Hartig 
ſelbſt zu 0,911 im Verhältnig zum Buchenholze an, bie 
bed Reiſerholzes zu. 0,963. Giebt ed denn aber nicht viel 
flachgründige Sübhänge, wo ganz unbeftritten der Eichen- 
nieberwald eine größere bucchfchnittliche Holzerzeugung bat, 
als der Baumwald, da hier die Eiche frühzeitig im Wuchfe 
nachläßt? | 

Auf dem beiten — wich fih dann das Ber- 
hältniß der Brennftofferzeugung ficher ganz anders zu der— 
jenigen in Kiefern ftellen, als auf den geringften Buchen 
Hafen des Sandbodens, Eben fo findet man in ben öftlichen 


Provinzen Preußens Boden, auf dem man bei 40» bis 60- 
jährigem Umtriebe mit der größten Sicherheit noch 50 und 
60 Kubikfuß Birkenholz, aber nicht mehr 35 Kubikfuß Buchen- 
holz, erziehen kann; bleibt bier wohl das VBerhältniß der 
Brennitofferzeugung zwiſchen beiden SHolzgattungen bem- 
jenigen glei, was man ba findet, wo man 60 Kubiffuß 
Buchen- und nur 35 Kubiffuß Birfenholz erziehen kann? 
Jeder vernünftige Menfch wird zugeben, daß es die unfinnigfte 
Idee wäre, Die gewiß auch Dem verftorbenen Hartig bei 
feinen Angaben über die durchfchnittliche Holzerzeugung der 
verjchiedenen Holz» und Betriebsarten und deren Brenngüte 
niemals in den Sinn gefummen ift, wenn man nach einem 
darauf gegründeten Rechnungserempel beftimmen wollte, was 
man für Holz ziehen und wie man es behandeln müfle, um 
die größte Maſſe von Brennftoff zu gewinnen, ohne dabei 
auf die Standortögüte für die eine oder die andere Holzs 
gattung zu achten, 

Doc ift aber auch wieder eine Kenntniß der Menge bes 
Brennftoffs, welche man zu erwarten hat, unerläßlich, wenn 
man die Erziehung deſſelben irgend rationell betreiben will, 
um die Wahl der Holzgattung und deren Behandlungsweife 
richtig beitimmen zu können. Um dieſe zu erlangen, ift aber 
gar noch nichts gefchehen und der Forfiwirth tappt darüber 
im Dunfeln, Dies wird fich leicht darthun laſſen. 

Zuerft mangelt uns die Kenntniß bed Bodens von einer 
beftimmten Beichaffenheit, in Bezug auf die Holzmaffe, welche 
er mit einer ober der andern Holzgattung bei einem gewifjen 
- Semperaturgrade erzeugen kann, wenn er in der einen oder 
der andern Art behandelt wird, gänzlid. Man hat ſich bes 
müht, ihn nach feinen Beitandtheilen genau zu beftimmen, 
und an Bobenanalyfen, welche diefe ſaͤmmtlich bis zu hundert⸗ 

taujend Theilen angeben, fehlt es nicht. — Kubik⸗ 
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fuß Holz ein ſolcher, je nach der Tiefgründigkeit, mit einer 
oder der andern Holzart, als Hoch-, Mittels oder Nieder: 
wald bewirthfchaftet, geben fann, wenn er normal beftodt ift, 
barüber fprechen fich die Bodenfundigen niemals aus. Durch 
chemiſche Analyfen wird man wahrfcheinli auch niemals 
dahin gelangen, denn es find zu viel Faktoren dabei mits 
wirfend, die man durch Diefelbe nicht fennen lernt, wie Die 
Erwärmung durch die Sonnenftrahlen, Die ftärfere Beſchat— 
tung oder Beleuchtung der Blätter, der Feuchtigfeitsgrad, 
ber zwedfmäßige, nicht zu große und nicht zu Feine Wache: 
raum, den die Holzpflangen von Jugend auf haben u. f. w. 
Aber durch fortgefegte Beobachtung des Wachsthums des 
Holzes felbit, der einzelnen Stämme wie ganzer Beftände, 
wird man wenigftend dahin gelangen, in jedem einzelnen 
Neviere über die Holzerzeugung ber verichiedenen Standortes 
Haffen ein annäherndes Urtheil, über die Ertragsfühigfeit 
jedes Diftrifts in Bezug auf Diejenigen Holgarten, welche 
überhaupt noch darauf zu bauen find, ein für praftiiche 
Zwecke genügendes Urtheil fällen zu können. Die Nach— 
weifungen darüber gehören dann in die allgemeine Revier— 
befchreibung. | 

In ſolchen Forften, wo man auf die Benußung bes 
ftärfern Holzes ſich befchränfen muß, weil das fchiwache 
Reiſerholz und Stodholz nicht zu gute gemacht wird, fei es, 
weil man es nicht bedarf, weil das beſſere und wohlfeiler 
zu gewinnende ftarfe Holz jchon allein den Bedarf genugfam 
bedt, oder weil, wie bei dem Kohlholze, nur Dies legteve 
brauchbar ift, oder auch die geringen Sortimente die Gewins 
nungs⸗ und Trandportfoften nicht tragen, wird man ſich auch 
damit begnügen fönnen, blos dies ftarfe Holz in Rechnung 
zu ftellen. Aber da, wo bie gefammte Holzerzeugung zur 
Befriedigung des Brennholzbedürfnifies benugt wird, gleich- 
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viel in welcher Form ber Holzftoff vorfommt, ob ald ſchwa— 
ches Reiferholz oder als Kiefer» und Fichtenzapfen, muß auch 
darauf geachtet werben, daß ein Zuftand des Waldes herges 
flelt wird, bei welchem diefe am größten ift.. Das Brenn» 
material, wobei der Arme feine Kartoffeln focht, hat für das 
Nationaleinfommen denjelben Werth, ald das, womit ber 
Reiche feinen Geſellſchaftsſaal heizt. 

Wenn man bie oben gegebenen Zahlen nah Hartig 
über Die größere oder Kleinere Maſſe von Brennftoff, je nach 
dem Alter, den das Holz erreicht, betrachter, wonach Kiefern 
125jährig 1517 Brenneinheiten geben, 5Ojährige aber nur 
1181, wonach folglich bei dem kürzern Haubarfeitsalter ein 
Berluft von 26 Procent an erzeugtem Brennftoff durch Ab» 
kürzung des Umtriebs erfolgen foll, fo ift Die Angabe darauf 
begründet, daß bei einer beſſern Brenngüte des ältern Holzes 
in 125jährigen Beftänden noch ein ziemlich gleich großer 
Zuwachs angenommen wird, wie in 5Ojährigen. Das be> 
ruht aber auf einem doppelten Irrthum, einmal indem Harz 
tig nur den Zuwachs an ftarfem haubaren Holze in Rech— 
nung ftellte, da in alten Beftänden allerdings verhältniß- 
mäßig die vorhandene Holzmafje größer ift, als in jungen, 
wo noch viel fchwaches Reiferholz erzeugt wird, was er bei 
feiner Zuwachsberechnung ganz unberüdfichtigt läßt, und 
dann weil er vorausſetzt, daß die alten Beftände noch eben 
jo voll und gefchloffen fein werden, ald die jungen. Die 
größere Brenngüte des ältern Kiefernholzes ift unläugbar, 
aber fie wird nicht ausgeglichen durch den Verluſt von Zus 
wachs, den bie Altern fich licht ftellenden Kiefern gegen bie 
jungen, noch ganz geſchloſſenen Beftände haben. Dies ift 
allerdings nach dem Boden verjchieden, aber im Allgemeinen 
finft der Zuwachs in Kiefern weit früher, ald'.e8 Hartig 
angenommen bat. Man findet eine Menge Beftände, bie 
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im 50, Jahre noch 60 Kubikfuß Zuwachs haben, im 120, 
faum noch 30. Das ändert dann aber die Menge bes Brenn 
ftoffs, welche bei einem oder dem andern Alter erzeugt wird, 
fehr bedeutend. Es fann dabei leicht fein, daß man bei dem 
fürzern Haubarfeitsalter 30 Procent mehr Brennftoff erzieht, 
als bei dem höhern. 

Unfere ganze Forftwirthichaft hat dadurch eine falfche 
Grundlage erhalten, daß man einmal bei der Ermittelung 
der Größe der Holzerzeugung nicht dad gejammte Holz- 
material, fo weit es benugbar ift, in Rechnung ftellte, fons 
bern immer nur das eingefchlagene ftarfe Holz, und dann 
baß man nicht darauf achtete, daß man in dem Maße, wie 
man bie Beftände Älter werden ließ, auch weniger barauf 
rechnen Fonnte, gefunde, volle und normale Beftände zu ers 
halten. Das bleibt fich allerdings nicht bei allen Holzgats 
tungen gleih, Buchen und Fichten kann mar bis zu 120 
Sahren noch eher vol beftanden erhalten, als Kiefern, Birken 
bis zu 60 und 80, und Eichen bis zu 160 Jahren. Im Allges 
meinen wird doch aber der Satz für unbedingt richtig erfannt, 
baß die Beftände bis zum mittleren Alter eher vol zu erhals 
ten find, als bis in das höhere, und daß die gefchloffenen 
Baumbölzer in dem Maße feltener werden, wie fie ein höheres 
Alter erreichen. Wer ihn läugnen wollte, hat fich wohl noch 
nicht viel mit der Unterfuchung des Zuwachſes in dem ver: 
ſchiedenen Alter des Holzes bei regelmäßigen Hochwaldbes 
ftänden befchäftigt. Die Erfahrungstafeln, die ihn nach— 
weifen follen, find Ideale, zum Theil von Beftänden herge- 
nommen, wie fie nur als feltene Ausnahme vorfommen oder 
auch wohl gar nicht (wie vollfommne Eichenhochwälder von 
250 Jahren auf fchlechtem Boden). Deshalb hat man aber 
doch verlangt, daß die Privaten nach ihren Angaben die vers 
berblichen hohen Umtriebszeiten, bei denen fie theueres und 
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weniges Holz erziehen, ber Boden ſich verſchlechtert, die 
ſchlechten, lückigen Beftände lange fortwachien muͤſſen, ent 
weder gleihfalls, wie in den Staatsforften, einführen, 
oder ihre Forſten an den Staat verkaufen folien. Die 
Bauern in der Marf Brandenburg, die ihre Adertannen alle 
30 Jahre herunterhauen, erziehen in ihnen aber ficher bie 
Doppelte Menge von Brennftoff, al8 der Staat bei feinem 
120jährigen Umtriebe in den Kieferhaiden von weit beflerem 
Boden. Diefer kann fich rechtfertigen, wenn man Nugholz 
erziehen will, aber wo es blos darauf anfommt, Brenn- 
oder Kohlholz zu fchaffen, da fann nur das Beitreben fein, 
diefen, bie pafjende Form, wie fie der Marft erfordert, voraus: 
gefegt, in der größten Menge zu erzeugen. Welche Wirth. 
fchaft dazu bie. vortheilhaftefte ift, giebt fich aber fein Menſch 
bie Mühe, gründlich zu unterfuchen; man beruhigt fich, nach 
ben Erfahrungstafeln zu wirthichaften, die fi doch Lange 
ſchon ald ganz unzuverläffig und felbft unrichtig, abgejehen 
von ihren ſchon oben gerügten Mängeln, gezeigt haben, fo 
baß fein Menfch mehr an fie glaubt, der den Wald fennt, 
wie er wirklich ift, und nicht immer mit Idealen ſich be 
ſchaͤftigt. | 

Um eine gründliche Unterfuchung in biefer Beziehung 
anftellen zu können, müßten wir freilich über die Wirkung 
ber Hölzer durch ihre Wärmeentwidelung bei dem Verbrennen 
beffer unterrichtet fein, ald wir es find. Daß bie Hartig- 
fehen Angaben nicht genügen, hat ſchon Liebhaber*) nad» 
gewiefen, indem er zeigte, daß, wenn man auch die Verjuche 
felbft für genügend anerfennen wollte, doch die daraus ge 
zogenen Nefultate untichtig berechnet wären. Er rechnet 


*) cher das Berhältniß der Brennbarfeit ber Hölzer von v: Lieb: 
haber, Braunfchweig und Helmftädt. 1806. 
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dem gemäß auch ein ganz anderes Verhältniß der Brenngüte 
der verfchiedenen Holzarten heraus als Hartig. Eben fo 
find Die Angaben darüber, welche von. andern Phyſikern ges 
macht ‚worden find, fo.verjchieden, daß man wenig Vertrauen 
zu ihnen haben fann. Zum Theil liegt died wohl Daran, 
daß man die Brenngüte der verfchiedenen Holzarten nicht bei 
bem wirklichen Verbrauche, in Fabrifen oder im häuglichen 
Leben, ermittelte, fondern Apparate dazu anmwandte, welche ganz 
anders Fonftruirt waren, wie ein Stuben- oder Badofen, bei 
denen daher der Berbrennungsproceß und die Wärmeentwid- 
lung auch in einer ganz andern Art ftattfand. Wir führen 
Daher auch einige weniger befannte Angaben an, die man 
über die Wirfung verfchiedener Holzarten bei der Heizung 
der Dampfmafchinen und dem Verbrauche in ben Fabrifen 
im Großen gemacht hat. 

Nah den Unterſuchungen bes Fabrikenkommiſſarius 
Brix in Berlin waren danach in der Wirkung bei dem 
Verbrennen 1000 Klaftern Weißbuchenholz gleich 1015 Klaf— 
tern Rothbuchen, 1034 Klaftern Eichen, 1047 Klaftern altes 
harzreiches Kiefernholz, 1107 Klaftern junges Kiefernbaum⸗ 
holz, 1052 Klaftern Birken, 1277 Klaftern Erlen, 1242 
Klaftern Linummer Torf,*) 9532 Tonnen böhmiſche Braun— 
kohle, 15150 Tonnen Rauhenſche Braunkohle, 6355 Tonnen 
Steinfohlen-Koafs, 13040 Tonnen Torf⸗Coaks. Don den 
beiten Steinfohlen gaben 3364 Tonnen A 72 Kubiffuß, 
von ben jchlechteften Schlefiichen 4122 dieſelbe Wirfung. 

Am ficherften würde man vielleicht verfahren, wenn man 
bas Gewicht des ganz teodinen Holzes der Brennholzerziehung 
zum Grunde legte, indem man den Grundfag aufftellte, bie 
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*) Die Klafter Holz wird zu 108 Kubikfuß Raum gerechnet, die 
Klafter Torf enthält aber geſetzlich 128 Kubikfuß. 
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größte Zahl von Pfunden oder Gentnern ganz trodnes Holz 
zu erziehen, denn ein Pfund Holz ift in der Wärmefähigfeit 
nicht fo verjchieden, ald im Kubiffuß, obwohl auch hier Ver— 
fehiedenheiten in der Wärmefähigfeit eintreten, indem bie 
leihtern Holzarten eine größere, die fehwerern eine geringere 
befigen. Nach genauen Unterfuchungen erzeugt ein Pfund 
gebörrtes und mithin ganz trodnes Holz Wärmeeinheiten: 

Linden 3960. 

Buchen 3630. 

Ulmen 3450. 

Eichen nach der Beichaffenheit 2925 bis 3300, 

Eichen 3525. 

Ahorn 3600. 

Eberefchen 3600. 

Wilde Kirfchen 3675. 

Fichten 3375. 

Pappeln 3712. 

Hainbuchen 3187. 

Hiernach wäre das Hainbuchenholz dem Raume nach 
das befte, dem Gewichte nach das fchlechtefte Holz. 

Eoviel fcheint nach allen Angaben, welche wir über 
dad Volumen befigen, welches die verfchiedenen Holzarten 
erzeugen können, fowie über ihre Brenngüte, gewiß zu fein, 
daß wir in fehr vielen Faͤllen mehr Brennftoff erzeugen würs 
den, wenn wir mehr die-weichen Hölzer im Fürzern Umtriebes 
erzögen, als durch die Erziehung der langfamer wachienden 
Baumhölzer im hohen Umtriebe. Jedenfalls aber wäre der 
Gegenſtand einer forgfältigern Unterfuchung ME als ihm 
bisher noch gewidmet worden ift. 


Der Kiefern-Nüffelfäfer (Curculio Pini), 


Die Klagen, welche über dies verberbliche Infelt ein- 
laufen, mehren fi) von Tage zu Tage, was wohl theilmeife 
darin liegt, Daß man mehr auf den Schaden, den er an— 
richtet, achtet, und den Urheber deffelben beſſer fennt, als 
früher, theilweife fcheint er aber auch in.der That immer 
mehr zuzunehmen, was wohl in der fortfchreitenden Verar— 
mung des Bodens und der größern Verbreitung des Nadel- 
holzes mit liegt. Man follte aber glauben, daß wenigftens 
in den Forſten, wo das Stodholz rein gerodet wird, worin 
er feine Brutftätte hat, feine Vermehrung nicht mehr in dem. 
Maße ftattfinden fönnte, daß er im Stande ift, Schaden ans 
zurichten, wie denn auch das Etodholzroden ald das befte 
Mittel empfohlen wird, diefem vorzubeugen. Daffelbe zeigt 
efich jedoch nicht ald genügend. In den Neuftädter Inftituts 
forften werden die Bäume, befonders die Kiefern, alle ſtehend 
fo rein gerodet, daß beinahe feine Wurzel von zwei Zoll 
Stärfe auf dem ganzen Schlage in ber Erde zurüdbleibt, 
und bdemohneradytet vernichtet dieſer verderbliche Käfer bie 
aus Saaten erzogenen jungen Beftinde vom fchönften Wuchfe 
und Schluffe oft fo gänzlich, daß die Kultur wiederholt 
werden muß. WBorzüglich ſcheint er die Pflanzen zu lieben, 
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welche früher gefchüttet Haben und dadurch in einen Frank- 
haften Zuftand verfegt worden find, obwohl er auch bie ge- 
fundeften und Fräftigften nicht verfchont, nur daß dieſe eine 
nicht zu ftarfe Beichädigung leichter überwinden. Erft bei 
einem Alter von 7 bis 8 Jahren bei gutem Wuchfe, und 
wenn die Pflanzen nicht vom Schatten gelitten haben, kann 
man annehmen, daß er fie nicht mehr zu tödten vermag, ba 
er dann mehr die Zweige ald ben Stamm angreift, deſſen 
- Rinde ihm fohon zu ftarf zu werden fcheint. 

Es werden baher Mittheilungen über das Leben und 
bie angewandten Bertilgungsmittel den Leſern diefer Blätter 
gewiß nicht unwillfommen fein. Wir beginnen dabei mit 
ſolchen, welche. und aus den Hanndverfchen Forften von 
gütiger Hand zugegangen find,*) aus denen wir das Be 
fentliche ausziehen. 

Der Königl. Hannöverfihe Förſter Herr Hoffmann 
aus Wolfshagen berichtet Folgendes. 

Im Königlichen Klofterforfte Reichenhug im Unterharze 
that der oben genannte Rüffelfüfer in den Fichten-Büfchels 
pflanzungen großen Schaden. Ich legte Fichtenrinde in grös 
Bern Schalen darin aus, um die Käfer, die ſich darunter 
fammeln würden, zu vertilgen, doch mit wenigem Erfolge, 
da nur wenig Käfer darunter gefunden wurden, ba fie bald 
austrodneten und ſich zufammentollten. Einen beffern zeigte 
die. größere Sorgfalt bei den Kulturen, indem nur die beftent 
und wüchfigften 2- bis jährigen Pflanzen verfegt wurden, 
welche gleich nach ber Verpflanzung kräftige Triebe machten; 
doch wurde auch dadurch die Beijchädigung der Kulturen nicht 
ganz verhindert, 

Im Jahre 1849 zeigten fie fich befonders ftarf in dem 


*) Bom Herrn Forftrathe Burkhardt. 
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Forftorte Möncheholze, wo der Anbau bes früher mit ge= 
mifchtem Laub» und Nabelholze beftanden. geweſenen feften 
Lehmbodens, auf dem ber Grünftein häufig zu Tage fteht, 
unmittelbar auf den Abtrieb gefolgt war. Borzüglich waren 
fie da zu bemerfen, wo viel Unfräuter, beſonders der rothe 
Fingerhut, die Pflanzen überwachfen hatten, Die nicht befchat- 
teten litten augenfcheinlich weniger darunter, Da feine Schafe 
vorhanden waren, um die Schonung aushüten zu laflen, fo 
ließ ich Kälber eintreiben, ber Fraß ber Käfer verminderte 
fi auch fogleich, als durch dieſe das Unfraut ausgefreffen 
und niedergetreten wurde, und hörte mit dem Berfchwinden 
der Unfräuter ganz auf. 

In demfelben Forftorte wurden 3 Morgen 84 DRuthen, 
wo das Stodholz jofort gerodet und verfohlt worden war, 
mit Ajährigen Fichtenbüfcheln bepflanzt, welche bei fehr gün- 
fligem Wetter vortrefflich angingen, jedoch fchon Ende Juni 
und im Juli in Folge des Fraßes des ſich einfindenden 
Nüffelkifers eingingen. Da mir das Aufgraben von Fang— 
gräben und Fanglöchern zu foftbar fchien, fo legte ich aber» 
mals frifche Fichtenrindenfchalen zwiſchen die Bilanzreihen, 
die Safıhaut nach unten aus, und ließ fie mit Steinen be» 
fehweren, was bei dem frühern Verſuche nicht gefchehen war, 
weshalb auch die Rinde rafıh ausgetrodnet war und fich 
zufammengerolt hatte. Schon am nächften Morgen fand ich 
unter 5 Stüden fo ausgelegter Rinde 66 Rüffelfüfer, und 
als ich nach diefem gelungenen Berfuche die ausgelegten 
Rindenſtücke noch vermehren ließ, gelang e8 mir, vom 24, 
Suli bis 12. Oktober 3503 Käfer darunter zu fammeln. Im 
Dftober hörte der Fang auf, doch wurden am 22. Dftober 
noch einige darunter gefunden. Fünf bis ſechs lange Rin— 
benjtreifen dürften für den Morgen genügen, um Die Käfer 
Darunter zu fangen, wenn fie in paflender Entfernung auss 
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gelegt werden. Die Auffammlung berfelben braucht nach 
meiner Anficht nicht täglich zu gefchehen, da der Käfer den ge: 
wählten. Aufenthalt nicht fobald wieder verläßt. Der Fraß 
der Käfer verminderte fi) auf dem bezeichneten Orte, fowie 
die Bertilgung derfelben vorfchritt, und hörte fpäter ganz auf. 


Um zu erfahren, ob der Käfer die Rinde den Pflanzen 
vorzieht, ließ ich dieſelbe über foldhe junge Fichten legen, an 
welchen der Fraß ftattfand, und fing an einem ſolchen Rin— 
denftüde oft 15 bis 20 Käfer, während die darunter befind- 
lihen Pflanzen nicht mehr beſchädigt wurden. Auch legte 
ih in Bündel gebundene abgefchnittene junge Fichten dicht 
neben die Nindenjchalen, aber niemals fanden fich Käfer in 
dDiefen Bündeln, fondern immer nur unter der Rinde. 


Um zu ermitteln, ob der Käfer die ganz frifch gefchälte 
Rinde der ältern vorzieht, wurden ganz frifche Rindenſtücke 
von Zeit zu Zeit neben ſolche gelegt, welche ſchon mehrere 
Wochen gelegen hatten. Es ergab ſich dabei, daß er die 
aͤltern, beſonders wenn ſie Harzgallen oder Aſtlöcher hatten, 
eher vorzog, ſobald dieſelben durch Steine feſt an die Erde 
gedruͤckt wurden, fo daß fie nicht austrocken konnten. Während 
der ganzen Fangzeit fand man unter den ältern Rinden— 
ftücfen wenigftens ebenfoviel Käfer, ald unter den frifchen. 


Um auch. zu fehen, ob die Behauptung richtig fei, daß 
berfelbe fih nur um Schug zu fuchen unter den ausgelegten 
Rindenftüden fammelt, nicht aber um davon zu freſſen und 
um ber Nahrung willen, wurden mehrere Rindenftüde in 
Waſſer gelegt. und. dann wieder vollitindig getrodnet. 
Nur fehr felten fanden fich aber unter diefen Käfer und nur 
dann, wenn bie Bafthaut noch Feuchtigfeit enthielt. Auch 
zeigten die in. biefe bei friſchen Rindenftüden genagten Lüden 
deutlich, daß er. hier Nahrung. gejucht und gefunden hatte, 
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Auch verweilte dev Käfer zu jeder Tageszeit unter ihnen, 
ohne weiter auf Fraß auszugehen. 

Meine Beobachtungen haben mir bie Weberzeugung ges 
geben: 

1) Daß bie hveijährigen Fichtenpflänzlinge der Beſchaͤ—⸗ 
digung weit weniger ausgefegt find, als die vierjährigen, die 
oft im September noch befreffen werben; 

2) Daß durch das Behüten der Schonungen mit Scha— 
. fen, wenn der Boden mit Gras und Unkraut beftodt ift, die 
Küffelläfer vertrieben werden; 

3) Daß man durch die in der von mir befchriebenen 
Art ausgelegten Rindenfchalen die Käfer bis zur Unfchäd- 
lichfeit vermindern fann, wenn man fie fortbauernd aufſuchen 
und tödten läßt, wozu Kinder verwandt werden Fünnen, was 
wenig Koften macht, 

So weit der Here Förfter Hoffmann. 

Der Königl. Hannöverfhe Förfter Herr Diepho in 
Linsburg zwifchen Bremen und Hannover erfennt das Aus- 
legen ber Rindenfchalen, die er ftatt der Steine mit Rafen- 
ftüden belegt hatte, zwar auch als ein wirffames Mittel, 
fich der Käfer zu bemächtigen, an, da er von 25,000 einge: 
fammelten 7500 unter ihnen gefunden hatte, bemerkt aber, 
baß feine Erfahrungen nicht überall mit denen bed Heren 
x, Hoffmann übereinftimmen. Zuerft hält er diefe Fang— 
methode nur auf Boden, ber rein von Grafe und Unfräus 
tern ift, und bei faltem Wetter für ausreichend, um den 
Käfer bis zur Unfchädlichfeit zu vermindern, und die Fang- 
geäben und Fanglöcher für wirkſamer. Er bedingt aber 
babei, daß die Käfer im Sandboden täglich einmal, im Lehm- 
boden aber zweimal in ben Gräben und Löchern aufgefammelt 
werden müflen, ba fie dieſe fonft wieder verlaffen. Im feiten 
Lehmboben mag dies rathſam fein, in dem Sanbboben ift 
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bie tägliche Auffammlung, nach unfern Erfahrungen, nicht 
nöthig, wenn die Gräben richtig geftochen find. Sie brau— 
chen nur in der Breite eines gewöhnlichen Spatens, 9 Zoll 
tief, mit fenfrechten glatten Wänden und glatt ausgefcheuerter 
Sohle geftochen zu werden, ed muß dann aber alle Ruthen 
in ihnen noch ein Bangloch von der ganzen Breite der Sohle 
10 bis 12 Zoll tief ausgeftochen werden. Im diefe Fang- 
Löcher laufen alle Käfer gufammen, was ihre Auffammlung 
ſehr erleichtert. Abfichtlich wurden mehrere nicht ausgeräumt 
und man fand in ihnen noch nah A und 5 Tagen alle 
Käfer beifammen. Das empfohlene Einlegen von frifchen 
Reifern, wie e8 Here ꝛc. Diepho anräth, um ihnen Nah— 
zung zu verichaffen, damit fie ihr Gefängniß nicht verlaffen, 
fann ganz gut fein, ift aber bei gut geftochenen Fanglöchern 
nicht nöthig. 

Dann beftreitet bderfelbe auch die von Herrn Hoff. 
mann aufgeftellte Behauptung, daß die Käfer lieber bie 
Bafthaut der Rindenfchalen angehen, als die Rinde der 
jungen Pflanzen, und will gefunden haben, daß diejenigen, 
über welche man Rinde gelegt hatte, unter dieſer ebenfalls 
gefreſſen hatten, Selbft unter die Rindenfchalen gelegte grüne 
Kieferzweige wurden von den Käfern, die fich Darunter ge= 
fammelt hatten, der Bafthaut vorgezogen. Wohl aber zeigte 
fi ein anderer Erfolg an einem falten, regnigen. Tage, denn 
an dieſem faßen alle Käfer an der Rinde und hatten bie 
Darunter gelegten Kieferzweige nicht angegriffen. Dies aͤn⸗ 
berte fich aber nach einigen Tagen, als helles, warmes 
Wetter eintrat, denn fie hatten nun bie Rinde. verlaffen und 
fraßen von ben Kieferzweigen. Auch ſcheint ed. nad) feinem 
Beobachtungen, ald wenn des Nachts der Käfer feinen Aufent- 
halt unter der Rinde verläßt und auf Fraß an den jungen 
Pflanzen ausgehet, Unter. einem. früh um 8 Uhr ausgelegten 
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Rindenftük fand man Nachmittags um 3 Uhr 18 Käfer, die 
man ruhig figen ließ. Nachts um 1 Uhr waren aber nur 
nody 2 durunter, den andern Tag wieder Nachmittags um 
3 Uhr aber abermals 18 Stück. Die Bafthaur zeigte ſich 
nur. von 2 Käfern angefreffen. Das Wetter war Tag wie 
Nacht gleich fchön. 

Die Flugzeit der Käfer, wo fie in Menge ſchwärmten, 
wurde von Herrn Diepho 1849 am 9, Mai, 1850 am 4, 
1851 am 7. deſſelben Monats und 1852 am 27. und 
28. April beobachtet. Das bloße Umziehen der Schonung 
mit Sanggräben, um das Einlaufen der Käfer zu hindern, 
ſchützt diejelbe nicht, da diefe, wenn es dunkel geworden ift, 
in großer Menge aus andern Beitänden in die mit jungen 
Pflanzen beftandenen Orte überfliegen. Herr Diepho glaubt, 
baß der Käfer überhaupt in feinem Leben nur einen Flug 
mache. Gegen bieje Anficht, daß es nur beitimmte Tage 
gebe, wo der Käfer ſchwaͤrmt, fpricht denn aber doch wohl 
die ganz unbeftrittene Erfahrung, daß er fich zu jehr ver« 
ſchiedenen Zeiten entwidelt und begattet, da vom Mai bis 
Juli feiih ausgefommene Käfer gefunden werden. Damit 
fällt denn auch wohl die von Herrn Diepho aufgeitellte 
Forderung hinweg, daß man vorzüglich auf diefe Flugtage 
achten fol, um dann gleich die übergeflogenen Käfer zu 
fammeln und. dadurch ſich vollitändig gegen den Schaden, 
ben fie anrichten, fichern zu können. Das Aufftellen von Büs 
ſcheln von friſchen zufammengebundenen Nadelholzzweigen 
vor einem ſolchen Flug fand er ſehr wirkſam, indem er in 
24 derſelben am folgenden Tage 116 Käfer ſammelte, waͤh⸗ 
vend 1816 Stüf aus den Fanggräben aufgefucht wurden. 

Als Vorbeugungsmittel der großen Berinehrung empfiehlt 
Herr:ıc, Diepho das Eintreiben von Schweinen in Die 
alten Nadelholzbeftände im März und April, den vechtzeitigen 
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Einſchlag aller teoden werdenden Stämme, ba in einer 10 
Zoll ftarken Kiefer 221 Puppen dort gefunden wurden, an 
einer andern 500 Larven unter der Rinde. Dabei ift aber 
allerdings wohl zweifelhaft, vb dies auch wirklich Larven 
vom Rüffelfäfer waren, da diefe nicht jo leicht zu erkennen 
find. Dann ferner dad Stodroden oder wenigftens Auss 
feffeln der Stöde und Bedecken derfelben mit 3 bis A Zoll 
Erde, und endlich das Aushüten der Schonungen mit Schas 
fen und Kühen. 

In einem fpätern Auffage führt —* Förſter Hoff— 
mann noch ein Beiſpiel an, wie der Ruͤſſelkaͤfer durch das 
Eintreiben von Schafen aus einer Fichtenſchonung vertrieben 
wurde. Eben fo hat fich feine frühere Erfahrung, daß bie 
zweijährigen Fichtenbütjchelpflanzungen weniger vom Ruͤſſel⸗ 
fäfer leiden, als die vierjährigen, wieberholt beftätigt. ‘Der 
fortgefegte Fang der Käfer unter den ausgelegten Rinden- 
ftüden dauerte von Mitte Mai bis gegen Ende ded Auguft, 
wobei aber die Rinde gegen Ende Juni gemwechjelt werben 
mußte, da fie zulegt austrodnet und ber Käfer fich nicht 
mehr darunter jammelt. Herr Hoffmann ift buch fort 
geſetzte Verſuche in der Ueberzeugung beftärkt worden, baß 
man den jihädlichen Fraß des Nüffelkäfers ducch das Aus 
legen von Rindenfchalen ficher verhindern, und dieſen bis 
zur Unfchädlichfeit vermindern fann. 

Das in Schlefien vorgefchlagene Mittel zur Verhin— 
berung bes Fraßes ber Nüffelfäfer, die Pflanzen mit Kalf 
zu beftäuben, hat fich nad den Verhandlungen des Schle- 
ſiſchen Forftvereind als ganz unwirfjam gezeigt. Das Aus: 
legen von Büfcheln zufammengebundener frifcher Kieferzweige 
hat dagegen mehr Erfolg gehabt. Auch in Schlefien wurde 
jein Fraß um ben 8. und 9, Mai zuerft bemerkbar, wobei 


er zweijährige Kiefern angriff, bie einjährigen verfchonte, 
Kritifche Blätter 34. Bd. I. Heft. M 
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beſonders aber dreijaͤhrige Fichtenbuͤſchel beſchaͤdigte. Die 
große Vermehrung dieſes Inſekts wird dem Liegenlaſſen des 
Abraumes auf den Schlaͤgen zugeſchrieben, was aber wohl 
nicht ganz richtig iſt. Unlaͤugbar ſind die Menge Reisholz 
und ſchwache Aeſte, die in den großen Nadelholzwaldungen 
haͤufig auf den Schlaͤgen unbenutzt liegen bleiben, wahre 
Brutftätten verderblicher Käfer, aber dies find mehr Borken— 
fäfer, in bem ber. Kiefer Bostrichus bidens, auch wohl Lari- 
cis, an ber Fichte B. chalcographus. Vorzüglich B. bidens 
fann den jungen Kieferfchonungen, befonders wenn die Pflan- 
zen in Folge ded Schüttend oder ber Beſchattung Fränfeln, 
fo nadjtheilig werden, als der Kiefern-Rüſſelkäfer. Diefer 
vermehrt fich wohl in den dünnen Neifern nicht, und ba fie 
gewöhnlich ſchon troden werden, wenn er erfcheint, können 
fie ihn auch wohl nicht anloden. Daß er fich aber unter 
den Neifighaufen verbirgt und dann getödtet wird, wenn 
man fie, wie hier vorgefchlagen ift, verbrennt, ift gem zus 
zugeben. 

Faſſen wir dieſe mitgetheilten Beobachtungen zufammen, 
fo wird fi als Refultat ergeben, daß man zur Bertilgung 
und Bertreibung diefes fo ſehr fchädlichen Inſekts folgende 
Mittel empfehlen kann. 

1) Das Auslegen von frifchen Rindenfchalen in ber 
Art, wie dies Herr Forfter Hoffmann gethan hat. 

2) Das Ziehen von Fanggraͤben mit Falllöchern, was 
nicht fo Foftbar ift, al8 e8 fcheint. Da ber Käfer fehr weit 
herumläuft, jo brauchen dieſe nicht fehr eng zufammen ges 
ftochden zu werben, um Die Käfer größtentheild Darin zu 
fangen. Denfen wir uns einen Preußiſchen Morgen 18 Ru— 
then lang und 10 Ruthen breit, fo genügt ein in der Mitte 
gezogener Rüngengraben von 18 Ruthen und 2 Duergraben 
von 40 Ruthen, fo daß die gefammte Grabenläge 38 Ruthen 
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beträgt. Die Ruthe folder Sanggräben fann man bei einem 
Tagelohin von 7 Sgr. 6 Bf, in lockerem, wurzelveinem und 
nicht ſehr mit. Heidelbeeten, Haidekraut oder ähnlichen Uns 
fräutern bewachjenem: Boden höchſtens zu 6 Pf. oder 192 &r. 
peranfchlagen, fo daß alſo das Stechen ber Graben auf dem 
Morgen 19 Sgr. ober 57 &r. foften würde, was man wohl 
anwenden kann, wenn man dadurch eine 3- bis Ajährige 
Kieferfchonung . erhält, da ſchon deren Wiederfultur leicht 
mehr Koften verurfachen kann. Es ift aber vielfach die 
Ruthe auch ſchon zu A Pf. oder 1 &£r. geftochen worden. 

3. Das Eintreiben von Schafen, um die Käfer zu vers 
treiben, verdient vorzüglich Beachtung. Bon vielen Seiten 
wird der Erfolg gerühmt und da die Schafe nur felten und 
ausnahmsweife junge Kiefern oder Fichtenpflanzen angreifen, 
fo läßt e8 fich wenigſtens verfuchen. 

4. Als Borbeugungsmittel ift dad Roden bes Stod- 
holzes und ber rafche Einfchlag des troden werdenden Holzes 
zu empfehlen. Hilft es nichts, fo fehadet ed doch auch nichts, 
und in bem todten Holze haben auch andere jchäbliche In— 
feften ihre Brutftätte. 

Das Eintreiben von Schafen und Aushüten der Scho— 
nungen fcheint zur Vertreibung ded Käfers in doppelter Art 

‚zu wirken. Einmal indem ihm dadurch der Schuß durch 
das Gras und die Unträuter entzogen wird, unter denen er 
eben fo Schuß fucht, wie unter den Rindenjchalen; dann 
aber auch, weil er von den dicht nebeneinander gehenden 
Schafen wohl zertreten oder doch wenigftend beunruhigt 
wird, 

Die Beobachtung ift wenigftens richtig, daß man nier 
mals einen Fraß der Nüffelfäfer an den jungen Kiefern 
bemerft, die in großer Menge in ftarf beweideten Orten, 
oft felbft auf Triften, Hutplägen aufwachſen, daß er viel- 
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mehr ftets nur auf die Schomungen befchränft ift, welche 
von feinem Viehe betreten werben. 

Da nun dad Aushüten der Schonungen mit Schafen 
unftreitig das einfachfte, wohlfeilfte, und da, wo überhaupt 
Schafweide ftattfindet, auch am leichteften anwendbare Mittel 
ift, den Schaden zu verhüten, den ber NRüffelfäfer anrichtet, 
fo fcheint e8 vor allen andern empfohlen werben zu können. 
Bon felbft verfteht es fich aber dabei, daß es nur da ange 
wandt werden fann, wo bie Schafe die jungen Pflanzen 
nicht angreifen. 


Pflanzenphyſiologiſche Aphorismen mit 
praftifher Beziehung. *) 
(Bortfegung.) 
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84. 


Bei der Ausführung der Pflanzungen und ber Vertheis 
fung der Pflanzen ging man früher von der Idee aus, daß 
dieſe in einer folchen Art erfolgen follte, daß jeder Baum 
einen Wachsraum angewiefen erhält, worin er feine Krone 
wie feine Wurzeln Freisförmig ausbehnen kann, und: dabei 
der vollftändige Kronenjchluß in beftimmter Zeit erfolgt. Das 
ift die Idee, welche ber fogenannten Berbandpflanzung, der 
jenigen im Dreied oder ber Fünfpflanzung zum Grunde liegt. 
Später empfahl Cotta mehr die Reihenpflanzung, fo: daß 
man bie Reihen ſelbſt in größeren Entfernungen zieht, in 
ihnen aber die Pflanzen dichter febt. 

Es ift nicht zu beftreiten, daß die Reihenpflanzung in 
vielfacher Beziehung Vorzüge vor der Verbandpflanzung hat. 
Sie ift weit leichter auszuführen, als dieſe, beſonders wenn 
man eine regelmäßige Vertheilung der Pflanzen beabfichtigt. 
Man fann durch eine etwas größere Entfernung der Reihen 
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*) Siehe XX. Band 1. Heft. XXL 1. und 2. XXIV. 2. AXVI. 
1. und 2. XXVIL 1. XXVIII. 2, XXX. 2. XXX 2. XXX. 1. 2. 
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von einander beliebig Abfuhrwege bilden, das Vieh zieht in 
ben Reihen fort und beichädigt die in ihnen ftehenden jun- 
gen Pflanzen weniger, fo daß man bie Schonungen früher 
zur Behütung aufgeben fann, wenn einzelne Pflanzen ver- 
Ioren gehen oder felbft in der Durchforftung herausgehauen 
werden, entftehen Feine fo großen Lüden, ber Boden wird 
in den Reihen ſelbſt, folglich «über den- Wurzeln, früher 'ges 
det. Dabei ift aber eine nothiwendige Forderung, die man 
machen muß, wenn man nicht an Zuwachs verlieren und 
einen guten Holzwuchs von den in den Reihen fehr dicht 
ftehenden Pflanzen erhalten will, daß diefe, da fie dadurch 
verhindert werden,‘ einen freisförmigen Blattfchirm auszu— 
bilden, da8 Vermögen haben, die Seitenäfte und Wurzeln 
nach dem offenen Naume zwiſchen ben Pflanzreihen zu aus- 
zubehnen, um durch Diefe größere Aftentwidelung auf beiden 
Seiten die Beengung ber Kronenentwidelung in ber Bflanz- 
seihe jelbft unfchädlich zu machen und auszugleichen. Davon, 
Daß dies erfolgt, gehen auch diejenigen, welche die Reihen 
pflanzung empfehlen, aus, indem fie behaupten, baß bie 
Deengung ber Pflanze, welche fie durch ihre nahen Nachbarn 
bei dem dichten Stande in den Reihen erleidet, darum für ihren 
Wuchs nicht nachtheilig fei, weil fie defto mehr und längere 
Hefte nach den beiden freien Seiten hin entwidelt, wodurch 
denn auch der offene Raum zwifchen ben Reihen, feldft wenn 
er 6 und 8 Fuß breit ift, bald überfchirmt und von den 
Wurzeln durchfchlungen werde. 

Dies fcheint und denn aber Doch nach den Holsgattungen 
nicht gleich zu bleiben. Die Fichte, von welcher wahrſchein—⸗ 
lich die Empfehlung der Reihenpflanzung hergenommen wor- 
den ift, paßt fich für eine folche vortrefflich, während Dies 
bei ber Kiefer oder Birfe offenbar weit weniger der Fall ift. 
Der dichte Stand in ben Reihen felbft ift der Fichte zu 


— 18 — 


ihrer vollſtaͤndigen Entwickelung nicht hinderlich, denn ſie 
verträgt dieſen überhaupt ſehr gut, wie man dies ſchon an 
den Horſten ſieht, welche aus den Pflanzenbuͤſcheln erwach⸗ 
ſen. Dabei hat ſie das Vermögen, wenn ſie in den Reihen 
ſtehend von zwei Seiten in der Ausbildung von Wurzeln 
und Aeſten beengt wird, dieſe dafür wieder deſto ſtärker an 
den beiden freien Seiten zu entwickeln. Sie zieht daher dicht in 
den Reihen ſtehend ihre Nahrung in größerm Maße aus 
dem freien Raume zwiſchen den Reihen, jo daß fie die Been- 
‚gung, weldye der dichte Stand in dieſen erzeugt, wenig 
empfindet. Der leere Raum zwijchen diefen kann auch, ohne 
daß der Nahrungszufluß durch Austrodnung des Bodens 
vermindert würde, längere Zeit bloßliegen, weil die Zweige, 
auch wenn fie noch nicht lang genug find, um ihn ganz zu 
überfgirmen, dicht auf der Erde aufliegen und dadurch den 
Fuß des Stammes genugſam fchirmen, jo daß ein Aus- 
trocknen bed Bodens nicht zu fürchten ift. 

Das ift Alles bei der’ Kiefer ganz anders, Diefe kann 
die Seitenzweige nicht in der Art verlängern, wie dies bei 
der Fichte der Fall ift, folglich das, was ihr an Nahrung 
an ber einen Seite durch Abfterben der Zweige in Folge ber 
Beengung in den Reihen abgeht, nicht auf der andern erfegen. 
Der Fuß der Stämme lichtet fich, ber leere Raum zwifchen 
den Reihen bleibt lange ungededt und trodnet aus umd ver- 
angert, wenn diefe nicht fehr dicht zufammengerüdt werden, 
was die Pflanzung wieder ſehr foftbar machen würde. Dann 
ift aber auch die Kiefer eine Lichtpflanze, deren Krone ſich 
von Natur mehr freisförmig im Wipfel ausbildet, weil für 
alle Zweige und Nadeln, die fich erhalten follen, die volle 
Beleuchtung unentbehrlih ift. Die Reihen lichten ſich daher 
bald, wenn die Pflanzen Fräftige Höhentriebe machen, dieſe 
erlangen aber erft dann einen guten Wuchs, wenn fie ihre 
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Zweige nach allen Seiten gleichmäßig ausbilden können. 
Iſt der Wuchs weniger fräftig, jo erfolgt bei dem dichten 
Stande ber Pflanzen in ben Reihen daſſelbe Ringen und 
Kämpfen ber ziemlich gleichen Längenwuchs habenden, wie in 
ben zu dichten Saaten oder natürlichem Anfluge. Wie nach— 
theilig Dies für den Wuchs der Kiefer ſich gezeigt, ift zu 
befannt, als daß es hier erit noch bewielen zu werden brauchte. 

Wenn man daher auch die Reihenpflanzung für Fichten 
als fehr zwedmäßig erkennen fann, fo dürfte doch die gleich- 
mäßige. Vertheilung ber Pflanzen, fo daß jede ihre Krone 
naturgemäß ausbilden fann, bei der Kiefer mohl den Vor— 
zug verdienen. Bei diefen beiden Holzgattungen tritt dieſe 
Berfchiedenheit am deutlichften hervor; im Allgemeinen läßt 
ſich aber wohl die Anficht rechtfertigen, - daß überhaupt die 
Reihenpflanzung mehr für die Schattenhölger paßt, als für 
die Lichthölzer. Die Buche und Hainbuche wachen auch in 
ihr befjer, al8 Eiche, Birfe und Ahorn. 


85. 


Es ift viel davon die Rede gewefen, in dem trodnen 
Sandboben ber öäftlihen Provinzen Preußens Eichenfchäl- 
wald anzulegen, und viele Menfchen, die jo wenig die Na- 
tur der Eiche fennen, als auf das achteten, was um fie 
her vorging, haben denfelben als das befte Mittel empfohlen, 
bem Sande einen hohen Ertrag abzugewinnen. Es dürfte 
fich aber ſchon aus der Kigenthümlichfeit des Lebens und 
Wuchfes der Eiche darthun laffen, daß der Schälwalb für 
den armen trodnen Sandboden nicht paßt, auch wenn man 
die Erfahrungen gar nicht beachten wollte, welche unfere Wäl- 
ber im Meeresboden fo vielfach Gelegenheit.geben zu machen. 

Wenn man zuerft die Wurzelbildung der Eiche im Sand- 
boden betrachtet, fo hat fie als Baum in der erften Jugend 
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eine fehrstiefgehende Pfahlwurzel, bie fie im fpätern Alter 
‚zwar verliert, an deren Stelle dann aber andere, fehr tief 
gehende Seitenwurzeln treten. In der Oberfläche des Bodens 
findet man gar feine flachlaufenden Wurzeln, fondern immer 
dringen bie ftarfen Wurzelfittänge bed Baumes, an deren 
Spige die Saugwurzeln ausfchließlich figen, tief in die Exbe, 
um dort Die nöthige Nahrung zu fuchen. In der Oberfläche 
finden fie dieſe nicht, denn felbft wenn ber Boden daſelbſt 
Nähritoffe enthält, fo trodnet er zu fehr aus, als daß fie 
diefelben bei der mangelnden Feuchtigfeit aufnehmen Fönnten. 
Die in die Tiefe dringenden Wurzeln find daher eine uner- 
läßliche Bedingung der Erhaltung und bes guten Wuchjes 
der Eiche. Dies fieht man fchon daran, daß die Eichen- 
pflanzungen im trodnen Sandboden, wenn man diefe mit 
Pflanzen macht, welchen in ben PBflanzfämpen durch das 
Einftugen der Pfahlwurzel eine flache Wurzelbildung gege- 
ben worden ift, niemals einen gedeihlichen Wuchs erhalten, 
während daſſelbe Verfahren im Fräftigen Lehmboden ganz 
gute Reſultate giebt. Die verkrüppelten Eichenpflanzungen 
in der Mark Brandenburg, welche theilweis ſchon 100 Jahre 
und länger vegetiren, wie z. B. in der Umgegend von Pots- 
dam, im Gegenjage zu dem ſchönen Eichenwuchfe der Pflan- 
zungen in dem Lehmboden Weftphalens, des Elb⸗ und Oder— 
thals, zeigen diefe Einwirfung des Bodens nad) feiner. Be- 
fchaffenheit auf die Ernährung des Baumes je nach feiner 
MWurzelbildung genugfam. 

Nun ift ed aber befannt, baß der Niederwaldſtock nicht 
blos feine Pfahlwurzel verliert, fo wie der aus Samen 
erwachſene Stamm abgehauen wird, fondern auch überhaupt 
feine jo ftarfen, in die Tiefe dringenden Wurzelftränge bil- 
ben fann, als der fortwachjende Kernftamm. Die Nährftoffe, 
oder wenn wir den Ausdzud des gemeinen Lebens gebrauchen 
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wollen, die Holzfäfte, welche durch die Sauggefäße ber Pfahl, 
wurzel aufgenommen werben, fteigen in den Zellen der Holzs 
Tagen, mit denen fie in unmittelbarer Verbindung ftehen, 
‚welche den Kern der jungen Holzpflangen bilden, auf, fie 
werden vorzugsweile dem Wipfel zugeführt, worin der vor⸗ 
herrfchende Höhenwuch8 der jüngern Bäume begründet ift, 
denn fowie der Kern anfüngt zu verholgen, verliert auch die 
Pfahlwurzel ihre Bedeutung für die Ernährung des Baumes, 
der Höhenwuchs läßt nach und die Kronenabwölbung be— 
ginnt, weil nun die Nährftoffe durch die fich mehr ausbil- 
denden Seitemwurzeln aufgenommen werden, in den äußern 
Holzlagen des Baumes aufjteigen und aus dieſen mehr den 
Seitenzweigen zugeführt werden, als dem eigentlichen Mittel: 
triebe. Darin liegt auch die Erklärung, warum Stodaus- 
fhläge, denen die Pfahlhwurzel fehlt, niemals den guten 
Höhenwuhs und die jchöne Stammbildung erhalten, als 
Kernftämme. Eben dieſe Erjcheinung bemerft man aud), 
aus gleihem Grunde, bei den aus Senfern erwachjenen 
Stämmen, Diefe Erjcheinung bleibt fih auch bei allen 
Bäumen, die eine PBfahlwurzel haben, gleich, die Kronen- 
abwölbung beginnt, fowie die Geitenwurzeln mehr die Er- 
nährung ded Baumes übernehmen, der Höhenwuchs nimmt 
ab, ſowie die Ernährung nicht mehr vorzugsweife durch die 
Pfahlwurzel erfolgt. 

Sowie nun die junge, aus Samen erwachfene 16» bis 
20jährige Eiche, um von ihr Stockausſchlaͤge zu erhalten, 
abgehauen wird und die von ber Pfahlwurzel aufgenom- 
menen Nährftoffe deshalb nicht mehr in den mit ihr in Ver— 
bindung ftehenden Holzlagen, dem Kerne, aufiteigen können, 
ftirbt diefelbe auch ab. ES übernehmen dann die Seiten- 
wurzeln die Ernährung des Stodes, und wenn ſich aus 
diefem neue Ausfchläge entwideln, jo findet die Safteirfulation 
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zwifchen diefen und den Wurzeln nur in den äußern Holz- 
lagen ftatt. Iſt der abgehauene Stamm nur noch ſchwach 
und der Hieb bei feiner Wegnahme gut geführt, fo bildet 
fi) zwar an dem Abhiebe eine Rindenwulft, wodurch diefer 
überwallt und die Fäulniß von dem Holze des Stockes vers 
hindert wird, aber man wird felbft dann finden, daß der 
innere Kern befielben abgeftorben ift und die Saftcirfulation 
nur in den äußern Holzlagen, die mit den Seitenwurzeln 
in Verbindung ftehen, ftattfindet. Starfe Stöde, welche 
nicht mehr vollftändig überwallen fünnen, faulen aber ftets 
im Innern aus, was aber nicht hindert, daß fie aus der 
grünen Rindenfchale und den Außern fich friſch erhaltenden 
Holzlagen neue Ausfchläge entwideln können. Durch den 
fortwährenden Abhieb diefer Ausfchläge wird aber die Ver— 
bindung, in der fie mit den fie ernährenden Geitenwurzeln 
ftehen, jedesmal geftört, und es kann daher auch feine diefer 
legtern die Größe und Ausdehnung erlangen, wie bei dem 
im Wuchſe nicht geftörten Kernftamme, bei dem ein und 
biefelbe Wurzel ungehindert fortwachfen fann, weil fie ftets 
denfelben Theilen ded Baumes Nährftöffe zuführt. Jeder 
neu erjcheinende. Ausfchlag fteht auch wieder mit einem ber 
Wurzelziweige in näherer Beziehung, aus dem er feine Nah— 
rung vorzugeweile empfängt, weil die Holzlagen, in denen 
er wurzelt, mit ihm zufammenhängen. Damit ſoll durchaus 
nicht etwa die Behauptung aufgeftellt werden, daß jeder 
Ausfchlag auch feine befondern Wurzeln hätte, welche ihm 
ausfchließlich die Nahrung zuführen; das würde gleich dadurch 
als unrichtig dargethan werden, daß die Ausfchläge oft überall 
am Stamme fiten, obwohl vielleicht derjelbe nicht gleich- 
mäßig verbreitete Wurzelzweige hat. Aber daß Wurzeln und 
Ausichläge, oder Aefte vom Kernftamme, in der Art mit 
einander forrefpondiven, daß eine ftärfere Wurzelbildung an 
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der einen Seite des Baumes auch eine ſtaͤrkere Aſtentwick⸗ 
lung erzeugt, eben jo daß rückwirkend ftärfere Aeſte auch 
ftärfere Wurzeln am Ende der mit ihnen in direkter Verbin: 
dung ftehenden Holzlagen erzeugen, davon kann fich Jeder 
im Walde leicht überzeugen, wenn er Aft- und Wurzelbau 
ber von Berghängen oder an einer. Seite beengt erwadh: 
fenden Bäume unterfucht. Auch ift dies ſchon früher in dies 
fen Aphorismen erörtert worden,*) Es erzeugt daher ber 
jedesmalige Abtrieb nicht forwohl neue Wurzeln, fobald bie 
bereitö vorhandenen allein die Ernährung des Mutterftodes 
bewirken, ald eine Beränderung im Wuchje der einen „oder 
ber andern derfelben, je nach dem fie mit den hervorbrechen- 
den Ausfchlägen in ftärferer oder ſchwächerer Berbins 
dung fteht. 

Jedem Forftwirthe ift nun aber befannt, daß die hoch— 
gehauenen Mutterftöde, bei denen fich die hervorfommenden 
Stodausfchläge, weil fie zu hoch über der Erde ftehen, nicht 
als Senfer felbftftändig bewurzeln können, fondern ihre Nahs 
sung aus der grünen Rindenfchale des abgehauenen Stodes 
empfangen müffen, ‘fo wenig einen ganz guten Wuchs ber 
Stockausſchläge zeigen, als ausdauernd find. Zu einem guts 
wüchfigen, fich voll beftoct erhaltenden Niederwalde mit aus— 
dauernden Mutterftöden gehört durchaus, daß die Aus- 
fhläge fo dicht an der Erde hervorfommen, daß ſich aus 
ihnen, wenn fich das Laub darüber hinweglegt und den Box 
ben friſch erhält, eine neue felbititändige Bewurzelung aus 
ber Rinde erzeugt. Darin, daß dies fortwährend bei jedem 
neuen Stodausfchlage gejchieht, liegt ja die Ausdehnung der 
Mutterftöde, jo wie die ununterbrochene Erneuerung ber 
Wurzeln. Darum find die Mutterftöde ſelbſt ſolcher Holz« 


*) In Nr. 46. 27. Br. 1. Hft. ©. 228. 
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arten, Die unabgehauen nur ein kurzes Leben haben, wie 
Saalweide, Erle, Hafel, ganz unvergänglich, weil fich bei 
ihnen nicht blos der Stamm, fondern auch die Wurzeln bei 
jedem Abtriebe wieder erneuen. Alle dieſe neu erzeugten 
Wurzeln erhalten aber niemals eine ſolche Stärfe oder drin» 
gen. fo tief in den Boden ein, als die alte Wurzel eines 
Kernftammes, die Niederwaldftöde haben vielmehr ſtets nur 
viel ſchwache, flachlaufende Wurzelftränge. 

Bei einer ſolchen Wurzelbildung kann die Eiche er 
einem in ber Oberfläche teodnen Sandboden unmöglich einen 
guten Wuchs haben. 8. fehlt ihr hier die Nahrung, bie 
fie. auf diefem Boden nur aus einer folchen Tiefe entnehmen 
fann, wo er fich felbft bei warmem, trodnem Wetter noch 
feucht erhält, Es tritt hier bei dem Niederwalde ganz Dies 
felbe Erjcheinung aus bdenjelben Urfachen ein, wie bei ben 
Eichenheifterpflanzungen, wo die Pfahlwurzel fehlt. Etwas 
ganz Anderes ift ed mit dem flachgründigen Boden, wo zer⸗ 
flüftetes Geftein das Eindringen der feinen Faferwurzeln in 
die kleinen Steinfpalten geftattet, in denen biefe Feuchtigkeit 
und Nahrung finden. Betrachten wir z. B. einen Eichens 
mutterftod auf einem. flachgründigen Sübhange von Thon: 
oder Graumadenfchiefer, oder felbft auch von Mufchelfalk, 
Hier kann die Eiche auch Feine Pfahlwurzel ausbilden, mes» 
halb fie auch nur einen geringen Höhenwuchs hat, früh 
wipfeldüre wird und ald Baum nur eine fehr geringe Größe 
erreicht. Wird diefer aber abgehauen und e8 erhalten Dadurch 
die Seitenwurzeln mehr Veranlaffung, ſich auszubilden, jo 
erzeugen fich an biefen feine Faferwurzeln, die in die Heinen 
Steinfpalten dringen. Hier finden fie, bejonders bei bem 
Shonfchiefer, welcher die Feuchtigkeit nicht blos lange an ſich 
hält, fondern auch aus ber Luft ausfaugt, weshalb er jo 
quellenreich ift, fortwährend Nahrung, benn das atmofphärifche 
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Waſſer führt ihnen dieſe nicht nur zu, fondern bie Luft und 
die ftets dauernde Löfung mineralifcher Nährftoffe bietet ihnen 
auch folche dar. So fteht man benn oft am abbrüchigen 
Ufer der Durchftiche und Flüffe, oder wenn ber Boden aus 
einer andern Beranlaffung aufgededt wird, die feinen, faden— 
förmigen Wurzelausfchläge der Niederwaldftöde fich viele Fuß 
tief in diefen feinen Spalten des Schiefergefteind fortziehen, 
woraus es fich leicht erflärt, daß der Eichenniederwald an 
den anfcheinend dürrften Sübhängen auch bei der trodeniten 
Witterung nicht im Geringften leidet. Man kann daher fagen, 
bie Eiche ald Baum wächft hier nicht, weil fie bie ftarfen 
Wurzeln, welche fie ald folcher hat, nicht ausbilden und in 
die Tiefe fenken kann, als Niederwald aber oft noch ausge: 
zeichnet gut, weil die feinen Wurzelftränge deſſelben in bie 
engen Steinfpalten zu dringen vermögen und dort genügenbe 
Nahrung finden. Umgekehrt kann die Eiche in dem in 
ber Oberfläche trodnen Sandboden wohl noch als Baum 
gedeihen, weil fie ihre ftarfen Pfahl- und Seitenwurzeln tief 
in den lodern Boden fenfen fann, nicht aber mehr als Nieders 
wald, weil die ſchwachen Ausfchläge der flachlaufenden Wur— 
zen des Mutterftodes im Sandboden nicht die Nahrung 
finden, wie in ben feuchten Steinfpalten ber zerflüfteten 
Gefeine 

Es fehlt dann aber auch auf dem trocknen Sandboden 
eine zweite, ſchon erwähnte Bedingung bes Gedeihens bes 
Niederwaldes, nämlich die, daß fich die Stodausfchläge felbit- 
ftändig bewurzeln. Die Eiche gehört an und für ſich zu 
ben Holzgattungen, welche nicht leicht Wurzeln aus ber 
Rinde entwideln, wenigftens nicht fo leicht, als bie Buche, 
Hainbuche, Weide n. ſ. w. Allerdings kann man fie ebenfalls 
fenfen, aber nur auf friſchem Boden; auf einem ſolchen, 
welcher in der Oberfläche leicht und vollſtaͤndig austrocknet, 
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wird man vergeblich auf das Anwachſen der Senker harren, 
weil die Heinen Würzelchen, wenn fie ja hervorkommen, bald 
wieder vertrodnen, wenn ihnen ber Boden feine Nahrung 
‚mehr barbietet. Das bleibt fich zwar bei allen Holzgattungen 
gleich, je ſchwerer fih aber Wurzeln aus der Rinde ent« 
wideln, je fchwächer der Wuchs derſelben im Anfange ift, 
befto nachtheiliger wird die Trodenheit ded Bodens für das 
Angehen der Genfer. Denn die fich von felbft bewurzelnden 
Stodausfchläge find ja nichts als natürliche Senfer. Setzt 
daher die Trodenheit der Oberfläche des Bodens der Erzeu- 
gung von Wurzeln aus ihrer Rinde Hinderniffe entgegen, 
fo beruht das Leben, die Dauer und die Holzerzeugung eines 
Mutterftodes lediglich auf urfprünglichen Wurzeln des alten 
abgehauenen Kernſtammes. Daß der Nieberwald dann nur 
einen ſehr fchlechten Wuchs hat, ſich niemald recht gefchlofjen 
halt und darum auch nur eine verhältnißmäßig geringe Holz⸗ 
maſſe liefert, ift wohl jedem Forftwirthe befannt, ber fich 
überhaupt mit dem Niederwaldbetriebe bejchäftigte. Darum 
teifft. man auch im Sandboden niemals fo lange ausdauernde 
und eine jo große Ausbreitung erreichende Mutterftöcde, als 
im feäftigen Gebirgsboden, und darum haben die Holzgats 
tungen, bei denen fich die Ausfchläge nicht leicht bewurzeln, 
wie die Birke, ftets Fleinere Mutterftöce, als die, bei benen 
bie Wurzelbildung aus ber Rinde fehr leicht erfolgt, wie 
Linde, Hafel, Saalweide, Erle u. f. w. 

Dazu kommt nun auch noch, daß alle Hölzer auf dem Sands» 
boden eine weit geringere Ausfchlagfähigkeit haben, als auf 
Träftigem Lehmboden oder felbft flachgründigem Gebirgsboden. 
Die Birke verfagt hier den Ausfchlag, je nach der Armuth 
bes Sandbodens, oft ſchon im 8. bis 15. Jahre, die Buche 
mit 20 bis 25 Jahren, während in dem beſſern Buchenboden 
oft noch 60» und SOjührige Stämme kräftigen Ausichlag 
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aus der Rinde entwideln. Bei feiner Holzgattung ift dies 
aber auffallender, als bei der Eiche, An den flachgründigen 
Thonfchieferhängen fann man noch in einem Alter des Baus 
mes mit 120 Jahren, ja felbft oft in einem noch höheren, 
mit Sicherheit auf einen Fräftigen Ausjchlag rechnen, im 
Sandboden bleibt diefer aber jchon oft mit 30 Jahren zurüd, 
mit 40 Jahren erfolgt er in der Negel nur felten mehr. 

Eben jo hört auch die Ausichlagsfähigfeit der alten hoch— 
gehauenen Mutterftöde, jelbft wenn der Hieb im jungen 
Holze geführt wird, früher auf, ald auf fräftigem Gebirgs- 
boden, Auf diefem fann man dem Schlagholze noch einen 
Adjährigen Umtrieb geben, ohne daß man, felbft bei etwas 
zu hochgehauenen Mutterftöcden, Gefahr läuft, an diefen den 
Ausichlag zu verlieren, während Died auf Sandboden fchon 
bei 25- und 30jährigen der Fall ift. 

Auch diefe Erfcheinung läßt ſich wohl erklären. Die 
Dauer der Ausfchlagsfähigfeit hängt zuerft von ber größern 
oder geringern Lebenskraft des zum Abtriebe gebrachten Baus 
mes oder Mutterftoded ab. Bäume, welche in einem franf« 
haften Zuftande find, die im Schatten leiden, haben weniger 
Kraft, den verlorenen Theil des Baumes wieder zu erfegen, 
bie erfahrene Mißhandlung zu überwinden, als ganz gefunde, 
noch in voller Lebenskraft ftehende. Dann fteht die Dauer 
ber Ausfchlagsfähigfeit wieder mit der Lebensdauer eines Bau 
mes überhaupt in Verbindung und hängt von feiner rafcheren 
und langfameren Entwidelung ab, die wieder in inniger Bes 
ziehung zu der Lebensdauer fteht. Ein Baum im warmen 
Klima, auf loderem, warmgründigem Boden, wie es der Sand 
ift, entwidelt fih in ber erften Jugend fehr raſch, alle Die 
verfchiedenen Momente feines Lebens tr ten frühzeitig ein, 
ber Zuwachs finft aber auch früh, die Lebenskraft erichöpft 
fih früher, er wird früher alt und ftirbt früh, “Die Bäume 
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werden eben jo früh alt, und verlieren ihre Reproduftions- 
kraft zeitig, wenn ihre Lebensthätigfeit mehr angeregt wird, 
als es ihren natürlichen Kräften entfpricht, wie die Menfchen. 
Das thut aber der warme und dabei nahrungsarme Sand— 
boden, ber bei feiner Loderheit einen ftarfen Luftzutritt ge- 
ftattet und rafche Entwidelung der Wurzeln begünftigt. Es 
ift daher nur naturgemäß, daß auf ihm Die Lebenskraft früher 
zurüdgeht, al8 auf dem faltgründigern Lehme, auf den Ge- 
fteinen, wo die langen Fadenwurzeln langſam in die Spalten 
dringen, um in deren Tiefe Nahrung. zu fuchen. Die Richtig- 
feit dieſer Bemerfung ergiebt fich fchon daraus, daß die auf 
Dem reinen armen Sandboden aus dem Kerne erwachlenen 
Eichen ſtets eine verhältnißmäßig nur fehr kurze Lebensdauer 
haben. 

Eben fo entjcheidet auch der mechanifche Widerſtand, 
ben die dad grüne Rindenfleiſch bededenden abgeftorbenen 
Nindenfchichten dem Hervorbrechen der Knospen entgegen- 
jegen, fehr über die Ausfchlagsfühigfeit. Das fehen wir am 
beiten bei den Birfen, wo die Ausfchläge immer nur unter 
den dicken Rindenfchichten, wo dieſe aufhören, hervorbrechen 
fönnen, fo daß man bei gepflanzten Birken, wo diefe Stellen 
mit Erde bedeckt find, diefelbe wegnehmen muß, wenn man 
Ausjchläge von ihnen erhalten will, Gerade im Sandboden 
erzeugen fich aber bei der Eiche, im Verhältniß zu der Stärfe 
und dem Alter des Baumes, fehr dide abgeftorbene Rinden- 
ſchichten, die hier bei alten Eichen von 160 Jahr und darüber 
oft mehrere Zoll did find, während ihre Stärfe bei Eichen 
an trodnen, flachgründigen Hängen ftehend oft feine 3. bie 
5 Linien beträgt. 

Was nun den Niederwald noch beſonders betrifft, fo 
fönnen bier die flachwurzelnden Mutterftöcte der Eiche, bie 


ihre Nahrung aus der ausgetrodneten Oberfläche entnehmen 
Kritifche Blätter 34. Bd. 1. Heft. N 
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muͤſſen, beſonders in ber Jahreszeit, wo fich vorzugsweiſe bie 
Ausfchläge ausbilden follen, wohl feine große Lebensthaͤtig⸗ 
feit zu deren Entwidelung zeigen, denn dazu fehlt ihnen die 
Nahrung. 

Die Schlußfolge, welche ſich aus der Betrachtung diefer 
Eigenthüimlichkeiten der Eiche auf Sandboden mit Recht 
ziehen läßt, ift wohl, daß fie ald Nieberwald behandelt für 
dieſen nicht paßt, 

Dabei fann man auch wohl noch vermuthen, Daß bie 
davon gewonnene Gerberrinde, ſelbſt bei einem. Temperatur— 
grade, wie ihn die Gegenden haben, in denen dieſe von ber 
befiern Beichaffenheit nur noch allein gewonnen werben fann, 
Doch wahrjcheinlich nicht von bderfelben Befchaffenheit jein 
wird, wie diejenige, welche man in Belgien oder an. den 
Ufern des Mains und Rheins, in ben: Weftphälifchen Ge- 
birgen erzeugt. Das Holz der auf Sandboden erwachfenen 
Eichen ift von ‚einer ganz andern Beichaffenheit, ald das 
vom Lehmboden. Es hat eine geringere Brenngüte und 
Dauer, grobere Textur, dagegen wieder eine beffere Spaltigs " 
feit.. Schon nach dem äußern Anfehen erkennt jeder erfahrene 
Holzhändler, auf, welchem Boden es gewachfen ift, und bie 
Preife des Schiffbauholzes find danach fehr verfchieden, 
Sollte niht auch der Gehalt der Rinde an Gerbeftoff ein 
anderer, wahrfcheinlich geringerer, bei dem auf Sandboden 
gewachfenen Holze fein? — Der Rorddeutjche Gerberverein 
fchrieb dies zwar früher dem höhern Alter.der. Baumrinde 
zu, die Spiegelrinde vom Sandboden hat fi) aber ebenfalls 
nicht im Geringften beſſer gezeigt, al die Baumeinde von 
alten gefunden Eichen. 
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86, *) 

Die Lichthölzer haben zwar ftet von Natur ein Be- 
bürfniß, ihre Kronen zu ifoliren, weil fie das Bedürfniß 
fühlen, allen ihren Blättern den vollen Lichtgenuß zu vers 
fchaffen, fie lichten fi immer mehr, als die Schattenhölzer, 
weil die zurüdbleibenden Stämme, denen dies durch bie fie 
überragenden Hölzer entzogen wird, bald eingehen, doch Außert 
fich. dies in jeher verfchiedener Art, je nachdem das Lichtbe- 
bürfniß ftärfer oder fchmwächer, die Entwicelung rafcher oder 
langfamer ift. 

Bei der Birfe und Erle zeigt fich dieſe Neigung ber 
dominirenden Stämme, fich zu ijoliren, um fich den vollen 
Lichtgenuß zu verfchaffen, am früdeften. Sie leiden ſchon 
in ber erften Jugend auffallend im zu dichten Stande, wo 
dies nicht der Fall iſt. Ueberhaupt fann man wohl ben 
allgemeinen Sag aufftelen, daß die Schattenhölzer weniger 
duch den dichten Stand im Wuchfe zurückgebracht werden, 
als die Lichthölzer. Fichte, Tanne, Buche vertragen dieſen 
weit eher, ohne dadurch fehr im Wuchfe zurüdgebracht zu 
werden, als Kiefer, Birke, Eiche, Erle. Darum fann man 
auch wohl bei erftern die Büfchelpflanzung anwenden, aber 
nicht bei legtern. In ſehr dicht ftehenden Birfen- und Erlen- 
orten beginnt das Abfterben der zurüdbleibenden Stämme 
fhon oft mit 10 und 12 Jahren, und die dominivenden 
Pflanzen fuchen fih Raum und Licht für ihre Seitenzweige 
zu verfchaffen. Das muß man nicht verwechjeln mit ber 
natürlichen Reinigung der Beftände, welche darin beiteht, 
daß die untern befchatteten Seitenzweige abfterben. Bei 
ber Kiefer findet dies ſchon bedeutend jpäter ftatt, bei ber 
Eiche am allerfpäteften, denn bei diefer fann man oft erit 


*) Fortfeßung von Nr. 7. 21. Bd. 1. Hft. ©. 19. 
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mit 60 und 80 Jahren fagen, daß fich eine wirkliche Licht- 
ftellung bemerkbar macht, Das Merkwürdigfte dabei ift aber, 
daß dies überhaupt nur in reinen Eichenbeftänden der Fall 
ft, und daß da, wo bie Eiche zwiſchen Buchen, Ulmen, 
Kiefern, Hainbuchen vorfommt, fie fich vortrefflich felbft im 
Dichteften Stande zu befinden fcheint, wenn nur ihr Wipfel 
oben das volle Licht genießt, Der Baum fcheint dann einen 
fleinern Wurzelraum in Anfpruch zu nehmen, ald wenn er 
neben feines Gleichen in reinen Beftänden erwächlt. 

Zu ber fehr verfchiedenen Zeit, worin die Lichtftelung 
deutlich hervortritt, ift dann aber auch die Länge derfelben 
mitwirfend, die erforderlich ift, einen Stamm durch die Be- 
fhattung ganz zu tödten. Die Birfe und Erle ſtirbt in 
wenig Jahren ab, wenn fie einmal übergipfelt ift, und ift fie 
ganz todt, fo genügt eine furze Zeit, um den Stamm fo 
durch die Faͤulniß zu zerftören, daß er von felbft umfällt 
und ald Brennholz kaum mehr benusbar if. Das ift der 
Grund, warum man bei diefen beiden Holzgattungen nicht 
blos jehr früh mit der Durchforftung beginnen muß, wenn 
man die ganze Holzerzeugung benugen will, fondern fie auch 
in fehr kurzen Zwifchenräumen wiederholen muß. Bei ber 
Eiche verliert erft der Gipfel feine Seitenäfte, dann ftirbt er 
felbft ab, der ganze Stamm belaubt fich dann aber mit einer 
Menge Heiner Ausfchläge. So vegetirt er noch lange, ohne 
eigentlichen Zuwachs, trägt aber dazu bei, daß der Beftand 
noch geichloffen erſcheint. Das Abfterben erfolgt dabei lang: 
fam von oben nady unten, und felbft fchon troden, bleibt das 
unterdrüdte Holz noch längere Zeit benugbar. Daher rechts 
fertigen fich bei reinen Eichenbeftänden Ducchforftungen, die 
nur in längern Zwifchenräumen wieberfehren. 

Bei allen Holzarten, welche in reinen Beftänden eine 
große Neigung zur Lichtftellung haben, tritt dann dieſe auch 
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befto fpäter ein, je vorherrfchender ihr Höhenwuchs ift und 
je weniger fie fich in die Seitenzweige ausbreiten. Aller: 
dings liegt dies wohl vorzüglich darin, daß ein vorherrfchen- 
ber Höhenwuchs auch ſtets einen guten Boden bezeichnet, 
doch ift auch wohl das mitwirfend, daß, je vorherrfchender Die- 
fer, deſto Fleiner auch ſtets die Kronenverbreitung in dem 
Alter ift, wo die Lichtftellung beginnt. 

Es wird fo viel über die Nothwendigfeit ber Durch— 
forftung gefchrieben, um ben Bäumen den erforderlichen 
Wachsraum zu verfchaffen und dadurch die Holzerzeugung 
zu vermehren, immer aber werden die Regeln allgemein ges 
geben und niemald wird dabei die Eigenthümlichkeit der 
Holzgattung und die Verfchiedenheit der Standortöverhält- 
niffe beachtet. Es fcheint denn aber doch nöthig zu fein 
baß man, bevor man darüber WVorfchriften geben will, 
bas Bebürfniß der Holzarten, mit denen man zu thun hat, 
näher fennen zu lernen ſucht. Daß dies bei unfern Forft- 
hölzern aber fein fich gleichbleibendes ift, wird Niemand in 
Abrede ftellen fönnen, der jemald den Holzwuchs in ber 
Natur beobachtet hat. 


87. 


Manche unferer Waldbäume haben das Vermögen, ihren 
jährlichen Wachsthumsproceß abzufürzen, andern mangelt e8. 
Darum entfcheiden über das Vorkommen diefer legtern allein 
bie Sfothermen, über dasjenige der erftern zugleich die Iſo— 
theren.*) Don den Eerealien ift diefe Eigenthümlichkeit ſchon 
lange befannt, ebenfo wie bei vielen Gartengewächfen; bei 


*) Die Sfothermen find Linien über die Erdfugel gezogen, welche 
die Punkte mit einander verbinden, die eine gleiche mittlere Jahres: 
temperatur haben; folche, welche eine gleiche mittlere Summertemperatur 
haben, werden durch die Ifotheren mit einander verbunden. 
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ben Bäumen hat man noch nicht auf fie geachtet, und Doch 
findet man fie auch hier unläugbar. Bei dem Weizen und 
Roggen, welche beinahe ein ganzes Jahr zubringen, bevor 
fie ihren Lebenslauf vollendet haben, entfcheidet vorzugsweiſe 
oder ausfchließlich die mittlere Jahrestemperatur, ob man 
fie noch mit Erfolg bauen kann. Bei der Eleinen Gerfte, 
welche in 13 bis 14 Wochen den ganzen Wachsthumg- und 
Lebensproceß beendigen fann, genügt die hinreichende Wärme 
der nur fo lange dauernden Vegetationszeit des Sommers 
im hohen Norden, um fie zur Reife zu bringen. Darum 
fann man fie noch bis zum 66. Grade nördlicher Breite 
bauen. Sn der entfprechenden Höhe der Gebirge, wenn man 
300 Fuß gleich einem Grade N. DB. in Bezug auf Abnahme 
der mittleren Jahrestemperatur rechnet, findet aber faum noch 
Holzwuchs ftatt, weil hier die Sonnenwärme fehlt. Der 
Harz liegt unter dem 51? N. Breite (dev Broden etwa 51° 
45"); bei 3000 Fuß Höhe ift aber an einen Anbau von Kuls 
turgewächfen, die unter dem 61. Grade N. B. noch jehr 
gut wachen, nicht mehr zu gedenfen, wenn auch die mittlere 
Sahrestemperatur fich bei beiden Punkten gleich if. Der 
Norden hat jedoch bei dem 61. Grade im Sommer nicht blos 
eine weit höhere Wärme als der Harz bei 3000 Fuß Höhe, 
befonderd wärmere Nächte, da fie fürzer find, fondern auch, 
was zur Befchleunigung der Vegetation fo fehr beiträgt, ein 
länger wirfendes und intenfiveres Licht, ald die Berghöhen. 
Einmal ift Die Zeit, wo die beinahe nicht untergehende Sonne 
in ber DVegetationgzeit die Pflanzen beleuchtet, weit länger, 
und dann leuchtet diefe auch bei unbededtem Himmel ſtaͤrker, 
als in der Höhe der Wolfenregion, wo die heitern Tage fo 
felten find, der Nebel jo oft die Wirkung der Sonnenftrahlen 
Ihwädt. Daher läßt fich die außerordentlich raſche Vege— 
tation des hohen Nordens leicht erklären. 
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Es fönnen fie aber nur Gewächle benugen, welche Die 
Befähigung haben, ihren Wachsthumsproceß abzufürzen, wes⸗ 
‚halb wir auch nur: folche im hohen Norden finden, welche 
diefe befigen. Bei den Bäumen, welche den hohen Kälte 
grad bes Winterd aushalten müflen, ift dann auch noch 
erforderlich ,. daß ducch diefen Feine Zerfegung des Pflanzen— 
faftes erfolgt, d. h. daß fie nicht erfrieren. Diefe legtere 
Bedingung wird bei mehreren unferer Baumarten, wie bei 
ber Fichte, der Tanne, der Hafel u.f.w, erfüllt, die noch in 
Gegenden vorfommen, wo felbft das Queckſilber friert, wie in 
ben öftlichen Ebenen Europas, die fchon nicht mehr dem hohen 
Norden angehören. Deshalb findet man fie aber doch nicht mehr 
in dieſen, weil ihnen die erfte Eigenschaft fehlt, nämlich ihren 
jährlichen Wachsthumsproceg abfürzen zu können, wenn eine 
Steigerung der Lebensthätigfeit Durch höhere Wärme und un: 
unterbrochene Beleuchtung erfolgt. Das kann nur in Folge einer 
eigenthümlichen Organifation ftattfinden; denn wenn es richs 
tig ift, daß die Blätter am Tage eine verfchiebene Lebens— 
thätigfeit Außern, als des Nachts, fo müſſen diejenigen 
Bäume, welche in der Zeit, wo ed gar feine Nacht giebt, 
ununterbrochen fortwachfen, anders organifirt fein als bie- 
jenigen, bei denen ber Athmungsproceß bei Tag und Nachı 
ein verfchiedener ift. Unſere europäifchen Waldbäume können 
ſchon darum nicht mehr in den Tropengegenden warhfen, weil 
fie im Winter ruhen müffen und ihre Lebenskraft durch eine 
gar nicht unterbrochene Wärme erfchöpft wird. Unfere Obft- 
bäume, wie 3. B. Pfirfiche, die allenfalls noch innerhalb der 
Wenbdecirfel gezogen werben Fönnen, bringen dort in Folge 
dieſer Erfchöpfung nur Feine, fchlechte Früchte, weil Die 
Fruchterzeugung gar nicht durch eine Winterruhe, in der fie 
fih erholen könnten, unterbrochen wird, Je mehr fich ein 
Baum mit feinem Wachsthumsproceß ber Fürzern oder längern 
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Wachsthumsperiode anpaflen kann, defto größer ift auch feine 
klimatiſche Verbreitung; je weniger fich die Zeit ändert, welche 
nöthig ift, um die jährliche Holzerzeugung zu beendigen, deſto 
enger find ihre Verbreitungsgrenzen gezogen. 

Unter allen unfern Waldbäumen fcheint die Birke diefe 
Befähigung im größten Maße zu haben. Wir fehen fie 
noch im Norden an der Grenze der Holzvegetation vorkoms 
men, wo die Knospen Ende Mai anfangen aufzubrechen, 
und wo ſchon Ende Auguft die eintretenden Fröfte das Laub 
wieder tödten. Sie hat hier allerdings nur einen fehr färg- 
lichen Wuchs, erfcheint mehr ftrauchartig wie als Baum, 
der jährlich erzeugte Holzring ift faum mit unbewaffnetem 
Auge zu erkennen, aber fie vollendet ihn doch noch vollitän- 
dig, erzeugt fogar noch Samen, und der ganze Wachsthumes 
proceß verläuft in Faum 12 Wochen normal. Vom hohen 
Norden geht fie aber bis in die temperirte Zone herab, 
durchläuft auf dieſe Weife mehr ald 20 Breitengrade, und 
fann da eben fo gut wachen, wo das Laub im April fich 
entwidelt und erft im Dftober abftirbt, fo daß der Baum 
die doppelte Zeit zubringt, ehe er feinen jährlichen Wachs— 
thumsproceß beendigt, wie im hohen Norden, obwohl er 
darum an feiner füdlichen Elimatifchen Grenze ebenfalls nur 
eine fehr geringe Holgerzeugung hat. Welche geringe Flima- 
tifche Verbreitung haben dagegen bie Laubhölzer mit dicken, 
lederartigen Blättern, die unempfindlich find gegen die Ein- 
wirfung ber höhern Wärme und bes ftärfern Lichtreizes. 
Sie verbreiten fich noch nicht einmal über 10 Breitengrabe. 

Im Allgemeinen haben unfere fogenannten weichen Höl⸗ 
zer, Weiden, Linden, Erlen, Pappeln, eine größere Befähigung, 
ihren jaͤhrlichen Wachsthumsproceß unter Verhaͤltniſſen, wo 
dieſer durch die Eigenthümlichkeiten des nordiſchen Sommers 
ftärfer angeregt wird, zu beſchleunigen, als die harten, und 
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darum auch eine größere Flimatifche Verbreitung als dieſe, 
die Buchen, Hainbuchen, Ahorn, Pyrusarten u. f.w. Doch 
laßt fich nicht beftreiten, daß dabei auch einzelne Abwei— 
ungen vorfommen und auch harte Hölzer, wie die Hafel, 
ziemlich große klimatiſche Verfchiedenheiten durchlaufen. 

Von unfern NRadelhölgern kann unfere gemeine Kiefer, 
ohne zu nachtheiligen Einfluß auf ihre Ausbildung und ihren 
Wuchs, die Zeit ihres Wachsthumsproceſſes am meiften 
ändern und hat deshalb auch unter diefen die größte klima— 
tifche Verbreitung. Die Lärche, welche von Natur darauf 
angewiefen ift, biefen in einer kurzen Zeit zu beendigen, kann 
zwar benfelben auch verlängern, wenn er durch die laͤngere 
Zeit andauernde Wärme fortwährend angeregt wird, aber e8 
gefchieht Died nur auf Koften ihrer Gefundheit, Ausdauer 
und Lebenskraft; was fie dadurch in der Jugend am Wuchfe 
gewinnt, geht im höhern Alter wieder doppelt und dreifach 
verloren. | 

Veberhaupt macht fich ein beftimmtes Geſetz des Zu—⸗ 
wachsganges in Bezug auf die längere oder fürzere Wachs— 
thumszeit bei allen Bäumen, felbft bei denen, welche ihren 
Wachsthumsproceß diefer anpaflen können, bemerfbar. So 
fange bis diefe fich zur normalen verlängert, wie fie ber 
Baum in feiner Flimatifchen Heimath hat, fteigert fich ber 
Zuwachs mit ihrer Verlängerung ; er bleibt fich innerhalb 
berfelben bis in das natürliche Alter gleich, und nach Maß— 
gabe des Bodens, auf dem der Baum erwächft, erreicht er 
darum hier auch feine natürliche VBollfommenheit. Berläns 
gert fi) in Folge des füdlichen Standorts die natürliche 
Wahsthumszeit, verbunden mit einer zu großen Anregung 
ber Lebensthätigfeit durch die große Wärme, über die natürs 
liche hinaus, fo befchleunigt dies zwar allerdings auch in 
der erften Jugend des Baumes, wo er noch im Beſitz ber 
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vollen Lebenskraft ift, feinen Wuchs und vergrößert feine 
Holzerzeugung, reizt ihn zur frühen Samenbildung, ift aber 
mit einer rafchen Erfchöpfung der Lebensfraft verbunden. 
Der Zuwachs läßt früh wieder nach, fo daß die Holgerzeit- 
gung der ganzen Lebenszeit wieder zu finfen anfängt, ein 
frühes Alter eintritt, fo daß der Baum nicht mehr feine 
natürliche Ausbildung und Vollkommenheit erreichen Tann, 
weil er dazu nicht lange genug lebt. 

Die Bäume, welche nicht im Stande find, ihren Wachs— 
thumsproceß bei einer fürzern Wachsthumszeit abzufürzen, 
fönnen ihn auch nicht bei längerer ausdehnen. Darum fann 
man mit ihnen weder nach Süden noch nach Norden über 
ihre natürliche Elimatifche Grenze hinausgehen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Die Befoldung der Forftbeamten. 


Durch die Verordnung vom 1. Juli 1853 ift die Staats- 
forftverwaltung in Baiern neu organifirt worden. Wer nicht - 
genau mit den örtlichen Zuftänden in Baiern, dem Bildungs» 
grade des dortigen Forftperfonals u. f. w. befannt ift, fann 
auch fein Urtheil über die Vorzüge oder Mängel dieſer neuen 
Organifation fällen, wenn fie auch der Theorie nach allen 
Anforderungen an die Herftellung einer gut geordneten Ver— 
waltung zu entfprechen fcheint und wohl unläugbar viele 
Mängel der Altern Einrichtungen dadurch befeitigt werden. 
Eins fann man aber gewiß darin nur lobend anerfennen 
und vielen andern bdeutfchen Staaten zur Nachahmung 
empfehlen, *) nämlich die Regulirung der Befoldungen in 
einer Art, daß felbft die in den untern Stellen angeftellten 
Beamten, bei mäßigen Anfprüchen, eine genügende Eriftenz 
haben. Dies ift nicht in allen Staaten der Fall, denn felbft 
in Preußen, wo die Beamten fonft im Allgemeinen beffer 
befoldet find, als in vielen andern deutſchen Staaten, find 
befonders die Forſtſchutzbeamten theilweife fo geftellt, daß fte, 


*) Sp wie fehr Vieles, wodurch fih die Verwaltung in Baiern 
auszeichnet. . 
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felbft bei den mäßigften Anforderungen an das Leben, kaum 
im Stande find, die allerdringendften Bebürfniffe, und wenn 
fie verheirathet find, auch oft dieſe nicht, befriedigen zu kön— 
nen. Die Befoldung bes Forftperfonales ift in Baiern in 
folgender Art beftimmt worden, 
Die Befoldung zerfällt zuerft 
in die Entfchädigung für den Dienftaufwand, 
und in den perfönlichen Gehalt. 
Diefer letztere theilt fich wieder in den Hauptgeldbezug und 
in die Nebenbezüge. 
Die Entfhädigung für den Dienftaufwand (Funftions- 
Averfa in der Baierifchen Dienftiprache, die befanntlich viel 
Fremdwörter enthält) beträgt nach Art. 19: 


für den Forftmeifter Kevierförfter 
Gulden. Gulden. 
1. Klaſſe 1000 200 
2. Klaſſe 900 150 
3. Klaffe 800 100 
4, Klaſſe 700 50 
Die ſämmtlichen Dienſtbezirke find in dieſe A Klaſſen ein— 


getheilt, je nachdem fie einen größern oder geringern Dienſt— 
aufwand nöthig machen. Die Forftmeifter find verpflichtet, 
dafür Pferde zu halten, wovon fie nur ausnahmsweife von 
dem Finanzminifterium entbunden werben können, in welchem 
Falle aber ein Abzug von 200 Gulden von diefem Dienft« 
aufwande ftattfindet. 

Dabei ift zu beachten, daß die Forftmeifter und Revier- 
förfter in Baiern nicht, wie in Preußen, die Bureauarbeiten 
aus eigenen Mitteln zu bezahlen haben, denn für dieſe find 
dem Forftmeifter die Forftamtsaftuare zugetheilt, von denen 
bei jedem Forftamte wenigftens einer angeftellt ift, wenn es 
Die Arbeiten erfordern aber auch zwei und brei zugegeben 
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werben können. Den Revierförfter müflen die Forftwärter 
und Forftgehülfen, von denen ftetd einer in der Dienſtwoh— 
nung fich befindet, unterftügen. 

In Preußen erhält der Forftinfpeftor zwar 700 bis 
1050 Gulden (4 bis 600 Thlr.) Tienftaufwand, dieſer ift 
aber weit bedeutender, indem derjelbe Dann den ganzen Bureau⸗ 
bienft, einfchließlich des Lokales, deſſen Heizung und ber 
Defoldung eines Forftfefretaird und oft noch eines Schrei- 
ber3, beftreiten muß. Dazu fommt dann aber auch noch, daß 
einmal die Forftinfpeftoren größtentheils nicht in den theuern 
Städten wohnen müflen, wo Regierungsfollegien find, fon- 
bern auch weit größere und entfernt liegende Inſpektions— 
bezirfe haben, deren Bereifung weit foftbarer ift. 

Baiern hat auf 2,634,303 Tagewerfe Staatöforften, 

1,144,005 =  Kommunalforften, 

Summa 3,778,308 Tagewerfe, 

und da man ein Baierifches Tagewerk zu 12 Preuß. Mors 
gen annehmen kann,*) 5,037,744 Pr. Morgen, und 69 Forfts 
Ämter mit vorgefegten Forftmeiftern, jo daß auf ein Forft- 
amt Durchfchnittlich etwa 73,000 Morgen fommen. Breußen 
hat auf einer Fläche von 8,430,309 Morgen Staatsforften 
56 Forftinfpeftoren, fo daß auf eine Inſpektion 150,000 
Morgen kommen, Dazu fommt dann auch noch, daß man 
in Preußen überhaupt mit 2 Thalern nicht foviel machen 
fann, als in Baiern mit 32 Gulden, da es anerkannt in 
Norbdeutfchland theurer ift, ald in Sübddeutfchland, Der 
Amtsaufwand der Forftmeifter wird daher in Baiern ent» 
fehieden höher ‚vergütigt, als in Preußen, wo aber berfelbe 
auch, wenn er Pferde halt und die vorgefchriebenen Revi— 
fionen abhält, ohne bei den Oberförftern zu wohnen, wie 


*) Genau enthält es 1,33450 Pr. Morgen. 
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dies unterfagt ift, in ben meiften Fällen mit der Vergüͤ— 
tigung für feinen Amtsaufwand nicht ausreicht und von 
feinem Perſonalgehalte zufegen muß. 

Der Amtsaufwand für die Revierförfter in Baiern ift 
allerdings geringer vergütigt, als derjenige ber. Breußifchen 
Oberförſter; aber nicht blos die Reviere find in Preußen 
weit größer, fondern der Wirkungskreis eines Preußiichen 
Dberförfters ift auch immer ein weit bedeutenderer, als der⸗ 
jenige eines Baierifchen Nevierförfterd, obwohl dieſer durch 
die neuere Organifation gegen früher, gewiß fehr zweckmäßig, 
wefentlich erweitert worden iſt. Baiern hat 575 Reviere, fo 
baß auf ein folches durchſchnittlich von der gefammten Fläche 
der Staatd- und Kommunalforften nur etwa 8800 Preuß: 
Morgen fommen. Preußen hat aber nur 354 Reviere, fo 
daß die ducchfchnittliche Größe eines folchen beinahe 23,000 
Morgen beträgt.*) Die VBergütigung für Dienftaufwand, 
welchen die 354 Nevierverwalter erhalten, ift 98,930 Thaler, 
fo daß auf jeden bucchichnittlich etwa 280. Thaler oder 
490 Gulden fallen, was allerdings bedeutend mehr jcheint, 
als der Baierifche Revierförfter erhält; bedenft man aber, 
daß der Oberförfter in Preußen minbeftens ein, wo nicht zwei 
Dienftpferde und einen Sefretär auf feine Koften halten muß; 


*) In den verfchiedenen Megierungsbezirten. ift die durchfchnittliche 
Größe eines Meviers wie folgt. 1. Königsberg 37,793 M. 2. Gum: 
binnen 40,280 M. 3. Danzig 31,350 M. 4. Marienwerder 39,650 M. 
5. Bofen 21,601 M. 6. Bromberg 38,458 M. 7. Stettin 19,058 M: 
8. Göslin 22,181 M. 9. Stralfund 18,382 M. 10. Breslau 18,008 M, 
11. Liegnig 18,648 M. 12. Oppeln 23,074 M. 13. Potsdam 22,409 
M. 14. Frankfurt 24,900 M. 15. Magdeburg 12,791 M. 16. Meries 
burg 14,030 M. 17. Erfurt 10,410 M. 18. Münfter 9,347 M. 19. 
Minden 17,080 M. 20. Arnsberg 8,530 M. 21. Coblenz 12,701 M. 
22. Düffeldorf 13,636 M. 23. Eöln 12,038 M. 24. Trier 15,378 M. 
25. Aachen 14,159 M. 
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was ‚jener nicht nöthig hat, fo dürften die Revierverwalter 
in Baiern leicht eher mit dem Gelde für Amtsaufwand aus- 
fommen, als in Breußen. 

Was das perfönliche Gehalt der Verwaltungsbeamten 
beteifft, jo ift Dies in Baier nach folgenden Grundfägen fehr 
zweckmäßig geregelt, 

Es find verjchiedene Gehaltsklaſſen gemacht, in — 
das Gehalt mit dem Dienſtalter ſteigt: in der erſten Steige— 
rungsepodhe. vom 9. bis 14. Dienftjiahre, in der zweiten vom 
15. bi 20., in der dritten nach zuriidgelegtem 20, Es kann 
jedoch bei. mangelhafter Dienitführung dieſe Eteigerung des 
Gehalts zurüdgehalten werden, da fie als eine Belohnung 
für gut und. treu geleiftete Dienfte betrachtet wird. . 

Das Gehalt zerfällt in zwei Theile, den Hauptgeld- 
bezug und. die Naturalnebenbezüge. 

Es beträgt ber Hauptgeldbezug in ber 

Dienftepoche 
| 1. 2. 3. 4. 
für den Forſtmeiſter 1100 fl. 1250 fl. 1400 fl. 1500 fl, 
Dazu Natural- u. Neben- | u So : 
bezüge bur . . . 700 = 800 = 900 » 1000» 
als Entjchädigung für Amtsaufwand, *) 

Außerdem erhält ein Forftmeifter noch freie. Dienftr 
wohnung oder 120. Gulden. Entſchädigung, ſechs Tagwerke 
Dienftland oder 60 Gulden. Entjchädigung, jo. wie das freie 
Brennholz nach beftimmten Sägen von 12. bis 18: Klaftern 
hartem oder 16 bis 24 Klaftern weichem Holz (die Klafter 
zu 126 Kbkf. Raum). Der niedrigfte baare Gehalt einfchließlich 


*) Diele hängt jedoch niht vom Dienftalter, fondern von ber 
Größe des Forſtamts ab, fo daß auch der erft angeftellte Forftmeifter 
ten höchſten Amtsaufwand erhalten kann. 
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des Dienftaufwandes ohne Naturalienbezug, ift daher 1800 
Gulden, der höchfte 2500 Gulden. 

Das perfönliche Gehalt der Forftmeifter oder Yorit- 
infpeftoren beträgt 900 bis 1200 Thaler, jo daß das Ge— 
fammtgehalt einfchließlich des Amtsaufwandes zu 1500 bis 
1800 Thaler zu berechnen ift. Sie erhalten, mit einigen 
wenigen Ausnahmen, feine Dienftwohnung und haben Feine 
Dienftfändereien, und niemald Deputatholz. Schlägt man 
die Dienftwohnung ducchfchnittlih zu 120 Thaler an (in 
Baiern wird fie mit 120 Gulden berechnet), die Klafter 
hartes Holz zu 4 Thaler, das weiche Holz zu 3 Thaler, 
und rechnet 15 Klaftern hartes oder 20 Klaftern weiches 
. Holz ald Feuerungsbedarf, jo erniedrigt fich dadurch das 
Gehalt des Forftmeifters in Preußen gegen basjenige in 
Baiern um 180 Thaler, und wenn man dazu das Dienft- 
land im Ertrage von 60 Gulden oder circa 35 Thaler vech- 
net, um 215 Thaler, Es reducirt ſich dadurch das Perfo- 
nalgehalt in Preußen im Verhältniß zu demjenigen in Baiern 
für einen Forftmeifter auf 685 bis 985 Thaler oder circa 
1200 bis 1740 Gulden. 

Das perfönliche Gehalt der Forftmeifter wird daher in 
beiden Ländern nominell ziemlich gleich fein, nur daß fie in 
Preußen, befonders in fo theuern Städten, wie in Potsdam, 
Magdeburg, Stettin, Breslau, Coblenz u. ſ. w., wahrjchein- 
lich doppelt foviel ausgeben müffen, um mit gleicher Annehn- 
lichkeit leben zu können, als in Altetling, Freifing, Paſſau, 
Amberg, Eulmbach oder irgend einem andern Heinen Stäbts 
chen, wo das Forjtamt feinen Sig hat. 

Was die Nevierföriter betrifft, fo erhalten dieſe 

Dienftepoche 
1; 2. 3. 4. 
ald Hauptgeldbezug 600 fl. 700 fl. 750 fl. 800 fl. 
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an NRaturalbezügen außer der ſchon oben angeführten Ent« 
fhädigung von 50 bis 200 Gulden noch Dienftwohnung 
oder 60 Gulden Bergütigung, ſechs Tagewerk Dienftgründe 
oder 60 Gulden, jo wie 10 bis 15 Klaftern hartes oder 
12 bis 20 Klaftern weiches Scheitholz nach der Flimatifchen 
Lage. | 
Die Preußifchen Revierverwalter find außerordentlich 
ungleich befoldet,*) fo daß fich viele finden werden, welche fich 
höher ftehen, als die Revierverwalter und auch wohl Forft- 
meifter aller übrigen Staaten, andere ‘wieder fchlechter als 
wenigftens die höherır Beſoldungsklaſſen derfelben in Baiern. 
Diefe können bei freier Wohnung und ausreichendem Depu- 
tatholge und 6 Tagwerf Dienftgründen bis zu 1000 Gulden 
baar erhalten, das perfünliche Gehalt der 354 Revierver- 
walter in Preußen beträgt 233,300 Thaler, folglich fallen 
auf einen folchen durchſchnittlich 630 Thaler oder etwa 
1100 Gulden ausjchließlih der Entfchädigung für Amts 
aufwand. Dabei haben fie ſtets freies Brennholz und in 
den meiften Fällen auch freie Dienftwohnung nebſt guten 
Dienſtlaͤndereien, die in der Regel bedeutend größer ſind, 
als in Baiern, für die ſie zwar einen Pacht bezahlen, deren 
Ertrag aber doch oft wohl höher iſt, als 60 Gulden, wozu 
er dort angenommen wird. 

Man kann daher nicht fagen, daß Die Preußiſchen Res 
vierverwalter im Allgemeinen fihlechter geftellt wären, als 
diejenigen in Baiern, obwohl dies bei einzelnen, wo die Dienfts 
wohnung und das Dienftland fehlt, die Weberfchuß-Tantieme 
gering ift, wohl der Fall fein fann. Die Mehrzahl der Preu⸗ 
Bifchen Oberförfter ift felbft wohl höher bezahlt, diefe haben 
aber auch, wie ſchon bemerkt wurde, einen weit bedeutenden 


*) Darüber das Nähere 29. Br. 1. Hft. ©. 204 d. Bl. 
Kritiſche Blätter 34. Bd. I. Heft. O 
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Wirfungsfreis ald ein Revierverwalter in irgend einem andern 
deutfchen Staate.*) 

Was nun aber die unterften Klaffen der Forftbeamten, 
das eigentliche Schußperfonal, betrifft, fo ift dies entfchieben 
in Baiern befier geftellt, als in Preußen. 

Es zerfällt dies in 3 Klaffen: 1. Forftwärter, 2. Forft- 
gehülfen, 3. Waldauffeher, welche feine fefte Anftellung haben 
und beren Bezahlung in jedem einzelnen alle nach den 
Dienften, die man von ihnen verlangt und die fie leiften, 
durch das Finanzminifterium geregelt wird, für welche alfo 
fein beftimmter Befoldungsdetat vorhanden: ift. 

Für die Forftwärter, welche am erften mit ben PBreu- 
ßiſchen Förftern zu vergleichen find, finden ebenfalls zwei 
Steigerungen des Gehalts nach ber Dienftzeit ftatt. Sie 
erhalten burch den Hauptgeldbezug bei der erften Anftellung 
300 Gulden, nach zurüdgelegtem 9. Dienftjiahre 350 Gulben, 
fpäter fteigt das Gehalt bis zu 400 Gulden. Außerdem 
Naturalmohnung oder 30 Gulden Mierhsentfchädigung und 
3 Tagwerk Dienftgründe oder 30 Gulden Entichädigung 
nebft hinreichendem Deputatholze. Ein Forftwärter, ber feine 
Raturalwohnung und fein Dienftland hat, erhält folglich 
360 bis 460 Gulden. In Preußen ift das Gehalt der juͤn⸗ 
gern Förfter 160 Thaler oder 280 Gulden bie zu 220 Thaler 
oder 385 Gulden fteigend, bei freiem Brennholze. Hat der⸗ 
felbe Daher feine Naturalmohnung und fein Dienftland, was 
häufig der Fall ift, fo ift er fchlechter bezahlt, als der Baierijche 
Forſtwaͤrter. Gewiß erfordert die Gerechtigkeit und Billig— 
feit, wenigftend daß das Gehalt derjenigen Förfter genügend 


*) Es kommt auch wohl nicht felten vor, daß in Preußen Ober: 
förfter die Beförderung zum Korftinfpeftor oder Yorftmeifter ablehnen, 
weil fie fi im Gehaltsbezuge bedeutend verfchlechtern würden. 
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erhöht wird, benen man feine Raturalmohnung und fein 
genügended Dienftland geben kann. 

Noch ungünftiger find aber die Preußifchen Forftgehül- 
fen (Hülfsjäger) gegen die Baierifchen geftellt. Bon diefen 
erhalten das erfte Drittheil 150 Gulden und die andern zwei 
Drittheile jeder 130 Gulden perfönliches Gehalt und aufßer- 
bem 180 Gulden ald Berpflegungsbeitrag, welchen der Re— 
vierförfter bezieht, wenn er den Forfigehülfen Koft, Wohnung, 
Heizung, Licht und Bett giebt, oder was diefer felbft be- 
zieht, wenn er bei freier Stube, Heizung und Bett ohne 
Deköftigung im Förfterhaufe wohnt. Es hat daher ein fol- 
cher bei freier Wohnung, Heizung „und Bett, 310 bis 330 
Gulden, womit ein einzelner Menfch wohl ausfommen kann. 

In Preußen beträgt aber das Gehalt der Waldwärter 
und Hülfsjäger jährlich nur 72 bis 150 Thaler, ducchfchnitts 
lich höchftend 120 Thaler oder 210 Gulden, wobei fie nichts 
weiter erhalten, als freied Brennholz.*) Dabei find biefe 
Leute in einer ſehr übeln Lage mit ihrer Beföftigung. Die 
DOberförfter und Förfter haben feine Verpflichtung, ihnen diefe 
zu gewähren, was auch oft gar nicht möglich fein würde, 
da die Hülfsjäger in der Regel in ganz andern Orten wohnen, 
ald diefe Horftbeamten. Auch bei den Bauern oder andern 
Gewerbtreibenden können fie ſich nicht in Koft geben, ba fich 
fhon wegen ber unregelmäßigen Zeit des Eſſens, der Mit- 
nahme von Lebendmitteln in den Wald, Niemand dazu vers 
ftehen würde, bei dem fie irgend eine angemefjene Nahrung 
finden. Sie find alſo beinahe gezwungen, eine Wirthfchaft 
auf eigne Rechnung zu führen. Beachtet man babei noch, daß 
diefe Leute wohl in der Regel 49 Jahre und darüber alt 








*) Nach den neuen Gtats foll die Befoldung der Hülfsjäger wos 
möglich bis auf 150 Thlr. erhöht werden, 
02 
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werben, bevor fie eine wirkliche Förfterftelle erhalten, fo fcheint 
der Vorwurf bes leichtfinnigen Heirathens, welcher ihnen 
oft gemacht wird, allerdings wohl nicht immer ganz be- 
gründet zu fein. Daß aber eine Familie in Norddeutich- 
land nicht von 96 bi 120 Thaler jährlich leben kann, geht 
fhon daraus hervor, daß in Norddeutfchland der Tagelöhner, 
ber nicht mehr verdient, in einer fehr ärmlichen und forgen- 
vollen Lage ift, wenn nicht die Frau oder die Kinder eben- 
falls etwas erwerben. Preußen har 1842 Förfter, 456 etatd- 
mäßige Forſtaufſeher, ungerechnet die vorübergehend anges 
ftellten Hülfsjäger, und 163 Waldwärter, folglich 2461 
Stellen für Forftfchugbeamte, von denen wohl nur eine geringe 
Zahl von Förftern, welche zufällig einträgliche Dienftlän- 
bereien haben, ihren Kindern eine ausreichende Erziehung 
und ihren Samilien eine forgenfreie Eriftenz geben fünnen. 
Das Schidfal diefer Beamtenklaffe verdient gewiß eine forg- 
fältige Erwägung. 

Es ift ein unbeftrittener Erfahrungsfag, daß nichts 
ficherer eine Demoralifation der Beamten herbeiführt, als 
wenn ihre Befoldung fo gering ift, daß fie nicht hinreicht, 
um davon Diejenigen Bedürfniffe zu befriedigen, welche fie 
nach ihrer Stellung in der Geſellſchaft haben und die in 
ihren Berhältnifien liegen. Die Förfter und .Forftgehülfen 
gehören auf dem Lande, wo fie allein leben, fchon dem ge— 
ringen Mittelftande an. Sie können ſich nicht Fleiden wie 
der Tagelöhner, die Frau kann nicht auf Tagearbeit bei Dem 
Bauer gehen, die Kinder follen in die Schule gehen und 
nicht Kartoffeln baden, wie die des Tagelöhners, fie follen 
mehr lernen als diefe. Ein folcher Forftbeamter kann daher 
nicht mit dem auskommen, was für dieſen allenfalls genügt, 
jelbft wenn er auch die allergeringiten Anſprüche an das 
Leben madht. 
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Man hat in der neuern Zeit, befonders in ben tollen 
Sahren von 1848 und 1849, fortwährend die Gehalte ber 
Beamten zu vermindern geftrebt und hätte deren Stellen 
lieber an den Mindeftfordernden verdungen. Iſt auch gerade 
feine direfte Verminderung der Gehaltsbezüge erfolgt, fo findet 
doch eine beträchtliche Verringerung defien,. was dem Beamten 
davon übrig bleibt, Dadurch ftatt, daß er jegt eine Menge 
Abgaben und Abzüge hat, die er früher nicht fannte. Ein- 
fommen- und Klafenfteuer, Kommunalabgaben, Wohnungs⸗ 
miethe von freier Dienſtwohnung, die ihm aufgelegten Res 
paraturen derjelben, Penfionsbeitrag, Duittungsftempel über 
Gehalte ꝛc. find alles Produfte der neuern Zeit, da die ältere 
die Einrichtung nicht kannte, daß der Staat fich einen Theil 
bes Gehalts durch direkte Abgaben oder indirekte durch Kon— 
fumtionsfteuern von feinen Beamten zurüdzahlen läßt. Auch 
die Forftichugbeamten in Preußen find davon betroffen wor- 
ben, indem nicht nur Die nicht unbedeutenden Gratififationen, 
welche fie fonft regelmäßig auf Grund des Befchluffes der 
Kammern vom 9. Januar 1850 erhielten, eingezogen wurden 
und blos geftattet blieb, ausnahmsweife eine Unterftügung 
zu gewähren, fondern auch deren Abgaben an Steuern bedeu- 
send erhöht worden find. 

Alle Berhältnifje in Deurfihland geftalten fich aber fo, 
daß das Gehalt derjenigen Beamten, welche nicht mehr als 
fo viel beziehen, daß fie früher dafür gerade nur die drin— 
gendften Bedürfniffe befriedigen fonnten, wird erhöht werden 
müfjen, wenn fie Died auch ferner können follen. 

Betrachten wir zuerft das Steigen aller Löhne und Bes 
foldungen im Kommunal- und Privatdienfte. Das Tages 
lohn des gewöhnlichen Arbeiterd ift überall um die Hälfte 
und felbft das Doppelte gegen dasjenige geitiegen, wad man 
vor 30 und 40 Jahren zahlte. Wo es fonft 7 Sgr. 6 Pf. 
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war, ift es jet 10 Sgr., und in den Stäbdten felbft 12 und 
+5 Sgr., felbft da, wo man fonft 4 und 5 Sgr. zahlte, 
fordert der Arbeiter jegt 71 bis 8 Sgr. Die Arbeiter, 
welche irgend eine Gejchielichfeit haben müffen, wie Maurers 
und Zimmergefellen, noch mehr aber Schloffergefellen bei 
den Mafchinenbauern erhalten ein Wochenlohn von 3"/2 bis 
6 Thle,, wenn fie irgend brauchbare Arbeit liefern können. 
Gelbft das gewöhnliche Gefindelohn ift geftiegen, Dieje- 
nigen Arbeiter, von welchen auch ſchon einige geiftige Bil: 
dung verlangt wird, wie SHandlungsdiener, Auffeher in 
Fabriken, Defonomiebeamte und jelbit die Berwalter etwas 
größerer Privatforſten werden alle höher bezahlt, als in 
Preußen ein Förfter, dem man die Beichügung, Die Aus: 
führung der Kulturen und theilweife Die Ausnutzung des 
Holzes auf einem Schugbezirfe von 5 bis 6000 Morgen 
überträgt, und welder Materialrentant einer Holzmafje 
ift, deren jährlicher Werth oft mehr als ebenfoviel Thaler 
it. Sehr häufig gehen daher auch die brauchbarften Leute, 
welche fich dem niedern Forftdienfte gewidmet haben, in den 
Privatdienft über, und für den Staatebienft bleiben nur 
Diejenigen übrig, welche fein ficheres Unterfommen in jenem 
finden, denn nur die größere Sicherheit des legten in Be— 
zug auf lebenslängliche Anftelung giebt ihm noch einen 
Vorzug vor dem Privatdienfte. Der Privatforftbefiger und 
jelbjt zulegt die Kommunen, obwohl legtere ungerne, ent» 
fchließen fich nothgedrungen, ihre Forftbeamten fo zu bes 
zahlen, daß fie eine anftändige und forgenlofe Exiftenz haben, 
da fie täglich die Erfahrung machen fünnen, daß ohne dies 
auf feine tüchtigen und treuen Forſtdiener zu rechnen ift. 
Dies gilt noch in höherm Grade von den Berwaltern der 
größern Privatforften, die in der Regel befjer beſoldet find, 
als die Oberförfter in Preußen. 
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Gar in keinem Verhaͤltniſſe mit dem Gehalte, was dieſe 
beziehen, ſtehen die Beſoldungen, welche man den Geſchaͤfts⸗ 
führern in größern Fabriken und Gewerbsanſtalten, den 
Buchhaltern und Disponenten größerer Handlungshäujer, 
den Wirthſchaftsbeamten großer Güter, bewilligt. Hier ſtößt 
man bei Leuten, welche ſich duch Gefchicklichfeit und Ges 
jchäftstüchtigkeit irgend bemerfbar machen, in größern Ger 
fchäften auf Gehalte, welche dasjenige felbft der höhern 
Staatöbeamten weit überfteigen. 

Daß die Gewerbireibenden ſelbſt, jo wie fie ihr Gefchäft 
mit der Bildung und Umficht und Thätigfeit betreiben, die 
man von den Staatsbeamten verlangt, im Allgemeinen auch 
ein größeres Einfommen davon beziehen, ift wenigftend nach 
bem Außern Aufwande, welchen beide machen, zu fchließen, 
wenn man dieſen in allen größern Städten mit einander 
vergleiht. Auch felbjt in den mittlern würde ein gewöhn- 
licher Handwerker wohl kaum mit demjenigen ausfommen, 
was ein Angejtellter deö untern Staatsdienftes erhält. Die 
Anſprüche an das Leben find in allen Volksklaſſen gegen 
früher größer geworden, und die gejchidten, fleißigen und 
ordentlichen Arbeiter können fie auch befriedigen, denn fie 
lafien ſich ihre Arbeit befjer bezahlen als früher und erwer- 
ben mehr als ſonſt. Bei den Staatsbeamten ift dies aber 
nicht der Fall, denn fie erhalten jegt nicht nur fein höheres 
Gehalt als vor 50 Jahren, fondern fogar ofı ein geringeres, 
obwohl man an ihre Ausbildung und. Befähigung, ihre 
Thätigkeit, weit größere Anſpruüche macht. Betrachten wir 
3. B. die Befoldung der Juftigbeamten in Preußen, welche 
ein ſehr bedeutendes Kapital zu ihrer Ausbildung verwenden 
müflen, die vor dem 28. und 30. Jahre kaum auf eine feite 
Anftelung ald Richter rechnen können, fo ift die Befoldung, 
welche fie dann mit 500 und 600 Thaler erhalten, wenigſtens 
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in: ben größern Städten, entfchieben nicht ausreichend, um 
eine. Familie davon zu erhalten. 

Dies liegt zum Theil auch mit darin, daß im Allge- 
meinen der Werth; des Geldes geſunken ift und wahrfchein- 
lich immer noch finfen wird. Allerdings find viele Dinge 
wohlfeileer geworben, Babrifwaaren, Kolonialerzeugniffe, 
Zuder u. ſ. w. Das liegt aber bei jenen in ber durch Ma- 
fchinen vervollfommneten und wohlfeilern Fabrikation, ben 
befiern Kommunifationsmitteln, ber gefteigerten und audge- 
dehnten Bodenkultur in. den Tropenländern und Kolonien. 
Die. größere Maſſe des in Brafilien und Java erzeugten 
Kaffees, die des in Europa erzeugten Zuders, erzeugt natür— 
lich ein. Sinfen ber Preiſe deffelben, folche Produkte find in 
Diefem aber auch mehr von den Hanbdelsfonjunfturen abs 
hängig und können deshalb nicht zum Werthmaße des Gel- 
bes benußt werden. Dazu dienen anerfannt nur der Preis 
eined Arbeitstages oder bie. Erzeugniffe der Landwirthichaft, 
fo. weit fie die nöthigften Lebensbedürfniſſe befriedigen. Der 
Preis eines Scheffels Meizen oder Roggen, der Produkte 
ber Viehzucht entfcheidet allein über den Werth, den bas 
Geld hat. Jemehr man von ihnen für eine gewiffe Summe 
Fauft, je höher ift diefer; je größer die Summe fein muß, 
welche man für einen Scheffel Weizen oder einen Centner 
Fleifch zahlen muß, defto geringer ift der Werth des Geldes, 
Das erkennt man fchon daran, daß in allen Rindern, wo 
wenig Geld umläuft, wo die Kapitale fehlen, diefe Boden: 
erzeugnifje in gewöhnlichen Jahren wohlfeil find, da theurer, 
wo das Gegentheil ftattfindet.. 

Es iſt hierbei nicht von dem Steigen und Fallen ber 
Getreidepreife in Folge der reichlicheren oder geringeren Ern- 
ten die Rede, denn wie bei allen Dingen’ entfcheidet auch 
bei diefen Nachfrage. und Angebot über den jededmaligen 
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Preis. Producirt ein Land in einem ober mehreren Jahren 
weniger Getreide, ald das Bebürfniß erfordert, muß dies aus 
andern Ländern herbeigefchafft werden, fo ift die natürliche 
Folge davon, daß es im Preiſe fteigt, ebenfowie daß dieſes 
finft, wenn mehrere Jahre hindurch mehr erzeugt, als ver: 
zehrt wird. Davon ift aber auch hier gar nicht die Rebe, 
fordern von dem Durchfchnittspreife einer längern Reihe von 
Jahren, wo ſich dies wieder ausgleicht. Das ganze Europa 
taufcht gegenwärtig, bei den ſehr vervolllommneten Kommu- 
nifationsmitteln; die Brodufte der Landwirthichaft unter einans 
ber aus, und dieſe find vollfommen ausreichend, um bie 
ganze Bevölferung zu ernähren, fie werden ed auch bei ber 
fich immer mehr vervollfommnenden Landiwirthfchaft noch lange 
fein, felbft wenn die Bevölferung fich in noch größerm Maße 
vermehrt als bisher. Der Zufchuß, den Europa aus frem- 
ben Welttheilen erhält, wird nur darum aus diejen bezogen, 
weil der Transport zur Eee auch aus größern Entfernungen 
wohlfeiler ift, alö der Yandtransport. Wäre dies nicht, fo 
fönnten Ungarn, Polen und Rußland allein das übrige 
Europa mit mehr Getreide und Produkten der Viehzucht 
verforgen, als es zu fonjumiren vermöchte. 

Bleiben wir aber auch nur bei Deutfchland ftehen, fo 
ift ein ftetiges Steigen ‚der Durchfchnittspreife des Getreides 
und der Produkte der Viehzucht eben fo unverfennbar, als 
dasjenige der Arbeitslöhne. Der Anfchlagspreis eines Preu- 
ßiſchen Scheffeld Roggen war in der erften Hälfte des 18; 
Sahrhunderts 18 Sgr. 9 Pf., zu Ende befielben bei ben 
Zaren ber Landgüter oder ber Verpachtung der Domänen 
1 Thlr., jegt ift er 1 Thlr. 10’ Sgr. Der jährliche Ertrag 
einer Kuh wurde nach den Gegenden früher mit 8 Thlr., 
dann mit 10 bis 12 Thle., der eines Echafes früher mit 
10 Egr., dann mit 20 Sgr. bis 1 Thle. berechnet. Man 
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darf nur die Alten Ianbwirthichaftlihen und SKameral- 
ſchriften nachfehen, wie die Ducchfchnittspreife der Produkte 
der Landwirthichaft früher berechnet wurden, und fie mit denen 
vergleichen, welche fie jest haben, um fich zu überzeugen, 
baß ein fortwährendes Steigen derſelben ftattfindet, was nur 
in ber erften Hälfte des 19. Jahrhunderts raſcher und ftärfer 
| erfolgte, als früher, obwohl gerade in dieſer die Bodenkultur 
entichieden ebenfall8 am rajcheiten geftiegen war. 

Das ift diefelbe Erjcheinung, die man in Europa fchon 
feit Solons Zeiten gehabt hat, nämlih Daß zwar ſtets ein 
langjamesd Steigen der Getreidepreife mit der Vermehrung 
ber Bevölferung eintritt, daß dies aber plöglicy erfolgt, 
wenn eine ungewöhnliche Vermehrung der umlaufenden Geld- 
menge ftattfindet. 

Nach Preußiſchem Maße und Gelde Eoftete ein Scheffel 
MWeizen*) in Grofchen (24 einen Thaler) 

in Attifa zu Solond Zeiten 6,89. 

in Rom zu Eiceros Zeiten 9,86. 

unter Balentinian im Jahr 446 n. C. 11,5. 
unter Karl dem Großen 9,17 in Frankreich 
1201—1300 14. 

1300 —1400 18. 

1401—1500 14,53. 

1500—1545 20, 

Seit dem Jahre 1546 aber, von wo ab man die Ver— 
mehrung des Geldes in Europa buch das Zufttömen ber 
edeln Metalle aus Amerifa rechnen kann, ee die Weizen: 
preife in folgender Art. 

Es war ber Durchſchnittspreis eines Scheffie 





*) Handbuch der Nationalwirthichaftsiehre von Stordh, Hamburg 
bei Berthes und Befler. 1819. 1. Bd. ©. 322. 
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1546— 1600 2 Thle, 2,9 ©r. 
1601-1700 2 = 6 ⸗ 
1701—1806 1 = 2 = 

Eine ähnliche nur. weit größere Vermehrung des Geldes, 
wie bucch die große Mafle der edeln Metalle erfolgte, welche 
aus Amerifa nach defien Entdeckung durch die Spanier nach 
Europa gebracht wurde, ift aber in der neuern Zeit durch 
das Papiergeld erfolgt: Diefelbe Urfache hat aber auch die 
gleiche Wirkung, und was von 1545 an die Preife in die 
Höhe trieb, wird es auch von 1820 an thun. Widmen wir 
diefem, auch für den Forſtwirth fehr wichtigen Gegenftande, 
eine nähere Betrachtung. 

Eine außergewöhnliche plögliche Bermehrung des eigent- 
lichen Papiergeldes durch die Regierung hat nur in Defter- 
reich in der neueften Zeit ftattgefunden, wo dann aber auch 
eben jo raſch die gewöhnliche Folge einer jolchen, jobald fie 
über den Bedarf an umlaufendem Betriebsfapital geht und im 
Mipverhältnig zum Metallvorrathe erfolgt, eintrat, nämlich 
die theilweife Entwerthung deſſelben. Daß fie nicht in dem 
Maße erfolgte, wie bei den Affignaten in Frankreich, den 
Banfzetteln in Dänemark und früher jelbft bei den Papier— 
rubeln in Rußland, hat feinen Grund darin, daß die öfter: 
reichifche Regierung noch zeitig genug im Stande war, bie 
zu große Maſſe des cirkulirenden PBapiergeldes wieder zu 
vermindern, ein befjeres Berhältmiß zwifchen dieſem und dem 
umlaufenden Metallgelde herzuftellen. ine folche einfeitige 
Vermehrung des Geldes durch :Bapiere, welche dafjelbe ver: 
treten follen, kann auch fein allgemeines Sinfen des Werths 
des Geldes erzeugen, fondern eben nur bed PBaptergeldes 
jelbft im Werthe gegen den des Metallgeldes, weil man nur 
dies als Taufchmittel in der ganzen kultivirten Welt benugen 
kann, das. Staatspapiergeld nur innerhalb der Grenzen bed 
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Landes, für welches es gefertigt ift, ein anerkanntes Werths- 
zeichen bildet. Würde im Verhältniß zum umlaufen, 
den Betriebsfapitale, was weit größer ift und bedurft 
wird, als zur Zeit der Entdefung von Amerika, eine gleich 
große Maſſe an Gold und Silber nah Europa ftrömen, als 
in der eriten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts, fo würden 
wir auch bald dieſelbe Gricheinung hinſichts des raſchen 
Steigens der Preiſe aller Bodenprodufte erleben, wie damals, 
wenn auch alled :Bapiergeld in Gold» und Silbermünzen 
umgewandelt würde. Schon jet fürchtet man duch das 
Zuftrömen des Goldes von Kalifornien und von Sibirien 
ein Sinfen des Werthes defjelben, wenn auch vielleicht noch 
ohne Grund. Die allmälige Vermehrung des einen vollen 
Werth habenden und das Metall folglich erfegenden Papier— 
gelded muß aber zulegt diefelbe Wirkung haben, wie die der 
edeln Metalle ſelbſt. Diefelbe erfolgt in der neuern Zeit in 
einem fo ungeheuern Maße, daß fie bald das Bedürfniß an 
umlaufendem Betriebsfapitale überfteigen wird, was dann noth— 
wendig auch ein Sinfen des Werthes deſſelben bewirken muß, 
jelpft wenn das Bapiergeld im Austaufche gegen Metall 
vorläufig feinen vollen Werth behält, jo daß man es ftets 
gegen dies vertaufchen kann. 

Papiergeld fann in der neuern Zeit fein Staat mehr 
entbehren, weil die Maſſe des vorhandenen edeln Metalls 
viel zu klein ift, um den Bedarf an Taufchmitteln und Werthe- 
zeichen für den Handel und ungeheuer gefteigerten Verkehr, 
die Gewerbe, Bauten und die Landfultur zu gewähren. Es 
hat ein jeder Staat auch ein foldhes in der einen oder der 
andern Form. Wechjel, Banknoten, Staatspapiere auf den 
Inhaber lautend, felbft Actien der Privatunternehmungen, 
Pfandbriefe der Nittergüter oder Schuldfcheine, welche an 
ber Börſe Cours haben, find nichts als jolches, denn man 
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fann mit ihnen wenigftensd größere Zahlungen eben fo gut 
keiften, als mit Silber» vder Goldftüden, Wenn Frankreich 
auch Fein eigentliched Papiergeld mehr hat, weil Dies in 
Folge der ungeheuern Berlufte durch die Affignaten im Volke 
ſchwer beliebt werden dürfte, fo fehlen ihm doch die Bank— 
noten, Nenten- und Aftienbriefe keinesweges. Blos durch 
die auf den Inhaber lautenden Schuldfcheine des Staates 
(die Rente zu verfchiedenem Zinsfuße) ift dad umlaufende 
Betriebökapital mehr als verdoppelt. Der Unterfchied zwifchen 
diefen und den Kaflenanweifungen oder Papiergelde im engern 
Sinne ift nur, daß letteres, da es in kleinern Werthözeichen 
cirfulirt, das Metallgeld im täglichen Verkehr erfegt, um die 
Heinern Zahlungen damit zu machen, die Rentenbriefe ıc. 
nur zu größern Zahlungen verwendet werben fünnen. Die 
Wirkung der Staatsfchuldfcheine und der Kaffenanweifungen 
oder größern Banfnoten auf die Vermehrung des umlau- 
fenden Betriebsfapitals bleibt aber ganz diefelbe. Wenn der 
Gewerbtreibende, der Kaufmann, der Pächter oder derjenige, 
welcyer ein Kapital bilden und für unvorhergejehene ober 
fpätere Ausgaben reſerviren will, Rentenbriefe, Staatsichuld- 
fcheine oder Pfandbriefe zu größern Zahlungen verwenden 
fann, da er weiß, daß fie entweder ſtets ald baar Geld ans 
genommen werden oder an der Börſe dies für fie zu be- 
fommen ift, fo braucht er fein baar Geld in den Kaften zu 
legen und bied dem Umlaufe zu entziehen. Das fieht man 
am beiten daran, daß dies augenbliclich felten wird, fowie 
der Glaube fich verbreitet, daß jene Papiere im Werthe 
finfen werben und nicht mehr ficher zu verwechfeln find. 
Sowie der Kredit wieder hergeftellt ift, erjcheint auch das 
baare Geld wieder im Umlaufe. 

MWenigftens die meiften diefer Papiere ‚haben dabei den 
Borzug vor, dem Papiergelde im engern Sinne, daß fie wirf- 
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liche Werthe repräfentiren, z. B. die Schuldfcheine auf Landgüter 
(Pfandbriefe). Die Aktien der Eifenbahnen und induftriellen 
Unternehmungen bieten wenigſtens ein materielles Unterpfand, 
wenn auch oft mehr oder weniger ficher, dar, während bie 
Sicherheit des eigentlichen Papiergeldes, wie man gewöhn- 
lich nur die Keinen Werthszeichen nennt, die zum Erſatze 
bed Metallgelded bei dem täglichen Eleinen Berfehr beſtimmt 
find, gewöhnlich feine Sicherheit weiter haben, als die Hoff- 
nung, baß derjenige, welcher fie ausgab, im Stande fein 
wird, fie jederzeit, wenn es verlangt wird, gegen Metall 
einzutaujchen. Daß diefe Hoffnung nicht immer erfüllt wird, 
haben ſowohl die nordamerifanischen Banken ald mehrere 
europäifche Staaten gezeigt. 

Darum ift es auch ein von allen Staatsmännern wie 
Schriftftellern als richtig anerkannter Grundfag, daß Diefe 
Art des Papiergelded immer in einem folchen DBerhältniffe 
zum edeln Metalle ftehen muß, Daß Jeder, welcher dies dafür 
fordert, e8 dafür erhalten fann, fowie, daß ed niemals in einem 
Maße vermehrt werden darf, daß das edle Metall ganz bei 
dem täglichen Verkehr durch daſſelbe erfegt wird, indem Died 
fonft aus dem Lande herausgedrängt wird und dann bie 
Bedingung nicht erfüllt werden fann, es jederzeit, wenn es 
verlangt wird, gegen baar Geld einzulöfen. Nach diefem 
Grundfage werden Die Banken, welche zu Notenausgaben 
autorifirt find, eingerichtet, und wird Das Papiergeld der 
Staaten, welche einen geregelten Haushalt haben, audges 
geben. Eine größere Ausgabe zeigt bei den Staaten ftets 
einen ungeordneten Finanzzuftand, bei den Banfen ein unſo— 
lides Gefchäft an. Darum erhöhen leßtere jogleich den Zins⸗ 
fuß, um die zu flarfe Verminderung ihres Baarfonds duch 
Vorſchüſſe auf ganz fichere Unterpfänder zu vermindern, fobald 
fie fürchten fönnten, daß dieſer nicht mehr hinreichen würde, 
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um jede ihnen praͤſentirte, von ihnen ausgegebene Note gegen 
baare Zahlung einlöfen zu können. 

Sn Deutfchland droht aber eine Vermehrung auch diefer 
Art von Papiergeld weit über Diefes Maß hinaus entweder 
ben Werth des Geldes bedeutend herunterzudrüden, weil es 
in größerer Menge vorhanden ift, ald das umlaufende Be- 
trieböfapital e8 verlangt, wenn ed voll gegen Metall ver- 
taufcht werden fann, oder demjenigen, der es befikt, große 
Berlufte zuguziehen, weil dies nicht mehr der Fall fein kann, 
indem die Maſſe des cirkulirenden Papiergelded größer ift, 
als die des zu feiner Einlöfung disponibeln edeln Metalls, 

Bereits haben beinahe alle deutfihen Staaten von Seiten 
ber Regierung Papiergeld in einer oder ber andern Form 
ausgegeben, felbft die Fleinern und Eleinften, jedoch, mit Aus- 
nahme von Defterreich, in feiner größern Menge, als es ſich 
nach den eben aufgeitellten Grunbjägen rechtfertigt.*) Jetzt 
treten aber auch überall noch PBrivatbanfen auf, welche eine 
Notenausgabe bezweden, durch die Das umlaufende Papier- 


*) 1846 cirfulirten in Deutichland 169,499,000 Thlr. wirfliches 
Papiergeld, 1853 aber 343,098,000 Thlr., die ſich in folgender Art auf 
die deutfchen Staaten vertheilen. Preußen 30,842,000 Papiergeld, 
21,000,000 Banfuoten, Berliner Kaſſenverein 1,000,000, Bommerfche 
ritterfch. Banf 1,000,000, Breslauer Bank 1,000,000, Defterreich Staats: 
papiergeld 120,000,000, Bank 130,000,000, Sachien Papiergeld 7,000,000,' 
Eiienbahnicheine 500.000, Banken in Leivzig, Baugen und Chemnitz 
8,800,000, Baierfche Wechſel- und Hypothefenbanf 4,571,000, Anhalt 
Papiergeld 1,800,000, Deffauer Bank 2,500,000, Braunschweig 1,000,000, 
Baden desgl. 1,143,000, Hannover desgl. 200,000, Hefien-Darmftadt 
deögl. 1,143,009, Heſſen-Kaſſel 2,500,000, Naffau 300,000, Sächſiſche 
Herzogthümer 2,300,000, Rupolitadt 200,000, Würtemberg 2,714,000, 
Frankfurt a. M. 2,285,000, Reuß 300,000, in Summa 343,098,000 
Thlr. Im Jahre 1846 betrug aber, wie bemerft, das umlaufende 
Papiergeld aller diefer Staaten nur nod) 169,499,000 Thlr., ift folglich in 
6 Jahren um circa 173 Millionen Thaler gewachſen. (Preußiſcher Staat: 
Anzeiger Nr. 256 vom 30. Oftober 1853.) | 


— 21 — 


geld in großen Maflen in Berfehr gebracht werben fol. 
Deflau, Kafjel, Braunfchweig, Darmftadt, Gotha, Weimar 
haben fchon ihre Banfen, Magdeburg und andere Handels- 
pläge verlangen fie. Werden alle diefe Bankprojekte realifizt, 
fo wird Deutfchland mit einer Mafje von Noten oder PBapier- 
geld überſchwemmt werden, welche nicht hinter der öfter- 
reichifchen nachfteht, die aber für diefe Heinen Staaten noch 
weit verderblicher werden wird, als fie für Died große Reich 
unläugbar ebenfalls geworben ift. 

Wenn man von dem Papiergelde unbedingt verlangen 
muß, daß ed ftetd gegen baar Geld vertaufcht und bei Zahe 
lungen für voll ausgegeben werden fann, fo geht von felbft 
daraus hervor, daß es eigentlich nur für größere Staaten 
ein paffendes Mittel fein fann, das umlaufende Betriebs: 
fapital zu vermehren. Denfen wir und ein kleines deutſches 
Fürftentbum von 20 oder 30 Duadratmeilen Fläche und 60 
oder 90,000 Einwohnern, was eigned Papiergeld ausgiebt, 
fo wird dies nur im Lande felbft realifiet werden fünnen, 
nur von den eignen Staatsfaffen voll angenommen werben, 
ed ift folglich auf den innern Verkehr bejchränft. Diefer 
ift aber unendlich gering gegen denjenigen mit andern Lünz- 
dern, denn ein folches kleines Land erzeugt nur den Heinften 
Theil feiner Bedürfniffe innerhalb der Landesgrenzen, felbft 
die geiftigen müfjen im Auslande befriedigt werden. Eine 
Beichränfung der Ausgabe von Papiergeld lediglich für den 
innern Verkehr würde dieſe jo gering geftatten, daß bie 
Fabrifationskoften viel zu groß werben würden. Es ift daher 
immer auch auf die Eirfulation im Außern Verkehr berechnet. 
Wenn fi nun aber viele folcher Eleiner Länder, wie 5.8. die 
Thüringfchen Staaten, gegenfeitig mit Papiergelde über- 
ſchwemmen, wobei jeder darauf rechnet, daß e8 auch bei den 
Nachbarn Cours haben fol, jo kann dabei natürlich Die 
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oben angebeutete Grenze der Papierausgabe nicht innegehalten 
werden. In ruhigen Zeiten, wo ein lebhafter Verkehr ift, 
der Kredit unerfchüttert bleibt, das Papiergeld ſich auch in 
entferntere Gegenden verbreitet, wird der Uebelſtand der zu 
großen Maſſe von Papiergeld vielleicht weniger empfunden, 
da fie weiter nichts bewirkt, als daß Alles theurer wirb, 
indem die Mafje der umlaufenden Taufchmittel größer ift, 
als fie zum intaufche der Bedürfniffe der Käufer bei den 
frühern Preifen erforderlich fein würde. Jede Störung bes 
Kreditd duch Krieg, Unruhen, europäifche Handelskriſen, 
ungünftige Finanzlage des Staats, in welchem das Papier: 
geld ausgegeben wurde, muß aber nothiwendig das Zurück— 
ftrömen befjelben dahin bewirken, wo die Verpflichtung be- 
fteht, daß e8 voll in Zahlung angenommen oder gegen baar 
eingelöft werden muß. Welche Berlufte dann für dieſen da— 
durch entjtehen können, da weder das eine möglich ift, weil 
man das eingenommene Papiergeld nicht wieder für voll 
ausgeben fann, noch die vorhandenen edeln Metalle hin- 
reihen, um baar Geld dafür zu geben, bedarf wohl feiner 
weitern Ausführung. 

Man kann daher immer nur die Alternative ftellen: 
entweder diefe große Maſſe von Papiergeld, welche jept ſchon 
umläuft und in noch größerer Menge durch die vielen Banken, 
bie theils ſchon beftehen, theils projeftirt find, gefchaffen werden 
fol, behält ihren vollen Werth im Verhältniffe zum Metall 
gelde, oder fie behält ihn nicht. Behält fie ihn, jo muß der 
Werth des Geldes überhaupt finfen, da dadurch fich das 
umlaufende Kapital, die Taufchmittel ganz unverhältniß- 
mäßig vermehren. Alles, was man für Geld eintaufcht, 
wird theurer werden, denn die Preiſe der Dinge haben fich, 
fo lange Handel und Wandel eriftirt, im großen Durd)- 


fchnitte ftets nach der Menge des vorhandenen Geldes 
Kritiiche Blätter 34. Bd. J. Heft. P 
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geregelt. Wird aber Alles theurer, fo muͤſſen auch die Löhne 
jeder Art erhöht werben, denn jeber Arbeiter muß durch feine 
Arbeit fo viel erwerben fönnen, daß er im Stande tft, feine 
Bedürfniffe zu befriedigen. | 

Wird aber aus irgend einer Urſache ber Werth bes 
Papiergelded gegen ben bed Metaligeldes bedeutend vermin- 
dert, jo find Diejenigen, welche feitbeftimmte Zahlungen vom 
Staate für ihre Arbeit zu erhalten haben, noch übler daran, 
wie ſich das in Defterreich genugfam ergeben hat, wo man 
die Beamten mit Papiergeld bezahlte, was 30 und mehr 
Procent verlor und im täglichen Verkehre nur zu Diefem 
geringen Werthe angenommen wurde. Die Bezahlung ber 
Beamten in Bapiergelde zum nominelfen Werthe, auch wenn 
e3 zu biefem nicht mehr ausgegeben werden kann, wirb aber 
niemals zu vermeiden fein, weil die Staatskaſſen dann nichts 
ald Bapier erhalten und zum vollen Werthe annehmen müf- 
fen, jo. wie ed vom Staate ausgegeben und garantirt worden 
ift. Dies wird aber ſtets in ben Strudel ber allgemeinen 
Krebitlofigfeit mit hineingezogen, felbit wenn die Binanzlage 
bes Staat von ber Art wäre, daß feine fpätere Realifirung 
mit Wahrfcheinlichfeit oder Sicherheit erwartet werden Fönnte, 

Borläufig findet in Deutfchland, mit Ausnahme von 
Defterreich, nun nur der Zuftand flatt, Daß das ausgegebene 
Papiergeld, was ald Laufchmittel im größern oder yeringern 
Verkehre regelmäßig benutzt wich, überall den vollen Werth 
hat, denn bie Aftien, welche biefen nicht haben, gehören ben 
Spefulationdpapieren ber Börfe, nicht aber dem umlaufen- 
ben Betriebs- und Berfehröfapitale an. Wir legen unfern 
Anfichten über die Urfachen der unläugbar fteigenden Preiſe 
der nöthigften Xebensbedürfniffe und der daraus entipringen- 
den Nothwendigfeit der Erhöhung ber Befoldung ber am 
niedrigften bezahlten Beamtenklaffen, daher auch nur bie 
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gegenwärtigen Verhältniffe, wie fie find, zum Grunde. Aus 
einem Mangel an Nahrungsmitteln, entftanden durch Miß- 
ernten, an Wohnungen, an Arbeitsfräften, laſſen fich weder 
bie höhern Preife des Getreides, das Steigen der Miethen, 
fowie ber Tagelöhne allein erklären, denn die Menge beflels 
ben, welche ſeit dem Jahre 1848 alljährlich gewonnen ift, 
ift für alle Bewohner Europa's vollfommen ausreichend ge— 
wefen, in Deutfchland find fogar mehr Nahrungsmittel erzeugt 
worden, als deſſen Bewohner bedürfen, . Iſt die Behauptung 
begründet, daß dies Steigen bed Getreides, dem dasjenige 
der übrigen Nahrungsmittel naturgemäß von felbft folgt, 
fein folches fei, was durch wirklichen Mangel baran, durch 
ein Mißverhältniß zwifchen Angebot und Nachfrage erzeugt 
wird, vielmehr durch Spekulation und Getreidenuffäufe mehr 
ein fünftlich erzeugtes fei, fo würde dies ebenfall8 wieder fich 
aus der vergrößerten Menge der umlaufenden Kapitale erklären 
Iaffen. Wenn diefe Gewinn bringen follen, fo müffen fie in 
dem Gewerbe, Handel oder in der Landwirthfchaft angelegt 
werden. Sn. ber letzten geht der Gewinn nicht blos fpäter 
ein, als im Gewerbe, in induftrieller Unternehmung, im Hans 
del, fondern die Zinfen, welche ber Eigenthümer von einem 
Kapitale bezieht, find in der Regel auch größer als diejenigen, 
welche davon zu erwarten find, wenn es zur Erhöhung ber 
Bodenkultur angelegt wird. Daher fehen wir auch vorzugs⸗ 
weiſe die Kapitale den Eifenbahnen, den induftriellen Unters 
nehmungen, bem Handel und der Spekulation zufließen, wähs 
end durch ihre Anlegung zur Erhöhung der Fruchtbarkeit des 
Bodens die Erzeugung gewiß noch um das Doppelte erhöht 
werden fünnte. Blos wenn bie Sümpfe und zu naſſen Län- 
dereien des Meeresbodens im norböftlichen Deutjchland ent: 
wäflert würden, bei benen dies thunlich ift, Fönnten noch 


hunderttaufend von Morgen bes fruchtbarften Landes gewonnen 
12 
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werden. Allerdings fann aber Niemand, der fein Gelb dazu 
anlegt, erwarten, dadurch in furzer Zeit 10 und 20 Procent 
zu gewinnen, wie der Spefulant im Handel oder einem 
induftrielen Unternehmen. Daß die in großer Menge vor— 
handenen, durch dad Papiergeld fünftlich erfchaffenen Kapi- 
tale fih rafch auf den Getreidehandel werfen, wenn irgend 
Ausfichten find, daß wegen weniger reicher Ernten ein Stei- 
gen der Getreidepreife eintreten fann und dies durch Auf— 
häufen großer Vorräthe herbeizuführen gefucht wird, liegt 
ganz in der Natur ded Handels und der Dinge überhaupt. 
Daß eine folhe Steigerung da leichter zu bewirken ift, wo 
den Epefulanten große Kapitale zur Dispofttion ftehen, 
als da, wo fie fehlen, daß fich eher Käufer zu hohen Preis 
fen finden, wo viel Geld umläuft, ald da, wo wenig 
vorhanden iſt, wird wieder nicht erft auszuführen nöthig 
fein. 

Unläugbar ift mit der Vermehrung des Betriebskapitals 
auch eine folche Der Gütererzeugung verbunden gewejen, denn 
anerkannt ift der Befig von Kapital zur Hervorbringung von 
Gütern eben jo nöthig, ald Arbeit und Boden; darüber find 
alle Staatswirthe einig. In dem Maße, wie fh die Kapi— 
tale vermehrt haben, ift auch die Gütervermehrung geftiegen, 
und eine Folge davon ijt, daß dem Menjchen mehr davon 
zur Verwendung und Benugung geftellt find. Die Bevöl- 
ferung von Deutichland hat jeßt befjere, aber auch theurere 
Wohnungen, ald vor 300 Jahren, fie nährt und Fleidet ſich 
befier, muß aber auch dafür mehr ausgeben, fie hat mehr 
Komfort, den fie aber bezahlen muß, fie wendet mehr an ihr 
Vergnügen, als zu jener Zeit. Man flagt jo fehr in der 
neuern Zeit über die vergrößerten Anfprüche an das Leben 
und materielle Genüffe der niedern Bolfsklaffen, des Ges 
findes, der fleinen Handwerker und jelbft der gewöhnlichen 
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Arbeiter, und ed mag fein, daß biefes von ihnen zu ihrem 
großen Nachtheile übertrieben wird, weil fie durch das Bei- 
fpiel der wohlhabendern und mehr erwerbenden Stände ver- 
lodt werden, mehr zu genießen und weniger babei arbeiten 
zu wollen, als ihre Verhältnifie es geftatten. Daß fie aber 
an ber größern Gütermenge theilnehmen wollen, daß fie An— 
theil an den Genüffen zu nehmen verlangen, die der geftie- 
gene Nationalwohlitand, das in Folge des größern Betriebs- 
kapitals geftiegene Nationaleinfommen jest im Allgemeinen 
geftatten, Fann man ihnen in der That nicht verargen. Selbft 
der fchwärmerifchefte Verehrer des Mittelalters und feiner frü- 
bern Zuftände wird auch faum verlangen, daß ber Bauer 
nur an ben hohen Feittagen Fleifch ißt, ohne Fußbefleidung 
fich nur in felbftgewebtes grobes Wollenzeug Hleidet oder im 
Winter Schaffelle umhängt, in einer Lehmhütte beinahe ohne 
Hausgeräth mit dem Viehe zufammen wohnt. Und gäbe e8 
felbft noch Menichen, die ba glaubten, daß ſie durch die 
Geburt allein ein Anrecht auf die vermehrten Genüffe des 
Lebens hätten und die nicht ahmenreichen Menfchen feinen 
Antheil daran fordern fünnten, wie e8 doch wahrfcheinlich 
feine mehr giebt, fo würden fie bald zu der Heberzeugung 
gelangen, daß fich dieſe Anficht nicht gut mehr geltend 
machen läßt. 

Muß man aber allen Menfchen zugeftehen, daß fie eine 
angenehme genußreiche Eriitenz fordern fünnen, da allen 
Bewohnern Deutichlands jet eine größere Gütermenge zur 
Verwendung fteht, jo kann man dies auch den untern Forft- 
beamten nicht verfagen. Auch fie können nicht mehr fo woh— 
nen, fich jo nähren, jo Heiden, auf alle gejellfchaftlichen Ge- 
nüffe Verzicht leiften, als zur Zeit des großen EChurfürften 
ober Friedrich Wilhelm J. und eine Wohnung und Befoldung, 
bie in jener Zeit genügend war, ift e8 heute nicht mehr, jelbft 
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wenn man babei ben geänderten Werth; des Geldes in Rech- 
nung ftellt. 

Wie unerläßlich es ift, von Zeit zu Zeit die Bejoldung 
ber Beamten neu zu regeln, beſonders wo biefe blos in 
Geld und nicht zugleich in Naturalbezügen feſtgeſtellt ift, 
bat fih auch in allen Staaten ohne Ausnahme gezeigt. 
Gerade bei den untern Forſtbeamten ift in diefer Beziehung 
aber den billigften Forderungen häufig noch nicht genügt 
worden. Die Behörden der Staatöforftverwaltung trifft da⸗ 
bei fein Borwurf, auch in Preußen nicht, denn diefe haben 
die Nothwendigfeit einer Gehaltserhöhung wohl gefühlt, wie 
denn auch bei den neueften Budgetöverhandlungen in Preu— 
Ben darauf gedrungen wurde, dad Gehalt der Gehülfsjäger 
wenigftend auf 150 Thle. zu erhöhen und die Förfterftellen 
insgefammt auf die höhere Gehaltöflaffe von 220 Thlr. zu 
bringen, wobei gewiß faum den mäßigiten Anfprüchen an 
das Leben genügt werden fann. Die Hinderniffe liegen überall 
nur in ben bedrängten Sinanzlagen beinahe aller Staaten, 
die wieder vorzüglich darin begründet find, daß man forts 
während größere Anjprüche an die Regierungen macht, dabei 
ihnen aber nicht blos Feine höheren Abgaben bewilligen will, 
fondern ihnen auch wohl gar noch die früheren Einnahmen 
entzieht, indem man Diejenigen von den Domänen verringert. 
Die Regierungen follen für Straßen, Kanäle, Eifenbahnen ſor— 
gen, Kirchen und Schulen reich botiren, Die Gefüngniffe bequem, 
wohnlich und angenehm einrichten, die Gefangenen gut näh- 
ven und fleiden, die Rechtspflege wohlfeil machen, Künfte und 
Wiffenfchaften begünftigen, Gewerbe und Handel durch jede 
mögliche Unterftügung fördern, jeden Hülfsbedürftigen unter— 
ftügen, dem KHandwerfer gut Iohnende, möglichit bequeme 
Arbeit fehaffen, den unbefchäftigten Arbeiter allenfalls auch 
ohne Arbeit ernähren, wie das 1848 vielfach verlangt wurde, 
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aber fie follen feine Abgaben aus der Feudalzeit herſtam⸗ 
mend mehr erheben, wohlfeil Holz aus ben Staatöforften 
liefern, das Salzmonopol abichaffen, die Briefe umfonft 
befördern u. f. w. Dabei bleibt dann freilich zur nothwen- 
digften Befoldung ber ımtern zahlreichen Borftbeamtenklaffe 
nichts übrig, obwohl gerade diefe eine Beamtenklaſſe bildet, 
bei der ſchon die gewöhnliche Lebensflugheit anraͤth, fie 
nicht zu Färglich zu befolden, um fie nicht in Verfuchung zu 
führen, fich das, was fie bedarf, auf eine unerlaubte Weife 
zu verſchaffen. Bei den Zoll- und Steuerbeamten hat man 
bie Meberzeugung erlangt, daß eine ausreichende Bezahlung 
das alleinige Mittel ift, fich ein Beamtenperfonal zu ver- 
fchaffen, auf welches man fich werlafien fann, und was fich 
nicht von den Schmugglern oder Steuerpflichtigen beftechen 
läßt. Selbft in Rußland, wo die Beamten im Allgemeinen 
fehr niedrig befoldet find, hat man bei diefer Klafje derfelben 
eine verhältnißmäßig hohe Bejoldung als nöthig erkannt. 
Der Forftichugbeamte kann aber den Holzdieb, ben Frevler, 
das Weidevieh eben fo leicht unbemerkt lafjen, wie der Zoll⸗ 
beamte den Gontrebandier, wenn ihn berfelbe mit Lebens- 
mitteln verfieht oder andere Dienfte leiftet. ine andere 
Klaſſe von Beamten, die Kafjenrentanten, bezahlt man 
ebenfalls gut, da man ihnen bedeutende Summen anver- 
trauen muß und man nicht Gefahr laufen will, daß fie diefe 
aus Noth angreifen und Defekte machen. Dem Breußifchen 
Hörfter, der auf einem Schugbezirf von 6 bi8 8000 Morgen 
gleihfam Materialventant der gefammten Holzworräthe ift, 
beven Größe gar nicht einmal genau beftimmt ift, find aber 
oft größere, noch dazu ungezählte Werthe anvertraut, als 
ben meiften Kaffententanten, und er hat weit mehr Wahrs 
ſcheinlichkeit für fich, davon etwas für fich ohne entbedt zu 
werben verwenden zu fünnen, ald der Geldrentant, ber nur 
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Einnahmen und Ausgaben bei feiner Kaſſe hat, welche ge- 
nau fontrolirt werden fünnen und ihrer Größe nach befannt 
find, 

Dann werden doch aber auch alle Arbeiter mit Rüdficht 
auf die Befchwerlichfeit ihrer Arbeit und die Gefahr, welche 
damit verfnüpft ift, bezahlt. Ein Forftichusbeamter, welcher 
wirklich feine Schuldigfeit thut, hat aber einen fo beichwer- 
lichen Dienft, wie wenig andere Staatsbeamten. Die Flächen, 
welche er jchügen und täglich begehen fol, find beinahe ohne 
Ausnahme fo groß, daß dazu eine große Förperliche An— 
ftrengung gehört; er ſoll died fo gut bei Tag wie bei Nacht, 
bei dem jchlechteften Wetter wie bei gutem thun, weder 
Sonntag noch Feiertag kann er eher für fich benugen und 
die Arbeit ruhen laſſen, als bis die Leute, welche jo eifrig 
alle Arbeit an diefen Tagen verdbammen, die Holz- und 
Wilddiebe, die Weidefrenler jo weit befehrt haben, daß fie 
an bdiefen Tagen, ftatt zu ftehlen und zu freveln, in bie 
Kirche gehen. Daß dies gefchieht, wird aber wohl fobald 
noch nicht erreicht werden. Daß aber der Schuß gegen bie 
Holz und Wilddiebe nicht fo ganz gefahrlos ift, das zeigen 
wohl die zahlreichen von ihnen getöteten und gemißhandel- 
ten Forftichusbeamten, die vielen angezündeten Förſterwoh— 
nungen genugjam. 

Bedenken muß man auch zulegt noch, daß das wirklich 
erfolgreiche Wirken des Förfterd nur von feinem guten Wil- 
len und feinem eignen Streben abhängt und niemals duch 
die fchärfite Kontrole erzwungen werden fann. Er kann den 
ganzen Tag im Walde herumlaufen und fieht doch feinen 
Holjdieb, von früh bis fpät bei den Arbeitern fein, ohne zu 
verhindern, daß dieſe fchlecht pflanzen. Wie will man aber 
guten Willen von Leuten erwarten, die bei den mühjeligften 
und oft mit Gefahr verknüpften Dienftverrichtungen oft jo 
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ſchlecht bezahlt find, daß fie nicht einmal anerfannt nöthige 
und unentbehrliche Bedürfniffe befriedigen können? 

Man kann es daher den deutfchen Kammern, die über 
das Budget zu entjcheiden haben, gar nicht genug an das 
Herz legen, Vorſchläge zur Verbefferung der Befoldung ber 
untern Forjtbeamtenklaffe, wenn dieſe für unzureichend er- 
fannt werden muß, nicht blo8 darum zurlidzumweifen, weil 
dies bei der großen Zahl diefer Beamten allerdings oft gleich 
bedeutende Summen beträgt. 

Möge das gute Beifpiel, mit dem die Baierifche Forft- 
verwaltung, jo wie in vielem Anderen, auch hier voranges 
gangen ift, nicht ohne Nachfolge in den übrigen deutfchen 
Staaten bleiben! Die beft bezahlten Beamten hatte in ber 
neuern Zeit in Deutfchland Preußen und Hannover, der Ruf 
berfelben war aber auch in beiden Ländern ausgezeichnet gut 
und fie fanden felbft bei den Kammern Preußens in Bezug 
auf ihre Nechtlichfeit und Pflichttreue Anerfennung. Wir 
fürchten, daß dieſer Ruf ſich für Die Dauer nicht erhalten 
wird, wenn man Die Bejoldungen nicht fortwährend im 
Berhältnifie zu dem Werte des Geldes und ben geftie- 
genen Bedürfniſſen regelt. 


I. Mancherlei. 


Kuriofa aus früheren Zeiten. 


Wie weit man früher in Defterreich gegen Nord⸗ und 
Mitteldeutichland in der Forſtwiſſenſchaft noch zurüd war, 
davon liefert die Wald, Holz» und Forftordnung für bie 
f. k. öfterreichifchen Vorlande vom 7. December 1786 ein 
Beifpiel.*) Zu der Zeit, wo fie erjchien, hatten bereits 
Beckmann, Döbel, Gleditfh, Zanthier, Mojer, 
Dettelt, Cramer, Däzel und andere Schriftiteller und 
Forftwirthe die Grundlage unferer jetigen Forſtwirthſchaft 
gelegt; wir finden aber in diefer Forftordnung, worin bie 
Behandlung der Forften und Erziehung des Holzes in dem 
jegigen füdlichen Theile von Baden vorgejchrieben wirb, 
unter andern folgende Beitimmungen. 

Es wird darin vorgefchrieben ($. 38. 39), daß in u 
Nadelholzwaldungen die Schläge nicht Fahlgehauen werden, 
fondern Samenbäume ftehen bleiben follen, damit die abges 
triebenen Flächen fich wieder von felbft befamen. In ben 
Buchen⸗ und Eichenwäldern follen diefelben dagegen ganz 
kahl abgetrieben und die Stöde ausgerodet werben, weil bei 


*) Siehe Müllenfamps Forftorbnungen. Mainz 1791. 1. Theil. 
Seite 123. 
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biefen Holzarten der Same nicht vom Winde fortgetrieben 
wird,- fondern wegen feiner Schwere nur unter den Baum 
ober neben ihn fällt, mithin von ihm feine Pflanzen zu ers 
warten find. ($. 41.) Die Buchen follen dann auf dem 
gepflügten Boden fo wie die Birken und Aspen gefäet und 
eingeegget werben, brauchen dabei aber nicht, fo‘ wie bie 
Eichen, mit kurzem Mifte gebüngt zu werden. ($. 82.) 

Der Tannenſame fol im März oder April, ebenjo wie 
ber Kieferns, Fichten- und Lärchenfame, gefammelt werben, 
der Lindenfame im April, der Same der Rüfter im Spät: 
herbfte. ($. 72. 75. 77.) 

$. 65 heißt es: Die Nachzucht gefchieht entweber 

1). durch den fogenannten Maßwald (Niederwald), 

2) durch Anflug von Samenbäumen oder endlich 

3) durch Umarbeitung des Erdreichs und deſſen Be- 
fämung. 

$. 66. Die erfte Art ift, wenn aus den abgehauenen 
Stöden durch die Triebe eine neue Waldung entfteht, welche 
man Maßwald nennt. Diefer Nachwuchs ift aber nur bei 
geringern und gejchwinder wachfenden Holzgattungen, wie 
bei Weiß» oder Hainbuchen, Birken, Aspen, Rüftern, Pap⸗ 
peln, Erlen und dergleichen zu geftatten. Für Eichen, Fur- 
chen (Kiefern), Fichten und bei Nabdelholze überhaupt taugt 
diefer Nachwuchs nicht, denn es entftehen aus den Stock— 
ausjchlägen nur fträuchigte, ganz krumm und nur felten wohl« 
gewachfene Bäume, 

Wenn man die jegige Bildung vieler öſterreichiſchen 
Forftleute mit dieſen amtlichen Vorſchriften vergleicht, ſo muß 
man anerkennen, baß vielleicht in feinem andern Lande bie 
Forſtwiſſenſchaft fich im der neuern Zeit fo raſch entwickelt 
hat, al8 gerade in Oeſterreich. 
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Nach der Beftätigung des Förfterbucjes des Büdinger— 
Waldes duch Kaifer Sigismund im Jahre 1425 fonnte 
ber Forftmeifter feinen Freunden einen oder zwei Bäume 
ſchenken, ohn alles Gefährbe. 

Wenn die Frau eines Eingeforfteten im Kindbette lag, 
fo fonnte diefer, wenn das Kind eine Tochter war, Sonns 
abends in den Wald fahren und ein Fuder Holz zum Ver— 
faufe holen ; war e8 aber ein Sohn, Dienftag und Sonnabendg, 
um für den Erlös Wein und ſchön Brod zu faufen und bie 
Frau zu pflegen, „viel fie des Kindes inn liegt.“ 

„Wer dem Forftmeifter und feinem gefchwornen Knecht 
oder dem Forfter fein Pfand weigert, der ift verfallen der 
höchften Buße mit einem fränfiihen Zuder Wein, auf jeg- 
lihem Reife einen weißen Becher, und jeglichem Förfter 
einen grünen Rod und. zehn Pfund pfundifcher Pfennige, 
und jedem geforfteten Waldmanne zwanzig Pfennige.“ (Wenn 
diefe Strafe bei Widerfeglichfeit gegen die Pfändung noch 
jet beftände, fünnten die Schußbeamten gern mit ihrer Be- 
foldung zufrieden fein.) 


Den Geiftlichen ift das Jagen vielfach verboten worden, 
weil nach den Fanonijchen Gefegen das Jagen mit dem Kriege 
verwandt ift, an dem ber Geiftliche ſich nicht betheiligen ſoll, 
vielmehr verpflichtet ift, fich eines ehrbaren ftillen Lebens zu 
befleißigen und Andern mit gutem Beifpiele vorzugehen, weil 
fie fih auf der Jagd ermüden und fie darüber den Gottes- 
bienft verabjäumen, befonderd aber, weil in ber heiligen 
Schrift fein Jäger heilig genannt wird, fondern dies Wort 
nur den Fijchern beigelegt’ift.*) In den Koncilien ift die— 


*) Stiſſers Forfigefhichte ©. 528. 
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fer Gegenftand vielfach verhandelt und mehrere Bäpfte erließen 
fttenge Verbote des Jagens ber Geiftlichfeit, an welche ſich B 
dieſe aber weder in Deutichland noch in Frankreich Fehrten. 
Der Klerus erklärte zuerft, daß das Verbot des Jagens fich 
nur auf das vierfüßige Wild beziehe, nicht aber auf den 
Vogelfang, den beſonders die Mönche fo eifrig betrieben, 
wie Prosper Aquitanifus bezeugt, daß in ber Nähe ber 
Klöfter Fein Vogel mehr eriftirte. Hiergegen erließ das 
Aachner Koncil ftrenge Beſchlüſſe. Dagegen proteftirte aber 
die Geiftlichfeit und behauptete, nur die laute Jagd (venatio 
clamorosa seu horrisona) fei ihnen verboten, nicht aber bie 
ftile Jagd (venatio quieta seu placida). Die Weltgeiſt— 
lichen erhielten dann auch wieder das Necht, zu jagen, und 
nur den Benediftinern und andern Mönchsorden blieb es 
unterfagt. Die höhere Geiftlichfeit blieb auch nicht mehr bei 
der ftillen Jagd ftehen, jondern betrieb jede Art der Jagd 
mit großer Leidenjchaft. Die geiftlichen Kurfürften, Erz— 
biſchöfe, Biſchöfe und andere Prälaten hatten ihre Jagd: 
ichlöffer, Wildparfs und ihren Jagdftaat, der oft an Größe 
und Pracht denjenigen der weltlichen Fürften übertraf. Eben 
jo gingen auch von ihnen die allerhärteften Jagdgefege und 
Jagditrafen aus, wie denn 3. B. Erzbischof Michael in 
Salzburg einen Mann, der einen Hirjch getödtet hatte, der 
auf feinem Felde Schaden that, in eine Hirfchhaut einnähen 
und auf dem Marfte von Hunden zerreißen ließ. 

Wenn in der neuern Zeit auch in den proteftantifchen 
. Ländern. ftrenge Verfügungen gegen das Jagen der Geilt- 
lichen und Echullehrer erlaffen worden find, gewiß mit Recht, 
fo ift das folglich nichts Neues. Von jeher ift es anerkannt 
worden, daß diefe Beichäftigung oder Ergöglichfeit fich nicht 
mit dem Berufe und der Würde des geiftlichen Standes 
verträgt, fie auch vielfach von erfterem abzieht. Selbft wenn 
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Semand behaupten wollte, daß dies mehr Vorurtheil im 
Volke als in der Wirklichkeit begründet fei, fo muß auch 
dies Borurtheil reſpektirt werden, 


In den meiften Lindern haben die Priefter das Afyl- 
recht für Die Tempel in Anfpruch genommen, wie ed auch noch 
jegt in mohamebanifchen Ländern und felbft in Rom _befteht. 
Auch die heiligen Haine in Gallien und Deutfchland befaßen 
ed. Daß ed aber einem Walde fo beigelegt wurde, baß felbft 
Mörder, welche fich in ihn flüchteten, nicht angegriffen wer * 
den durften, fommt wohl nur in dem Weißthume Kaifer Lud— 
wigs über den Drei-Eichen-Wildbann vom Jahre 1338 
vor, In demfelben heißt e8 wörtlich: *) 

„auch theilten fie der Hubner Freiheit (erfannten fie die 
Gerechtfame der Hubner an), wo einer ben andern erfchlas 
gen hätte, flöhe er uff der Huben eine, oder uff ber eder 
einen, ber in die Huben gehöret, den foll niemand angreiffen, 
weder an feinem Leib, es werde denn mir den Rechten ges 
wonnen, wer darüber Ihn griffe, ber foll es verbüffen als 
Die Hubner theilten (urtheilten) als vecht were.‘ 

MWahrfcheinlich wurde dies Afylvecht als eine Einnahme: 
quelle angefehen, indem die Hubner fich den Schuß, den ber 


*), Der DreisEichen- Wald war ein Reichswald in der Provinz 
Starfenburg, Landgericht Offenbach, jegt zu der Fürftlih Iſenburger 
Standesherrfchaft gehörend, welcher feinen Namen von drei ausgezeich 
neten alten @ichen bei Langen erhielt. In ihm waren 36 Guitsbeſitzer, 
Hubner genannt, mit großen Holz⸗ und andern Gerechtfamen belichen, 
deren Antheile die Huben hießen. Die Forſtmeiſter und Förfter waren 
erbliche Lehnsträger des Kaifers, bie fich nur die Jagdnutzung vorbes 
halten hatten, welche die Aufficht über die Jagd und die pflegliche Ber 
nugung des Waldes hatten, wie das bei allen Reihswäldern ber Kal 
war, in deren Gigenthum fpäter nicht blos die ihnen zugeftandenen 
Nutzungen, fondern oft der Wald felbft theilweife überging. 
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Wald den Berbrechern gewährte, bezahlen ließen, da er hier 
als eine Gerechtfame berfelben bezeichnet wird. 


Die Weißthümer (Demonstrationes jurium) gehören unter 
die älteften forftlichen Urkunden, und man fann fie wohl als 
die älteften beutfchen Forftordnungen anfehen. Es wird daher 
fi) rechtfertigen, wenn darüber ein Paar Worte gefagt 
werben, 

Es waren Einigungen oder Verabredungen ganzer Ge— 
meinden, oder auch Entfcheidungen und Rechtöfprüche ber 
Schöffen, die bei Aburtheilung ähnlicher Fälle zum Grunde 
gelegt wurden. In den älteften Zeiten wurden biefe aber 
nicht niedergefchrieben, fondern nur in dem Gebächtniffe ber 
Altern Leute, „ber Wiffenden‘, aufbewahrt, welche fie bei 
den Gerichtöverfammlungen mittheilten und befundeten. Spä- 
ter gefammelt und zufammengeftellt bildete fih daraus das 
Horftrecht für jeden Wald oder jede Gegend, was folglich 
nur ein lofales oder Gewohnheitsrecht war, was felbft noch 
in der neuern Zeit in viele Horftordnungen für einzelne Wald: 
gegenden uͤberging. Das Weißthum für den Drei-Eichen-- 
Wald ift daher auch nichts, als Gewohnheitsrecht in dems 
felben, was durch den Kaifer Ludwig die Beftätigung und 
volle Geſetzeskraft erhielt, indem dadurch die Gerechtfame 
der Kaiferlichen Lehnsträger und anderer Berechtigten zu— 
gleich vom Kaifer ald oberftem Lehnsheren anerkannt wurben. 


Dies Gewohnheitsrecht entfprach denn auch vollfommen 
ber Barbarei der Zeiten, in denen es ſich entwidelte, buch 
die unmenfihlichen Strafen, mit denen e8 alle Vergehen 
gegen die Borfchriften belegte, die zur Sicherung bed Wal- 
bed, bejonbers aber des Wildes, gegeben waren. 
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Wer „verlümet‘ (beſchuldigt) wurde, ſich eines Wild: 
diebſtahls im DreisEichen-Walde ſchuldig gemacht zu haben, 
wurde der Waflerprobe unterworfen, wenn er es läugnete. 
Es heißt darüber in dem Weißthume: „will er unfchuldig 
fein, fo fol man Ime fein Hemde binden zu Hauff und 
fol Ime einen Haynen Knüppel zwifchen feine Beine und 
Hände durchftoßen und fol Ine werfen in ein Meyifche Bo— 
den von treyen Fuder Waſſer, füllet er zu Grund, dann ift 
er jchuldig, ſchwebet er empor, fo ift er unfchuldig; das fol 
man Dreymal thun.“ 

Wer einem Hafen auf dem Anftande auflauerte, dem 
wurde der Daumen der rechten Hand abgefchnitten, damit er 
den Bogen nicht mehr ſpannen fonnte. Die Todesftrafe, 
welche auf den Wilddiebftahl geſetzt war, genügte nicht, ſon— 
bern ed wurden dabei auch erft die Augen ausgeriffen, ber 
Wilddieb in der fchauderhafteften Art verftümmelt und ge- 
foltert. 

Wer Aſche im Drei-Eichen- Walde brannte und dadurch 
die Gefahr von Waldfeuern herbeiführte, den ſoll „ein Forft- 
meifter binden feine Hände auf fein Rüden und feine Beine 
zu Hauf, und einen Pfahl zwifchen feine Beine fchlagen und 
ein Fewer vor fein Fuß machen, und das fol alſo Tang 
brennen, bis ihm feine Solen verbrennen von feinen Füflen, 
und nit von feinen Schuen.‘ 

Wer einen Wald angezündet hatte, ben fol! man, „wo 
man ihn begriffe, binden Hend und Fueß und fol ihn legen 
Dreymal vor das Fewer, da ed am größten ift.‘ 

Nah dem Sachjenipiegel wurden diejenigen, welche 
Nachts Holz ftahlen, „mit der Wyde gerechtet,'‘ d. h. ges 
bangen. 

Wer im Büdinger Walde Drohungen gegen die Förfter 
ausſtieß, verlor die rechte Hand. Wer Bäume in der Marf 
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ſchaͤlte, „dem fol man feinen Nabel aus feinem Bauch fchnei- 
ben und ihn mit demfelben an den Baum natheln und den» 
felben Baumfchäler um den Baum führen, fo lange, bis ihm 
feine Gedärme alle aus dem Bauch umb den Baum ges 
nommen fein.” *) 

Doc der Gegenftand ift zu wiberlich, um langer dabei 
zu verweilen, ſonſt könnte das Verzeichniß der barbariſchen 
Strafen für Holz- und Wilddiebſtahl noch ſehr vervollſtaͤn⸗ 
digt werden. 


Die heiligen Haine dienten den alten Deutſchen, Preu— 
ben und Skandinaviern als Tempel, worin fie ihren Gottes— 
dienft verrichteten. Sie hielten es ber Würde der Gottheit 
nicht angemeflen, fie in enge Mauern einzufchließen. **) 
Auch einzelne ſchöne Bäume, befonders wenn fie von einem 
befondern Wuchfe und oben in den Aeften verwachfen waren, 
waren Gegenftand ihrer Verehrung, fie wurden eingezäunt 
und man opferte unter ihnen. Befonderd war die Eiche 
für fie ein geheiligter Baum, Bei Hofgeismar in Heſſen 
itand die berühmte heilige Eiche, welche 742 von dem Apoftel 
Bonifacius umgehauen wurde. In Preußen wurden brei 
immergrüne Eichen, welche ihre Blätter nicht abwarfen (2), 
verehrt; die vornehmfte davon ftand bei Romone, in dem 
jegigen Natangen, an beren Stelle das Klofter Dreifaltigkeit 
erbauet wurde. Aus ihren Blättern wurden Schnuren ges 
dreht, die ald Amulette Diejenigen, welche fie trugen, 
gegen Krankheiten und Gefahren fügen follten. ine zweite 
ebenfalls immergrüne Eiche ftand bei Heiligenbeil, welches 
feinen Namen davon haben foll, daß das Beil des Ehriften, 


*) Stiffers Forfigeihidhte ©. 483. 
**) Tacilus, Germ. IX. 4. 
Kritiiche Blätter 34. Bd. 1. Heft. Q 
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welcher den erſten Hieb auf fie that, um fie zu fällen, zurld- 
ſprang und ihn tödtete, ine dritte ftand bei Thorn, welche 
fo groß war, daß die erften Chriften fich ein Kaftell darauf 
erbauten, um fih darin gegen Lithauer und Preußen zu 
vertheidigen. Die Sage, daß dieſe Eichen immergrüne ge- 
weien jein follen und darum bejonders heilig gehalten wur- 
ben, dürfte aber doch wohl falſch fein, da wir feine immer- 
grünen Eichen fennen, welche in dieſem Klima ausdauern, 
und es nicht wahrjcheinlich ift, daß dieſe Baumart mit ber 
Eroberung Preußens ducch die Deutjchen ganz verfchwunden 
fein follte. Außer den Eichen waren aber auch noch andere 
Bäume heilig, wie der Ahorn, große Wachholderbäume, Weiß- 
Dornen und Hafelnußbäume, Ulmen und befonders Linden. 
Sie wurden mit einen Walle oder Zaune umgeben und e8 durfte 
ben eingefriedigten Raum außer dem PBriefter Niemand be- 
treten. Unter ihnen wurde geopfert, felbft Menfchen, und 
bie Wurzeln mit deren Blute begoffen und gebüngt, damit 
fie beſſer wachſen follten. Die heiligen Haine durften nur 
bei feierlichen Gelegenheiten von den Laien betreten werben, 
und Diefe mußten fich dazu vorher von den Prieftern feffeln 
laſſen, als ein Zeichen, daß fie ſich als Sklaven der darin 
verehrten Götter diefen naheten.*) Fiel einer derfelben zu 
Boden, fo durfte er im heiligen Haine felbft nicht wieder 
aufftehen, fondern mußte fich demüthig auf der Erde aus 
dem geweihten Bezirke herauswälzen, 

Einzelne geweihte Baumgruppen oder Bäume von be- 
jonders ſchönem Wuchfe, befonders wenn deren Zweige oben 
jo ineinander verwachſen waren, daß fie ein dichtes Blätter- 
dach bildeten, wurden. geweiht und für heilig gehalten, auch 
ohne daß fie zu Opfern dienten oder ein Gottesdienft unter 


*) Tacitus, Germ. XLIX. 
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ihmen Rattfand. Sie wurden ebenfalls mit Steinen von 
einer befondern Form eingefriedigt und erhielten dann den 
Namen „Kamp“ Wahrfeeinlich ftammt daher der Aus— 
drud Pflan zkamp, ein eingefriedigter Raum, in dem Pflart- 
zen erjogen werden, jo wie Denn auch noch jest die einzelnen 
Holzflecke im nordweftlichen Deutfchland oft Kamp genannt 
werden. u 

Es gab in Deutſchland eine Menge heiliger Haine, 
deren die Gefchichte gedenft, die Stellen, wo fie ſich befan— 
den, find aber nicht mehr zu ermitteln. Nur auf der Inſel 
Rügen, auf der Stubnitz, wird noch der der Göttin Hertha 
geweihte Buchenhain gezeigt, der den fchwarzen oder Burg— 
fee umgiebt. In Hartknochs Alt» und Neu-Preußen, 
Frankfurt 1684, findet man eine genaue Beichreibung bes 
heiligen Hains bei Romone und bes darin abgehaltenen | 
heibnifchen Gottesdienftes. In Preußen hat ficy die Vers 
ehrung heiliger Bäume auch am längften erhalten, denn noch 
im 17. Jahrhunderte gab es daſelbſt eine ftarfe Fichte, deren 
Zweige auf eine eigenthümliche Art zufammengebogen und 
in einander gewachfen waren, zu ber bie Bewohner von 
Nadrauen, Schalauen, Lettländ und Eamayten häufig wall- 
fahtteten, und Tücher, Kleider, Geld und andere Weihger 
fehenfe daran hingen, um fich von Krankheiten und Gebrechen 
zu. befreien... Es follen eben fo viel Krüden von Lahmen, die 
gefund weggingen, daran gehangen haben, als man wohl 
noch jest in manchem Wallfahrtsorte oder Babe findet. 
Bon diefer Verehrung alter Bäume findet man aber fo wenig 
in Preußen als dem übrigen Deutfchlande bei dem Volke 
noch eine Spur. Es ift vielmehr das Gegentheil einges 
treten, indem man jeden Baum, bevor er auch nur feine 
natürliche Größe erreicht, zu vertifgen fucht. Man begnügt 
ſich nicht mehr, wie Bonifarius und die chriftlichen Apoftel 

Q2 
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in Preußen, die alten großen geheiligten Bäume nieberzu, 
hauen, fondern man vertilgt fie fchon in ihrer Jugend, man 
macht ed mit ben Eichen wie Herodes mit den Kin— 
dern, obwohl man fchwerlich Gefahr läuft, daß die Prieſter 
wieder Menfchen unter alten heiligen Bäumen, dem Per— 
funos, PBotrimpos und Pykullus — die alte Dreieinigfeit 
ber preußifchen Wenden — fchlachten werden. Es wäre 
aber gewiß nicht fo übel, wenn in den verwüfteten Marken, 
ben öden Höhen. der Eifel, auf den kahlen Felfenhängen der 
Gebirge, wieder einige heilige Haine angezogen werben 
könnten, die auch bie Hirten, Holzdiebe und Streurecher 
reſpektirten. 


Der Werth; der reinen Hunderacçen in ihrer 
Anwendung auf die Jagd. 


Wenn wir die organifchen Wefen betrachten, auf welche 
ber Menfch durch Pflege und Züchtung noch gar nicht ein- 
gewirkt hat, fo find fie in den verfchiedenen Arten überall 
gleichartig gebildet, Die Bäume, die Gräfer und Kräuter, 
die fich felbft überlaffen bleiben, fönnen, je nachdem ber 
Standort ein günftigerer oder ein ungünftigerer ift, eine ver— 
ſchiedene Größe erreichen, fobald fie fich aber ganz felbft 
überlafjen bleiben, find fie fo gleichmäßig gebildet und orga— 
nifirt, daß fie der Botanifer an den beftimmten Kennzeichen 
überall wieder erkennen kann. Unfere Obftbäume, der Wein, 
bie Getreidearten, Blumen und Gartengewächfe behalten 
zwar ftet8 einige Stammfennzeichen, verändern fich aber doch 
unter der Hand der Menfchen fo, daß man fie als verfchie- 
dene Gewächje erfennen muß. Welche Veränderungen hat 
nicht die Kartoffel durch die Kultur erfahren! Wer wüͤrde 
in mancher ſehr Fultivirten Gartenblume noch die urfprüngs 
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liche einfache Stammpflanze erfennen! Die Getreidepflanzen 
haben fich fo geändert, daß man zweifelhaft ift, welches Die 
urfprünglichen Mutterpflanzen find. 

Was in diefer Beziehung von den Gewächfen zu ſagen 
ift, gilt noch weit mehr von den Thieren. Die nicht ge- 
zähmten bleiben ftetS unverändert. Der Hirfch, das Reh, 
ber Hafe, die verjchiedenen Waldvögel bleiben fich überall 
gleich, wo man fie auch findet. Welche Veränderung haben 
aber das Rindvieh, die Pferde, die Tauben und Haus- 
hühner unter der Pflege der Menfchen erfahren. Ye mehr 
biefer fich mit ihnen befchäftigt, defto größer und vielfacher 
ift Diefe geworden, je weniger Died der Ball ift, je mehr er 
fie fich felbft überläßt, defto weniger bemerkbar ift Diefe, deſto 
gleicher ift fich das Thier geblieben. Zwiſchen einem Arabis 
fhen Pferde oder einem Englifchen Nenner oder Belgifchen 
Karrngaule und einem Ssländifchen und Schottländifchen 
Bonny, oder einem Bafchkirenpferde ift eine weit größere 
Verſchiedenheit, ald man jemals bei den Ziegen finden wird, 
gleichviel, ob der Tagelöhner in der Marf Brandenburg fie 
m Stalle füttert oder fie auf den Bergen Griechenlands 
weiden, Das liegt darin, daß man fich bei der Züchtung 
der Pferde, um fie für befondere Zwede brauchbar zu machen, 
mehr Mühe gegeben hat, als bei derjenigen der Ziegen, 
legtere fich mehr felbft überläßt. Das ift eben fo wie bei 
den Gartengewächſen. Die Kreffe ift auch überall dieſelbe, 
weil Niemand daran benft, fie umzuändern, die Melonen, 
Gurken, Bohnen, Erbjen u. |. w. verändern fich aber, weil 
man fie verjchiedenartig zieht und behandelt. Noch mehr bie 
Blumen, bei denen man darauf benft, veränderte Formen 
herzuftellen. . 

Selbft die Verfchiedenheit der Menjchen ift offenbar das 
Produft der Kultur, der verfchiedenen Ernährung, Wohnung, 


— 246 — 


Kleibung. Die Körperbildung, ja jelbit Die geiftigen Eigen- 
fehaften roher Naturvölfer bleiben ſich weit mehr gleich, als 
die, bei benen eine höhere Kultur ſtattfindet. Die Neger, 
die Indianer haben nicht blos eine ganz gleiche Schädel: 
bildung, gleiche Gefichtszüge, gleichen Körperbau, fondern im 
Allgemeinen fogar weit gleichere geiftige Eigenfihaften wie 
der Kuropder. Unter dieſen find offenbar die verjchiedenen 
Stände, wonach eine ftrenge Scheidung berjelben flattfindet, 
ebenfalls verjchieben gebildet. Es ift unbeftritten, daß bie 
Babrifbevölferung, aͤrmlich genährt, nicht blos körperlich 
zurüdgeht, fondern jogar an geiftiger Befähigung verliert. 
Der Weber in Schlefien, im Böhmifchen und Sächfifchen 
Gebirge fteht dem Dftfriefifchen, Oldenburger, den wohl 
habenden Bauern in den fruchtbaren Gegenden Deutfchlands 
in beidem entfchieden nah. Das Proletariat in den größern 
Städten liefert unter 100 Militärpflichtigen ſtets bie Eleinfte 
Zahl tauglicher Rekruten. Auch ift nicht zu läugnen, daß 
in ben höheren Ständen, wo die Menfchen eine förpers 
liche und geiftige Pflege von ber früheften Kindheit an ger 
nießen, mehr große und fchöne Menfchen gefunden werben, 
als in den niedrigeren Volfsklaffen, die in Dürftigfeit und 
ftumpffinnig aufwachien. Ohne Höflingsipradhe kann man 
behaupten, daß die häßlichen Prinzeſſinnen fehr felten, bie 
ſchönen weit häufiger find, als bie fchönen Tagelöhners- 
töchter. | 

Dabei ift das Geiſtige offenbar für die Schönheit bes 
beutenber, als Die bloße Förperlicde Pflege. Der über dieſe 
vorzüglich entfcheidende Theil des menfchlichen Körpers ift 
Dad Auge ‚ in dem fih der Geiſt, wie alle Empfindungen 
bes Menfchen, abfpiegeln. »Schöne fprechende Augen trifft 
man nie bei Menfchen mit ganz unentwickelten Geifteökcäften ; 
wie viel geiftig begabte Frauen haben aber, bei ſonſt wenig 
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hervortretender körperlicher Schönheit, blos durch dieſe Die 
Männer beherrſcht. Die höhere geiſtige Begabung druͤckt 
fih aber auch in den ganzen Gefichtszügen aus, darum ift 
bie Gefichtöbildung bei ben Völkern, welche auf einer hohen 
Stufe der Kultur ftehen, auch unendlich verfchiedener, als 
bei den geiftig wenig entwidelten. Die Feuerländer und 
Neufeeländer fehen alle einer wie der andere aus, die Eng— 
länder, Franzoſen, Staliener, Deutfchen und alle andere 
eutopäifchen Völker, in denen bie Kultur mehr oder weniger 
auch in den untern Ständen verbreitet ift, haben unendlich 
verjchiedene Phyſiognomien. Daß fich in diefen bie geiftige 
Eigenthümlichkeit ausfpricht, ift Längft befannt, Auch ohne 
Phyfiognomifer zu fein, erfennt man daran, ob ein Menſch 
Dumm ober Flug if, 


Es ift feine Frage, daß fi) das Geiftige fo gut im 
Menfchen vererbt, als das Körperliche. Daß die Europäer 
darin allen Negern und Indianern ohne alle Givilifation 
von Natur Überlegen find, beftreiten felbft die eifrigften Ver— 
fechter der Negeremancipation nicht. Selbft die Nerfafjerin 
von. Toms Hütte wird nicht das Gegentheil behaupten. Es 
findet aber dieſe geiftige Eigenfchaft nicht blos bei ben 
Menfchen, fondern auch bei den Thieren ftatt, Die Arabifchen 
Pferde, mit deren Erziehung man ſich am meiften befchäftigt, 
find anerfannt von Natur die allerflügften und gelehrigften. 
Die von den Spaniern in Amerifa eingeführten Pferde und 
Hunde haben alle, felbft wild geworben, bie Eigenfchaften 
ihrer Stammeltern beibehalten. | 


Der Lefer kann fragen, was die ſchönen Prinzeffinnen, 
die Nelfen und Levfoyen, Melonen und Gurken denn mit ben 
Jagdhundsraçen zu thun haben? Doch fteht dies Alles in 
ganz gutem Zufammenhange mit dem Rathe, den wir dem 
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Jaͤger geben, daß er ſich wo möglich gute Hunde von reiner 
Race zu verfchaffen und dieſe zu erhalten juchen ‚muß: 
Sft die Körperbildung erblich, fo wird man foldde Hunde, 
bei denen man ganz vorzüglich nur auf dieſe fieht, wie bei 
den Wind» und Heghunden, nur erlangen, wenn bie Stamms« 
eltern biefe in vorzüglihem Maße befigen. Dies ift aber 
ftetS bei rein gehaltenen Rasen, denn dieſe bedingen ja,eben, 
daß man bei der Züchtung nur foldhe Hunde paart, welchen 
diefe fo eigen ift, wie man fie verlangt. Gehen aber bie 
geiftigen Eigenfchaften und felbft die Gewohnheiten auf: die 
Kinder über, fo ift es bei folchen Sagdhunden, von ‚denen 
man dieſe in einer befondern Art verlangt, wie bei Leitz, 
Schweiß- und Hühnerhunden, ganz vorzüglich wichtig, daß 
diefe von den Eltern der Hunde befeffen werben, welche man 
für diefen Beruf erziehen will. Daß ſich felbft die Gewohn— 
heiten der Thiere auf die Kinder eben fo gut foripflanzen, 
wie die förperlichen Eigenfchaften, ift aber ganz unbeftreit- 
bar nach den Erfcheinungen, die und täglich vorliegen. Die 
Amerifanifchen wilden Pferde gehen von Natur den Paß— 
gang, an ben fie zuerft im Oriente und dann in Spanien 
fünftlih gewöhnt waren. Nachfommen ber laut jagenden 
Deutfhen Brake oder des Engliichen Barforcehundes wer: 
den immer führtenlaut fein und find darum nicht zu Schweiß 
bunden brauchbar. Hühnerhunde, welche hoch in den Wind 
fuchen, werben ſtets Nachkommen haben, Kinder, die man nicht 
dazu bringt, die Fährte am Niemen zu verfolgen. Dagegen 
werden fie von Natur vorftehen, wenn die Eltern darin firm 
waren, und es ift nicht felten, daß man von ganz guten 
rein erhaltenen Nasen Hühner und Schweißhunde trifft, 
die beinahe ohne alle Drefjur und Abführung Alles leiften, 
was man von einem guten Hunde verlangen kann. Stets 
machen aber Hunde, die von einer reinen Rage ftammen, 


— 249 — 


bei der Abführung weniger Mühe als folche, bei denen bie 
Herkunft weniger edel iſt. 

Darum foll' aber nicht behauptet werben, daß man nicht 
auch gute Echweiß- und Hühnerhunde aus Pudeln, Spigen 
oder den gemeinften Bauerfötern erziehen fünnte. Es giebt 
unter diefen fo gut talentvolle Individuen, wie unter ben 
Negern gute Mathematifer. 


Die Führung von Tagebüchern durch die Revier— 
verwwalter in Würtemberg. *) 


In einem früheren Auffage über Befchäftigung der 
Forftlehrlinge ift die Führung von Tagebüchern durch die- 
felben empfohlen worden, damit fie darin täglich eintragen 
fonnen, was fie gefehen und gelernt haben. In— 
MWürtemberg ift man aber noch weiter gegangen und hat 
durch das Dekret ber Oberfinanzfammer Nr. 12,238 vom 
26. November 1852 den Nevierförftern die Führung folcher 
vorgejchrieben, damit fie darin einfchreiben, was fie täg- 
ih gethban haben. Wenn wir daher die Führung von 
Tagebüchern nur mit Rüdficht auf Belehrung und Firirung 
bes Gejehenen und Erlernten vorfchlagen, fo hat man in 
MWürtemberg eine folche darum angeordnet, um daraus ent- 
nehmen zu fünnen, ob ber Nevierförfter auch im Walde 
thätig geweſen ift, fie foll folglich als Controlmaßregel ein- 
treten. Das find zwei ganz verfchiedene Anfichten, und es 
ſcheint, es Täßt fih gegen biefe Iegtere fo viel fagen, als 
für die erftere, 





*) Siehe beutfches Volksblatt vom 12. Januar 1853 Nr. 8 und 
MWürtembergifhe Monatsſchrift. 
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Zuerft ift e3 eine Verfügung, welche von Seiten ber 
vorgefesten Behörde ein großes Mißtrauen gegen die Re 
vierverwalter zeigt, daß fie fich ihrem Berufe nicht pflicht- 
gemäß widmen, indem fie Rechenfchaft von ihnen fordert, 
wie fie ihre Zeit in. Diefem verwenden. ‘Das fann für Diefe 
nur ſehr fränfend fein, denn es liegt in der Anordnung eine 
Erklärung, daß man ihnen in diefer Beziehung nicht trauen 
ann, beshalb einen fpeciellen Ausweis für nöthig hält. 

Dann macht fich aber die Würtembergifche Direktions- 
und Gontrolbehörde felbft fein großes Kompliment, wenn fie 
jich durch dieſe offenbar ganz werthlofe papierne Controle 
Darüber unterrichten will, wie die ihr untergebenen Forft- 
beamten ihre Zeit verwenden. Uns bünft, bie den Reviers 
verwaltern vorgefegten Oberförfter und höhern Beamten wären 
denn doch wohl zahlreich genug und ihre Bezirke, in denen 
fie die Aufficht zu führen haben, auch von einer Größe, daß 
eine genügende Gontrole im Walde felbft geführt werden 
könnte. Wie viel oder wie wenig Stunden fich der Revier: 
verwalter und felbft der Forftfchusbeamte darin aufhält, zu 
dem einen oder dem andern Gelchäfte feines Berufes vers 
wendet, fiheint ung ein ganz gleichgültiger Gegenftand zu 
fein. Es fommt nur darauf an, daß ber Wald gut be> 
wirthichaftet und geſchuͤtzt wird, Die fchriftliche Geſchaͤfts— 
führung vegelmäßig betrieben wird, alle Gefchäfte zur rechten 
Zeit regelmäßig erledigt werden; in wie viel und in welchen 
Stunden dies gejchieht, fcheint ganz gleichgültig zu fein. 
Darüber werden fich aber die Herren Reviforen und Direfs 
toren unläugbar an Ort und Stelle befjer unterrichten kön— 
nen, ald durch Revifton eines Tagebuches, denn wenn darin 
auch nachgewiefen wird, daß ſich der Nevierverwalter 12 
Stunden täglich vorfchriftsmäßig im Walde oder in der 
Regiftratur befchäftigt hat, und beides ift im ſchlechtem, 
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vorſchriftswidrigem Zuſtande, fo muß dies doch geändert 
werden. | 

Darım ift e8 auch drittens eine ganz ungewöhnliche 
Berwaltungsmaßregel, daß man einer Klaſſe von Beamten, 
welche ſchon eine folche Stellung haben, daß fie ihre Ge- 
ſchaͤfte felbftftändig nach den Umftänden vegeln müfjen, bei 
denen ed weniger darauf anfommt, wieviel Zeit fie ihnen 
widmen, ald Darauf, im welcher Art fie verrichtet werben, 
bie Führung eined Tagesbuches zur Pflicht macht, um bie 
Berwendung ihrer Dienftftunden danach zu rontroliren. Dem 
reinen Bureaubeamten, dem Schreiber und Kalkulator, legt 
man allerdings-die Verpflichtung auf, täglich in beftimmten 
Stunden im Büreau gegenwärtig zu fein, zu fchreiben ober 
zu rechnen, denn davon hängt das ab, was er im Dienfte 
verrichtet und leiftet. Nicht aber bei dem Revierverwalter, 
Der eine fann den ganzen Tag im Walde herumrennen und 
fieht und thut darin doch nichts, während der andere in 
wenig Stunden vielleicht Alles bemerkt, was zu beachten iſt, 
und feine Gefjchäfte darin ganz zwedmäßig abmacht. Daher 
find bisher auch bei den eigentlichen Berwaltungsbeamten 
nur ausnahmsweile Tageblicher verlangt worden, entweder 
wenn man verlangen mußte, Daß fie zu gewiflen Zeiten und 
Stunden ganz beftimmt an Drt und Stelle waren, wie bei 
den Zollbeamten, oder wenn man Veranlaſſung hatte, ihnen 
ein wohl begründetes Mißtrauen hinfichts ihrer Thaͤtigkeit 
im Dienfte zu erkennen zu geben. 

Dann nutzt viertend aber auch ein ſolches Tagebuch 
gar nichts, um wirklich zu erfahren, womit der Beamte fich 
befchäftigt hat, und man zwingt dieſen gleichfam, zu lügen 
und die Vorgefegten zu bintergehen, was gar nicht zu ent« 
decken ift und darum auch ficher gefchehen wird, Man hat 
1848 viel über die Führung von Conduitenliſten durch bie 
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Borgefegten gefchrieen und ihre Abfchaffung verlangt, weit 
ſchlimmer aber find die Conduitenliften, die der Beamte über 
fi feldft führen und dann ber Behörde einreichen fol — 
nichts Anderes find aber diefe Tagebücher. 

Wenn wir die Tabelle anfehen, wie fie der Würtems 
bergifchen Monatsfchrift S. 365 beigegeben ift, fo fteht 
darin als Beifpiel: 

Januar 3. Befuch der Holzhauer und Unterfuchung ihrer 
Arbeit 5 Stunden. Nachmittags an der Materialrechnung. 

Wenn der Revierverwalter auf den Schlag gegangen ift 
und fich bei dem Holzhauerfeuer mit dem Waldfchügen früh- 
ftüdend unterhalten hat, die nächftgelegenen Klaftern gele- 
gentlich anfchauend, fo ift das Tagebuch richtig. Ob aber 
das Ausfpalten von Nugholz, das Aufarbeiten und Ausrücden 
des Holzes richtig und vorfchriftsmäßig erfolgte, Fein Holz 
vom Schlage entwendet wurde, erfährt man doch dadurch 
fiherlich nicht. Ebenſo kann der Förfter fih Nachmittags 
zur Regiftratur hingefeßt haben, es fommt aber ein Bes 
fannter und ed wird ein Spielchen arrangirt — wird er es 
einfchreiben? Wir Fennen fein wirklich geführtes Würtem- 
bergifches Tagebuch, aber wir möchten wohl wetten, daß die 
Stunden, welche ber dortige Revierförfter feiner Familie, 
feinem Garten, feinen häuslichen Gefchäften, auch wohl 
feinem Vergnügen gewidmet hat, wohl faum alle darin ver- 
zeichnet jein werden, fie dürften vielmehr wohl größtentheils 
oder alle in der Zeit, welche auf Dienftgefchäfte verwendet 
fein fol, mit enthalten fein. Daß aber ein folcher ohne 
allen Nachtheil fich freie Stunden machen kann, die er hierzu 
verwenden fann, daß er ald Menſch und Beamter hierzu 
auch das volle Recht hat, wenn er nur babei die ihm über- 
tragenen Gejchäfte pflichtgetreu verrichtet, wird denn Doch 
gewiß fein vernünftiger Menfch beftreiten Eönnen und 
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wollen. Dabei wird ſich ein ſolcher aber doch ſchwer ent⸗ 
ſchließen, die Rubriken des Tagebuches ſo zu füllen, daß er 
einſchreibt: Nachmittags weil das Wetter ſchlecht war mit 
dem Herrn Pfarrer und Schullehrer Solo geſpielt, oder im 
Garten die Erbſen geſtiefelt, einen Beſuch in der Nachbars 
ſchaft oder auf der Kegelbahn abgeftattet u. ſ. w. 

Wir fönnen und daher der Anficht nicht erwehren, daß 
biefe Tagebücher nicht blos unter die unnügen und fehr 
läftigen Schreibereien gehören, fondern baß fie felbft ihre 
großen Nachtheile haben werden. Am größten werden dieſe 
aber werden, wenn bie obern Behörden glauben follten, baß 
dadurch die Controle im Walde felbft erfpart werden kann. 


Wie die Eijenbahnen den Zuwachs in den 
Wäldern fteigern. 


In einer der Wochenverfammlungen des Prager Ges 
werbevereind hob der befannte phantafiereiche Forftrath Lie- 
bich die WVortheile hervor, welche bie Prag-Pilſener Bahn 
für die 50,000 Joch Waldungen haben fünne, die von ihr 
ducchfchnitten werden, wenn man das ganze Holz, was ber 
Bau erfordere, durch Ausplenterung der Beftände in dieſen 
bauen würde. Er zeigte nämlich eine Scheibe Holz vor und 
demonftrirte daran, baß nach der Durchforfiung an dem 
Baume, von dem fie herrührte, in 22 Jahren 24 Mal fo 
viel Holz erzeugt worden fei, ald in ben 44 vorhergehenden 
Jahren. Die Schlußfolge war nun natürlich, daß ber Zus 
wachs in dieſen 50,000 Joch. ganz ungeheuer. gefteigert: wer= 
ben würde, wenn man. die haubaren Beftände größtentheils 
fo herunterhiebe und licht ftellte, daß nur noch einzelne Bäume 
fehr räumlich ‚ftehen bleiben. 
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Für eine ſolche Reformation bes Waldbaues wird Herr 
Liebich unter den Privatforftbefigern gewiß leicht Gläubige 
finden, die Böhmiſchen Forftwirthe ſcheinen aber noch nicht 
unter. dieſe zu gehören, denn bis fest find und darunter noch 
feine Verehrer des berühmten Forft-Reformators befannt 
geworden, 


Die Bäume in Deutjchland vor 2000 Jahren. 


Plinius bejchreibt die Eichen im Hercynifchen Walde 
in folgenden Worten. In diefem Walde überfteigt die un« 
ermeßliche Größe der Eichen, an welche niemals eine Art 
gelegt wurde, Die mit dem Anfange der Welt entitanden, 
denen das Loos, möchte ich fagen, der Unfterblichfeit geftattet 
ift, allen Wunderglauben. Ich will Manches übergehen, 
was man doch nicht glauben würde; aber ficher ift, daß bie 
Wurzeln, wo fie fi) begegnen, dad Erdreich zw Hügeln auf- 
treiben, daß ba, wo das Erdreich nicht nachgab, die Wurz 
zeln hohe Berge bilden, die zu den ebenfalls in einander ver⸗ 
wachfenden Aeſten emporftiegen, fo daß; dadurch förmliche 
Thore entftehen, duch welche ganze Reiterfchaaren reiten 
können. 

Diefe Beſchreibung mag nun wohl allerdings der Phan- 
taſie etwas: Raum gelafien haben, wie denn überhaupt ber 
Hercyniſche Wald für die Römer ein fabelhafter, fo ein Land 
fteich war, wie der Kaufafus für die Araber und Bewohner 
Syriens oder Perfiens; aber daß ihr nicht: wirkliche That⸗ 
fachen zum Grunde liegen follten, läßt ſich doch: wohl nicht 
Beftreiten, Daß: die Eiche früher im Urwalde eine Größe 
erreichte, wie wir fie und: jet kaum benfen Fönnen, läßt fich 
aus einzelnen Meberreften berjelben, die noch bis in bie neuern 
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Zeiten exiſtirt haben, nachweiſen.“) Ebenſo giebt es noch 
jetzt in England Eichen, die erweislich ein Alter von viel— 
leicht tauſend und mehr Jahren haben. Das Fabelhafteſte 
in der Beſchreibung des Plinius ſcheinen die Wurzeln zu 
fein, welche zu Hügeln auftreiben und unter denen Reiter 
ſchaaren burchreiten können. Die wahrfcheinliche Uebertreie 
bung abgerechnet ift e8 aber. ebenfalls nicht unmöglich, daß 
eine folche Erjcheinung, wie fie bier befchrieben wird,. im 
Hercynifchen Walde vorgefommen ift, denn wir haben fie in 
unfern Wäldern. in einer ähnlichen Art noch jegt bei Fichten 
wie bei Erlen, wenn auch allerdings in fehr verfleinertem 
Mafiftabe. In den höhern Gebirgslagen, wo eine feuchte 
Atmofphäre die Mooserzeugung fehr begünftigt und bie Fichte 
pft mehr aus ber Luft ald aus dem Boden ihre Nahrung zu 
entnehmen fdheint, bededen fich oft hohe alte Stöde mit 
einem dichten Moosfilze, in welchem der Fichtenfame keimt 
und in dem die jungen Fichten wachfen, indem fie ihre Wur- 
zeln in bem. Moofe, was den Stod bebedt, fort zur Erbe 
berabfenten, Fault diefer dann aus, fo fteht der Baum auf 
biefen Wurzeln wie auf hohen Stelzen und: ed bilden fich 
zwifchen ihnen offne Räume, die wenigftend- groß genug 
find, daß. ein Kind bequem zwifchen ihnen burchfriechen 
fann. Eine andere Urfache bewirkt oft eine ähnliche Er— 
fheinung bei ausgewachfenen Erlen. Wenn dieſe im lockern 
Moosboden ftehen, welcher fehr naß war, und es erfolgt 
eine Entwäflerung, fo fadt ober fenft fich, der Boden fo fehr, 
baß bie fenfrecht eindeingenden Wurzeln bloßgelegt werben 
und der Stamm. oft fo hoch über der Erbe fteht, daß ein 
Schwein oder Schaf recht gut unter. ihm durchkriechen fann, 





Man fehe darüber die Nachweiſung großer Bäume in den- Keil, 
Blättern 7. Band 1, Heft ©. 94. u: ff. 
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Die Wälder an den Norbfeefüften, vorzüglid in Hols 
land, die noch zu Caͤſars Zeiten vorhanden waren, welche 
die großen Niederungen bededten, in denen man im Winter 
das Elchwild in großen Jagden erlegte, und zu denen man 
Jagdzüge bis aus Belgien verabredete, find ganz verſchwunden. 
Ihte Meberrefte findet man aber noch in ben Torflagern. 
Dies ift wohl der Senfung ded Bodens zuzufchreiben, denn 
fo wie Schweden, Norwegen und Finnland ſich fortwährend 
aus dem Meere heraushebt, fo findet eine ftete Senfung ber 
niedrigen Küftenländer Deutfchlands wenigftens bis zum 
Sunde ftatt. Nach genauen Beobachtungen hebt fih Schwe- 
den in 100 Jahren um 3 Fuß und man bat 64 Fuß tief 
unter dem Boden bei dem Graben des Kanald von Soeder- 
telje die Nefte einer Fifcherhütte unter Meeresanfchüttungen 
gefunden. Mufchelbänfe, welche der gegenwärtigen Sauna 
angehören, find jogar 500 Fuß gehoben, Dagegen liegen 
Theile von Holland, Die jegt nur duch Deiche gegen das 
Heberfluthen des Meeres gefchügt werden, 12 Fuß tief unter 
dem Niveau des Meeres, und man findet in den Torfbrüchen 
Ueberrefte von Kieferwaldungen, welche dafelbft sticht gewach— 
fen fein könnten, Da die Deiche exit in dem neuern Zeiten 
gejchüttet worden find, wenn Das Land früher eben jo tief 
gelegen hätte als jest, da es dann hoch vom Meereswaffer 
überfluthet gewejen wäre. 

Merkwürdig ift dabei, zu fehen, wie bie verſchiedenen 
Holzarten in dieſen Niederungen auf einander gefolgt find, 
was man an dem im Zorfe liegenden unverweften Holze 
recht gut erkennen fann. Die erften Bäume find die Aspen 
gewefen, die in ber größten Tiefe allein vorfommen. Darauf 
folgt die Kiefer, welche den alleinigen Beftand ausgedehnter 
Waldungen gebildet haben muß, die wahrjcheinlich durch 
Orkane umgeftürzt worden find. Ueber ber Kiefer liegen 
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lieberrefte von Eichen und auf dieſe folgt die Buche, welche 
gegenwärtig die herrfchende Holzart in Dänemark ift, ber 
augenfcheinlich andere Holsgattungen vorausgegangen find, 


(Aus der Gefchichte Deutſchlands vor der Geſchichte von 
C. & Schmidt, Minerva, Februar 1853.) 


Verwerthung des Holzes bei dem Eijenhüttenbetriebe.*) 


In den Annales des mines 1853 Bb. 3. ©. 463 u, f. 
wird angenommen, daß die Koften eines Zollcentnerd Roh— 
eifen, ausfchließlich des Kohlenverbrauches, 1 Gulden 1 Fr. 
Rheinifch betragen. Der Kohlenbedarf dazu ift 1,15 Centner. 
Da nun im großen Durchſchnitte das Holz 0,75 feiner 
Schwere durch die Verfohlung verliert, jo wären zu einem 
Gentner Roheifen 4,6 Eentner Holz nöthig. Den Kubiffuß 
Nadelholz fann man bei dem Grade der Trodenheit, wobei 
es verfohlt wird, zu 0,46 bed Gewichts eined Zollcentnerd 
berechnen, die Preußiſche Klafter zu 80 Kubiffuß fefte Maffe 
daher etwa’ zu 32,8 Zollcentner. Es giebt folglich 1 Klafter 
Holz 8,2 Zolleentner Kohlen, mit denen 7 Zollcentner Roh— 
eifen hergeftellt werden können, die Bruchtheile unbeachtet 
gelafien. Diefe würden 7 Gulden 7 Xr. Arbeitslöhne Eoften, 
und wenn ein Gentner Roheifen 2 Gulden Eoftet, 7 Gentner 
für 14 Gulden verkauft werden können, fo wird die Klafter 
Holz bei diefem Eifenpreife noch mit 6 Gulden 53 Xr. be- 
zahlt werden können. 

Die Rechnung fcheint denn aber doch nicht ganz richtig 
zu fein, denn es dürften ſich wohl nicht fehr viele Hütten 
finden, die fich mit der Herftellung von Roheiſen beichäftigen, 


*) Allgem. Augsb. Zeitung Nr. 342 vom 8. December 1853. 
Kritifche Blätter 34. Bd. 1. Heft. R 


— 238 — 


welche die Klafter Nadelholz mit beinahe 4 Thaler bezahlen 
fönnen. 

Bei der Verarbeitung des Roheifens foll eine noch 
höhere Berwerthung des Holzes erfolgen, und es wird bes 
rechnet, daß nach den jeßigen Stabeifenpreifen ein Würtem- 
berger Morgen Wald jährlid 7 bis 8 Gulden eintragen 
fönne, wenn er regelmäßig bewirthfchaftet und das Holz zur 
Stabeifenfabrifation verwendet wird, fo daß dieſe Benugungs- 
art vortheilhafter dargeitellt wird, ald wenn man baflelbe 
als Bau⸗ und Nugholz verfauft (!). 

Ob fi das in ber Wirflichfeit wohl fihon irgendwo 
bewährt hat? 


Hoher Ertrag eined gemifchten Kiefern= und Fichten- 
beftande8 auf Grauwackenboden im Herzogl. Anhalt- 
Bernburg’schen Forftreviere Güntersberge 
am Borlarze. 


Der in ben Jahren von 1842 bis 1846 abgetriebene 
Nadelholzbeftand „Forſtort Städel“ Guntersberger Forſtes 
hat 5 Morgen 161 Quadratruthen Flaͤcheninhalt (a Morgen 
180 Duadratruthen). 

Diefe Fläche ift ehemals Ader gewefen, hat ſuͤdliche 
Lage in Form eines Oblongums und ift an alien Seiten 
durch Mittelwaldbeftand gefchüßt. 

Nah Annahme der Standortsgüte zu 1,00 ift diefelbe 
auf 3 Morgen 126 Mauthen zu 0,70 und 
auf = 35 s « 0,50 angenommen. Der 
Boden ift Thonſchiefer- und Gramvadenboden, im .befjern 
Theile 1—2’ tief und im geringern Theile Ya —1” tief, 
Der Untergrund loderes Geftein und auf geringer Stelle 
thonig. 
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Der Nadelholzbeftand enthielt beim Abtriebe das Alter 
von 104 bis 110 Jahren und beftand im Gemenge aus Kie- 
fern und Fichten, nämlich: 

207 Stück Kiefernnugbäumen zu 11,095 !/2 Khff, 
und 518 = Fichtennugbäumen zu 17,137 = 
Summa aus 725 Stück Nugbäumen zu 28,232°/a Koff. 
und außerdem ift an Brennholz erfolgt: ! 
69 Klft. à 108 Kbkf. Raum zu 60 Khff. 
Maffe A Klft. gerehnet . . » . 4,140 Khbff. 
122 Klft. Stodholz à 108 Kbkf. Raum zu 
40 Kbkf. Mafje A Klft. gerechnet 4,880 = 
und 102 Schof Hedwellen a 20 Kbff. 
Maſſe a Klft. gerechnet . . . » 23,040 = 
Summa Summarum 39,292”/ı Koff. 
Mithin pro Morgen à 180 Quadratruthen 6666°°ıosı Kbkf. 
Maſſe. 

Das Kiefernholz war nicht fettig oder lienig und mehrere 
Kiefern haben verborgene ſchwarze Aeſte gehabt, welche aus | 
den Brettern, nachdem dieſe trodener geworden, von felbft 
herausgefallen find. An den Wurzeln und Stamme waren 
die Kiefern gefund, wogegen viele der Fichten auf dem Stode 
rothfaul waren, und befonders auf der naffen Stelle waren 
die Fichten, weil ihre Wurzeln faul waren, vom Winde ums 
geworfen. Kiefern ftanden auf dieſer Stelle nicht, aber 
ganz in der Nähe derfelben. Die Höhe der Bäume war 
110— 60° und im Verhaͤltniß der Stüdzahl beider Holz: 
arten waren mehr Fichten geringer an Form als Kiefern, 
obgleich doch die ftärfften Bäume Fichten, nämlih Rand» 
fichten, waren. Zur Meberficht beider Holzarten führe ich 
von ben ftärfften Kiefern und Fichten folgende an. 
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Der ſummariſche Geldbetrag der Hauptnutzung der 
5 Morgen 161 WRuthen inkl. Hauerlohn der Brenn— 
hölzer und exkl. Hauerlohn der Nutzhölzer beträgt 
3233 Thlr. 26 Sgr. 8 Pf. 
mithin pro Morgen 548 = 19 = — 
und pro Jahr circa 5 Thlr. Ducchfchnittsertrag A Morgen 


— 261 — 


Die Durchforſtungsertraͤge kann ich aus Mangel an 
den betreffenden Rechnungen nicht angeben. 

Der Nutzholzverkauf geſchah an die herrſchaftlichen 
Hütten⸗ und Bergwerke und an Unterthanen für den Tars 
preis, und das dann übriggebliebene Nutzholz wurde zum 
meiftbietenden Verkauf geftellt, wobei jedoch mehrere Kiefern 
unverfauft blieben und für herabgefegten Preis zu 2 Ser. 
1 Pf. an Schneidemüller überlaffen wurden. 

Der Tarpreid der Fichtennugbäume war 4 Sgr. 2 Pf, 
und 3 Sgr. 4 Pf. à Kbff., und der Tarpreis der Kiefern. 
nugbäume 3 Egr. 9 Pf. und 2 Sgr. 11 Pf. A Kbff,, und 
zwar erfl. Hauerlohn, welches die Käufer damals noch bes 
ſonders zu bezahlen hatten. 

Guͤntersberge, am 17. Januar 1854, 

Müller. 


Die verfchiedenen Güteflaffen des Bodens für Kiefern 
in Bezug auf die Aufftellung von Erfahrungstafeln.*) 


Die Kiefer ift eine Holggattung, welche eine fehr große 
klimatiſche Verbreitung hat, und Die auf dem allerverfchieden- 
artigften Boden vorkommt. Hierin liegt ed, daß bei ihr 
nicht blos jehr große Ertragsdifferenzen ftattfinden, fondern 
daß fich bei ihre auch ein fehr verfchiedener Zuwachsgang 
zeigt. Man findet von ihr gefchlofiene regelmäßige Beftände 
auf einem ganz armen Sandboben, ber Durch vorausgegangene 
Benugung ald Kulturland oder Streurechen von allen mine- 
ralifchen Nährftoffen erfchöpft ift, wo faum 8 Kubikfuß für 


*) Siehe die Abhandlung über Erfahrungstafeln für Hochwald. 
Krit. Blätter 32. Bp. 1. Hft. ©. 174. 
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ben Preußifchen Morgen ald Marimum des jährlichen Durch 
ſchnittszuwachſes anzunehmen ift, es giebt aber auch Be— 
ftände, welche 120 Kubiffuß, wenigftend im jüngern Alter, 
haben können. Dann ift aber auch ber Zuwachsgang ein 
ganz verjchiedener. In den wärmern Gegenden entwidelt 
er fich rafcher, als in den Fältern, in dem Sandboden fteigt 
er in ber Jugend fchneller, al8 im Lehmboden, fällt ‚aber 
auch weit früher in diefem, al8 in jenem. Selbſt der Boden, 
welcher vielleicht eine ganz gleiche Mafjenerzeugung hat, fann 
Doch einen ſehr verfchiedenen Zumwachsgang haben. Die 
erftere mag im. beffern Lehmboden oft bei 50 und 60 Jahren 
gleich fein mit derjenigen im feuchten Sandboben, fte ift bei 
bem erftern aber. mit 10 Jahren Fleiner, mit 100 und 120 
Jahren weit größer, als bei dem letztern, da bei diefem die 
Lichtftelung früher eintritt. 

Schon früher ift in der bezeichneten Abhandlung im 
32. Bde. d. B. darauf aufmerffam gemacht worden, daß es 
feine allgemeinen Erfahrungstafeln für Deutfchland geben 
fann, weil fich feine abfoluten Güteflaffen des Bodens bil- 
ben laffen, diefe vielmehr nur beziehungsweife zu den einzelnen 
Waldgegenden Deutfchlands gemacht werden fünnen. Fragen 
wir und nun aber: was wir von den für die Ertragsbes 
rechnung aufgeftellten Erfahrungstafeln verlangen? — fo 
wird fich bald ergeben, daß wir für dieſe wieder den Boden 
in-mehrere große Abtheilungen bringen müfjen, fo daß für 
iede derfelben wieder bejondere Erfahrungstafeln aufgeftellt 
werden, 

Es follen diefe zuerft die Holzmaffe nachweifen, welche 
in jedem Alter der Beftände vorhanden ift, 

a) um daraus den Ertrag zu überfehen, den man bei 
jedem verfchiedenen Abtriebsalter zu erwarten hat; 

b) beurtheilen zu fönnen, wie der Zuwachs fteigt und 
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finft, damit man das Haubarfeitsalter richtig beftimmen kann, 
worin man ben größten Durchſchnittszuwachs zu erwarten 
hat, folglich auch den Wald in Bezug auf die größte Maſſen— 
erzeugung am vortheilhafteften benugt. . 

Dann foll man ferner aus ihnen den normalen Ertrag, 
ben der Wald liefern wiirde, wenn er durchaus regelmäßig 
beftanden wäre, den normalen Borrath, die Nutzungsgröße 
bes normalen Zuftandes erfennen. 

Mit Recht könnte man dann auch wohl noch fordern, 
daß man aus ihnen Die burchfchnittliche Größe der domi- 
nirenden Stämme in jedem Alter erfehen fann, um zu erfah— 
ren, welches das richtige ift, um Holz von der nöthigen 
Stärfe für beftimmte Zwede zu erziehen.’ 

Dies Alles bleibt fich aber felbft auf dem Boden nicht 
gleich, bei dem die Holzmaffe in einem oder dem andern 
Alter ganz diefelbe fein fann, Der Zuwachs entwidelt ſich 
bald rafcher, bald langfamer, die Lichtftellung tritt bald früher, 
bald fpäter ein, und damit auch ein früheres oder fpäteres 
Sinfen des Zumwachfes, fowie die einzelnen Stämme danach 
bald eine Fürzere, bald eine längere Zeit bedürfen, um eine 
beftimmte Stärfe zu erreichen. Wollte man die Bodenflafjen 
blos nach der Maffenerzeugung überhaupt bilden und nicht 
zugleich auch auf den Zuwachsgang NRüdficht nehmen, fo 
fönnte man bei der Kiefer ſehr verfchiedenartige Güteflaffen 
in ein und biefelbe zufammen werfen, wenn man für fie ein 
verfchiedenes Haubarfeitsalter annähme. Im 20: bis 30jäh- 
rigen Alter kann der arme Sandboden, der durch eine vor— 
hergehende Aderfultur fehr gelodert ift, benfelben Vorrath 
und Zuwachs haben, wie der weit beffere im 90- und 120- 
jährigen. Die Wirfung des beffern oder fchlechtern Unter: 
grundes macht fi) immer erft im fpätern Alter bemerkbar. 
Die größere Ertragsfähigfeit des Bodens zeigt ſich daher 
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auch immer erft im höhern Alter, im jüngeren ift Die Ertrags- 
bifferenz ftetd weit geringer. Das jehen wir ja ſchon bei 
bem Hoch» und Niederwalde, indem das für den legtern ein 
ganz guter Boden fein kann, was wegen ber Slachgründigfeit 
für erftern ein ganz fchlechter ift. 

Wil man daher Erfahrungstafeln für Kiefern aufftellen, 
die den an fie zu machenden Anforderungen auch nur einigers 
maßen genügen, fo müflen dazu die Standortöverhältniffe 
erft in verfchiedene Abtheilungen gebracht werden. 

In Eimatifcher Beziehung dürfte nicht blos Nord» und 
Süddeutſchland wenigftens duch die Mainlinie zu trennen 
fein, fondern e8 wäre auch vielleicht zweckmäßiger, Alles 
was füdlicher ald 48° N, B. und nördlicher als 53° Tiegt 
zu fondern, jo daß man drei flimatifche Zonen erhielte, von 
denen bie mittlere zwifchen 53. und 48. Grad liegend 5 Brei- 
tengrade umfaßte. Daß dabei entfprechende Temperaturgrade 
in den höhern Gebirgen beachtet werden müffen, verfteht fich 
von feld. Dann wird ed aber auch noch nöthig fein, 
Deutfchland in ein weftliches und öftliches zu theilen, da 
das weftliche einen weit lebhaftern Kiefernwuchs hat, als das 
öftlihe, was wohl am zwedmäßigften durch den 26. Grab 
D. Länge gefchehen könnte. 

Was den verfchiedenen Wuchs auf verfihiedenem Boden 
betrifft, fo dürften folgende größere Bodenklaffen nöthig wers 
ben, die wieder in befondere Güteflaffen zu theilen find: 

1) die Kalfalpen, 
2) der Mufchelfalf der Mittelgebirge und des daran 
grenzenden Hügellandes, 
3) die Ur- und Uebergangsgebirge, 
4) die Sandfteinbildungen 
im Gebirge. 
Im Tieflande oder Meeresboden: 
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5) der eigentliche und fandige Lehmboben, 
6) der trockne Sandboden, und zwar 

a) der nicht dem Streurechen unterworfene, 

b) der Sandbobden, welcher entweder früher län- 
gere Zeit als Kulturland benugt worden ift, 
oder ber durch ſtarkes Streurechen gelitten hat, 

7) ber feuchte humoſe Sandboden, 
8) der eigentliche Sumpfboden. Ob berfelbe im 

Gebirge oder im Tieflande liegt, wird ſich im 

Bezug auf den Wuch8 der Kiefer, infofern nicht 

die mittlere Zahrestemperatur eine verfchiebene ift, 

ziemlich gleich bleiben. 

Jede diefer Hauptabtheilungen des Kieferbodend wird 
wieder nach der Maffenerzeugung in verfchiedene Güteflaffen 
zu fordern fein. Die Zahl derfelben hängt von der Differenz 
ber Maffenerzeugung ab, und Fann fich nicht gleich bleiben, 
da bdiefe nach der Befchaffenheit des Gefteind im Gebirge 
und dem Untergrunde im Meeresboden bald größer, bald 
Feiner fein kann. Die Kalfalpen, wo das ®eftein auf aus- 
gedehnten Flächen von ſtets gleicher Befchaffenheit vorfemmt, 
felbft der Mufchelfalf, werden nicht fo große Verſchieden— 
heiten im Wuchfe und der Mafjenerzeugung der Kiefer ents 
halten, al8 der Eandftein, der eben fo wohl ben ärmften, 
wie einen fehr reichen Kiefernwuchs erzeugen fann, je nachdem 
die Befchaffenheit des Gefteins if. Auch der Meeresboden 
hat oft ſehr große Ertragspdifferenzen, fehr oft fogar weit 
größere, ald der Gebirgsboden, denn da, wo er humusreich 
ift, vielleicht nur fchwach über einem Mergellager liegt, kann 
ber Wuchs der Kiefer ein vortrefflicher, die Holzerzeugung 
eine fehr große fein. Ein Untergrund von Kies, ein durch 
ben Wind hoch zufammengehäufter Sandberg hat nur eine 
ſehr geringe. 
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Wenn hier verlangt wird, daß für jede diefer Haupt: 
abtheilungen bed Bodens befondere Erfahrungstafeln aufge: 
ftellt und dieſe demnach jede für ſich in fo viel Güteklafjen 
getheilt werden, ald nach der Größe der Ertragsdifferenz nöthig 
erfcheint, fo rechtfertigt fich Dies durch den verfchiedenen Gang 
bes Zumwachfes in jeder diefer Bodenflaffen. 

Im Lehmboden entwidelt er ſich langſam, ift aber aus— 
haltend, die Lichtftellung tritt fpät ein, das Holz erreicht bei 
voller Gefundheit ein höheres Alter, die Bäume eine größere 
Stärfe und Benupbarfeit. 

Im Sandboden ift der Wuchs in ber erften Jugend 
rafcher, aber auch früher abnehmend, Die Maffenerzeugung 
ift nicht blos geringer, fondern früher finfend, das Haubar: 
feitöalter fann nicht fo hoch angefeßt werden, ald im Lehm— 
boden. 

Iſt er duch Streurechen oder längere Zeit dauernde 
Aderfultur erſchöpft, fo tritt die frühe Lichtftellung, die Ab— 
nahme des Zuwachſes noch weit früher hervor. 

Im feuchten humojen Sandboden ift die Maffenerzeu- 
gung eine fehr große, die einzelnen Bäume erhalten früh die 
verlangte Größe zu Baus und Nutzholz, haben aber feine 
Ausdauer, die Lichtftelung tritt in Folge des Franfhaften 
Zuftandes vieler Bäume früher ein, ald auf LXehmboden, wo 
eine gleiche Holzmafje erzeugt wird, 

Einer der größten Fehler der frühern Erfahrungstafeln, 
wie 3. B. der Eotta’jchen, ift, daß fie für Die geringern 
Bodenklafien ganz denſelben Zuwachsgang annehmen, als 
für die beffern, was doch ganz entfchieden nicht der Fall ift, 
Daß diefer aber richtig Dargeftellt fein muß, wenn man danach 
das vortheilhafteften Haubarfeitsalter, um die größte nugbare 
Holzmenge zu erzeugen, beftimmen will, bedarf Doch wohl Feines 
weitern Beweifes. Damit foll aber denjenigen Forſtmännern, 
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welche fich zuerft mit Aufftellung von Erfahrungstafeln be- 
ihäftigten, weder ein Vorwurf gemacht noch auch nur ihr 
DVerdienft gefchmälert werden, was fie fich dadurch um bie 
MWiffenfchaft erwarben. Jedes Ding muß feinen Anfang 
haben, und wer eine neue Idee angiebt, wird fie niemals 
fhon in der ganzen Entwidelung und Volftändigfeit aus— 
führen fönnen, wie das möglich ift, wenn man durch eine 
längere Beihäftigung damit Erfahrungen gefammelt hat, wie 
dies am zwedmäßigften gefchieht. Der Erfte, der fie angab, 
hat darum doch ein größered Verdienft, al8 diejenigen, welche 
fie weiter ausbildeten und vervollfommneten. Wenn Guttens 
berg noch feine Schnellpreffien erfand, Galvani und 
Volta noch feine fehreibenden eleftrifchen Telegraphen, fo wird 
dies ihre Verdienſte um die Wiffenjchaft nicht fehmälern. 
Darum fann aber auch noch nicht verlangt werden, daß man 
auf der Stufe, wohin Cotta und Hartig die Erfahrungds 
tafeln brachten, ftehen bleiben fol, oder daß dieſe feiner 
Bervollfommnung mehr fähig wären. &8 giebt Feine lächer- 
lichere Pietät als die, daß man über das Willen eines be- 

rühmten Meifters nicht hinausgehen dürfe. Die Muhame- 
daner mögen allenfalld glauben, daß der Koran den Inbe— 
griff aller Weisheit für ewige Zeiten enthält,. und daß der, 
welcher feine Suren vervollftändigen oder vervollfommnen 
wollte, niemals in den Armen der Houris ruhen wird; aber 
die Forftwirthe auch verdammen ju wollen, die nicht als 
Nechtgläubige auf die Lehren und Zahlen Hartigs oder 
Cotta's ſchwören, feheint und doch felbft für die gegenwär- 
tigen Zeiten zu weit gegangen zu fein. Wenigftens in ber 
Forftwifienichaft wollen wir uns Die freie Forſchung und 
das Necht des Zweifeld und der nothwendigen Aenderung 
des Alten bewahren. 
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Rieſenbäume. 


In Kalifornien, auf den ſteilen Abhaͤngen der Sierra 
Nevada, etwa 5000 Fuß über der Meeresfläche, hat man 
einen zu ber Familie der Koniferen gehörenden Baum von 
einer Gruppe von etwa 90 zufammenftehenden Stämmen 
gefällt, die 250 bis 320 Fuß lang find und 10 bis 20 
Fuß Durchmeffer haben, Ihr Alter wird nach der Zahl der 
Jahresringe zu 3000 Jahren geſchätzt. Der gefüllte Baum 
wurde gefchält und feine Rinde wieder in ihrer natürlichen 
Lage zufammengeftüdt, die Höhle mit Teppichen ausgefchmüdt 
und daraus ein Tanzfaal gebildet, in dem ein Fortepiano 
und 40 Perſonen Platz hatten. (Wie diefe Perſonen in ber 
runden Höhlung der Rinde getanzt haben, ift in der Augs— 
burger Allgemeinen Zeitung, welche diefe Notiz in Nr. 13 
vom Jahre 1854 giebt, nicht bemerft.) 


Drud von 3. B. Hirfchfeld in Leipzig. 
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I. Rerenfionen. , 


1. Forftfultur - Verfahren in feiner Anwendung und 
in feinen Folgen zu ber Forftwirtbfchaft für 
Maldbefiter und Forftmänner, mitgetheilt durch) 
Rudolph Freiherrn von Buttlar, Kurfürftlis 
chem Kammerheren, Kommandeur des Kurfürftlichen 
Wilhelmsordens und Komthur des Königl. Sächfi- 
chen Albrechtsordens. Mit einer Tafel Abbildun- 
gen. Kaflel, Berlag von Luckhardt. 1853. 
165 ©. 


Das Kulturverfahren des Herrn von Buttlar ift 
fhon vielfach in Zeitfchriften befprochen worden, er felbft ift 
aber nach feiner in der Vorrede darüber gegebenen Erflä- 
rung abgehalten worden, es felbft Darzuftellen, „weil leider in 
ber neueren Forftliteratur die Kritif eine Hauptrolle zu über: 
nehmen fcheint. Bei der Forftwiffenfchaft, fährt er fort, wo 
bie Lofalitäten und bie verfchiedenartigften Verhaͤltniſſe jo 
bedeutenden Einfluß ausüben und oft allein entfcheidend find, 
wird, wenn es an praftifcher Anfchauung und Erfahrung 
mangelt, wohl verhindert, aber nichts gefchaffen werben, wie 
überhaupt eine Kritif nur negativ nüglich werben kann, 
und ein pofitives Schaffen dadurch faft immer gehindert wer: 


den wird. Es ift deshalb bei der N die Doch 
Kritifche Blätter 34. Bd. 1. Heft. 
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vorzugsweife nur ausführend ift, fehr zu beflagen, daß die 
Forftliteratur fich gerade dieſes Feld erjehen hat.’ 

Gewiß hat der Berfaffer fehr Recht, wenn er fagt, daß 
über die Art der Bewirthfchaftung eined Forſtes vorzüglich 
bie lofalen Berhältniffe entfcheiden; dieſe noch viel zu wenig 
erkannte Wahrheit ift auch unausgefegt in dieſen Blättern 
zur Geltung zu bringen verfucht worden. Aber über feine 
Kritik der Kritik müffen wir hier um fo mehr etwas fagen 
und ihm das Unlogifche feiner Anficht nachweifen, als fchon 
ber Titel diefer Blätter andeutet, daß fie vorzugsweile eine 
kritiſche Tendenz haben. 

Wenn er behauptet, daß die Kritif nur negativ wirke 
und pofitives Schaffen hindere, fo vergißt er, daß ja eine 
richtige Kritif nur das den Wäldern nachtheilige Schaffen 
hindern, das gute anerfennend empfehlen und ftärfen fol, 
Oder wird der Berfaffer behaupten wollen, baß alle bie 
Ideen, welche in den verfchiedenen Schriften feit 50 Jahren 
zur Ausführung empfohlen worden find, wirklich das Heil 
der Wälder gefördert haben würden, wenn fie ausgeführt 
worden wären? Glaubt er, daß es ein Verluſt geweſen ift, 
daß der Hoßfeld’fche Plenterwald, die Bicke'ſche Samen: 
büngung, die Einführung des Baumfeldes und Hadwaldes 
unter unpafienden Berhältniffen, das Biermans’fche Kultur: 
verfahren, durch die Kritif als eine theild unausführbäre, 
theil8 nachtheilige dee Dargeftellt und das Schaffen ber 
Horftwirthe in diefer Richtung ‚verhindert worden ift? Ober 
bedauert er es, wenn die Kritik nachwies, daß Herr Krupfch 
eine faljche Anficht hatte, die fehr nachtheilig werben fonnte, 
wenn er glaubte, daß der Borfenkäfer feine gefunden Fichten 
angreifen könne und daß beshalb Vorbeugungsmittel, um 
feine Bermehrung zu hindern, gar nicht nöthig find? Ober 
verwirft er e8, wenn bei einem oder dem andern der fo viel- 
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fach neu gebildeten Tarationsfyfteme das Unpraftifche — 
ben nachgewieſen wird? 

Iſt denn das nicht auch ein poſitives Schaffen, wenn 
die Kritik das Brauchbare von dem Unbrauchbaren ſondert, 
das Gute von dem Schlechten? Was ſagt denn der Ver— 
faſſer anders in dem angeführten Satze, als daß ed zu bes 
dauern fei, daß die Kritif verhindere, daß nicht alle in ben 
Büchern und Zeitfchriften gemachten Borfchläge, fie mögen 
fo unhaltbar und gegen Theorie und Praxis ftreitend fein 
als denkbar ift, ausgeführt würden! Wenn wirklich etwas 
gut und brauchbar ift, wird feine Kritik in der Welt ver- 
hindern, daß es fich geltend macht, nur das, was fie nicht 
aushält, kann dadurch unterbrüdt werden. Einmal ift denn 
Doch wohl der größere Theil der Lefer einer Kritik jelbftftäns 
Dig genug, um nicht gerade auf diefe zu ſchwören, ſondern 
fih das eigene Urtheil zu bilden und vorzubehalten; dann 
ftehen ja aber auch demjenigen, der glaubt, daß die Kritif, 
welche ihn betroffen hat, eine ungerechte fei, Mittel und Wege 
genug offen, dies dem Bublifum darzuthun und dafjelbe ent 
fcheiden zu lafien. Einen Forftpapft, deſſen Entjcheidungen 
alle Forftwirthe als infallibel anfehen, giebt e8 in Deutjch- 
land nicht, und die zahlreichen Forſtvereine und YForftver- 
fammlungen in Deutfchland bieten ſchon allein Appellations- 
inftanzen Die Menge dar, an welche man fich wenden kann, 
wenn man glaubt, daß eine Idee zu unrecht verurtheilt fei. 
Hier figen praftifche und größtentheild auch noch urtheils- 
fähige und unparteiifche Männer zu Gericht, auf deren Ur- 
theil man durch Beibringung von Thatfachen fich berufen 
fann, die gewiß auch bereit fein werden, bad Gute zu er- 
fennen und zu empfehlen. 

Kritifirt denn zulegt der Verfafler etwa nicht? Er ta- 


beit die Holzſaaten wegen vieler Mängel und Uebelftände, 
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die Ballenpflanzung mit und ohne Pflanzfpaten, er zieht fein 
Kulturverfahren ben Buchenbefamungsfchlägen vor, indem 
er deren Nachtheile auseinanderfegt, die Art und Weife wie 
andere Forftwirthe den Wald behandelt haben wollen — 
Alles nur um fein Pflanzverfahren als das allein ſeligmachende 
zu empfehlen. Das ift aber gerade die allerfchlechtefte Art 
ber Kritif, die blos darauf ausgeht, alles von Andern Em- 
pfohlene zu tadeln und ſchlecht zu finden, weil man glaubt, 
bad Richtige allein zu wiflen. ‘Das wäre eine recht nach» 
theilige Wirkung feiner Kritif, wenn er durch dieſelbe 
bie Buchenfamenfchläge befeitigen und feine Pfahleifenpflans 
zung an deren Stelle jeßen fünnte. Er wird aber finden, 
daß dieſe nicht mächtig genug ift, jene. zu verdrängen und 
die legtere dafür einzuführen, und fich bald überzeugen, 
daß eine folche verfehlte Kritik nicht fo gefährlich ift, als er 
felbft vorher behauptet hat. 

Nun wir wollen ihm zeigen, daß ed uns bei der kriti— 
jhen Beleuchtung feiner Schrift gar nicht darum zu thun 
ift, alle Eleinern und größern Mängel derfelben aufzuführen, 
um dadurch von feinem Pflanzverfahren abzuhalten, fondern 
nur um zu prüfen, wo es wohl mit Vortheil angewendet 
werden fann, und dadurch eine paflende Verbreitung zu be— 
fördern. Wäre e8 uns blos um das Kritifiren überhaupt 
zu thun, fo würden wir mit dem unklaren Titel beginnen, ihn 
in etwas befjere8 Deutſch umfchreiben und die Interpunftion 
berichtigen; wir laflen das als Nebenjache unbeadhtet. 

Das Buch beginnt mit einer allgemeinen Betrachtung 
über die Forftwifienfchaft in Beziehung zu dem neu angeges 
benen Kulturverfahren. Es wird darin von der Nothmwen- 
digkeit der Erhaltung der Forften, der Befchränfung des Streu- 
rechend und der landwirthichaftlichen Nutzungen gehandelt, 
dabei aber nichts Neues angeführt, fondern nur das ſchon hun— 


dertmal und oft gründlicher Dargeftellte wiederholt, weshalb 
wir es mit Stillfehweigen übergehen. Dann wird verlangt, 
daß der Anbau des Holzes aus der Hand mehr als bisher 
angewendet werden fol, Dabei aber die Saat verworfen, weil 
fie unficher fei, indem fie mehr von Naturereigniffen und vom 
Bögelfraße leide, und daher nicht fo ficher fei, als die Pflan- 
zung, der Boden durch längeres Bloßliegen leide, ein uns 
gleicher Stand der Pflanzen, bald zu dicht, bald zu dünn, 
unvermeidlich fei, auch dadurch in der Regel foftbarer werde, 
als die Pflanzung. Diefe Behauptung verräth eine große 
Einfeitigfeit. Was vorzuziehen ift, Saat oder Pflanzung, 
hängt von der Holzgattung, dem Boden, ber Wahrfchein- 
lichfeit des Gelingens, den zu Gebote ftehenden Kulturmit- 
teln und manchen anderen Dingen ab, fo daß man jedes- 
mal geprüft haben muß, bevor man fich zu dem einen oder 
dem andern Kulturverfahren entjchließt. Es wäre die größte 
Thorheit, die man begehen fönnte, wenn man in den großen 
Kiefernhaiden des öftlichen Deutfchlands auf die Saat der 
Kiefer, in den Flußthälern der Elbe und Oder auf bie 
ber Eiche, auf die der Buche bei unvolltändigen Sa— 
menjahren verzichten und nur die Pflanzung anwenden 
wollte, wogegen dieſe bei der Erle in den Brüchen, bei 
der Fichte im höhern Gebirge, im Allgemeinen den Bor- 
zug verdient, Das ganze Raifonnement des Verfaſſers zeigt, 
daß er die verfchiedenen Wälder Deutichlands gar nicht 
fennt und immer nur feinen Wald im Auge hat. Auch kann 
man gemifchte Beftände, die der Verfaſſer mit Recht den 
reinen vorzieht (vorausgefet, daß der Boden und das Klima 
für verfchiedene Holzarten geeignet find, was er übergeht), 
fo gut duch Saat, wie durch Pflanzung erziehen — das 
zeigen ja felber die jegt vorfommenden gemifchten Beftände, 
die nicht angepflanzt worden find. 
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Wenn der Verfaſſer die Ballenpflanzung verwirft, weil 
durch die Erſchütterung des Ballens und bei dem Aufladen, 
Transport und Einſetzen beffelben alle feine Saugwur— 
zeln Iosgeriffen werden; wenn er ber Anficht ift, Daß bei fei- 
ner Pflanzmethode diefe mehr erhalten und dichter mit Erde 
umgeben werden ald bei der Ballenpflanzung: fo ift Dies 
eine fo lächerliche Behauptung, daß fie gar feine ausführ- 
liche Widerlegung verdient. Daſſelbe gilt von der Behaup- 
tung, Daß durch die Umpflanzung eine Berbeflerung Des 
„Pflanzenindividuums“ erfolgt (S. 17). Wenn das 
geglaubt werden fol, wird es erft unter dem Miftoffope 
oder im Laboratorium des Karolinums in Braunfchweig als 
richtig erfannt werden müfjen. 

Der langen Rede furzer Sinn ift der, daß in allen 
Bodenarten, die ed nur giebt, das Stoßen eines Loch mit 
einem PBfahleifen, das Einhängen der Pflanze in daſſelbe, 
und das Andrüden der Erde duch das dicht neben dem 
Pflanzloche abermals eingeftoßene Pflanzeifen, die einzige 
Kulturmethode ift, durch Die man zwedmäßig Holz erziehen 
fann, zumal da fie dabei noch den Vorzug der größeren 
Wophlfeilheit hat. Die Herren Biermans, von Alemann, 
von Manteuffel, Die Verehrer des Waldfeldes werden 
wahrfcheinlich alle gegen diefe Behauptung proteftiren und 
behaupten, daß ihre Kulturmethoden die beften find. Das ift 
ber große Fehler, in den fo viele Forftwirthe verfallen, daß, 
wenn fie ein Verfahren bei der Holzfultur ermittelt haben, 
was für die Verhältniffe, unter denen fie e8 anwenden, ganz 
pafiend ift, ja das zwedmäßigfte fein fann, fie nicht nur 
glauben, daß Dies überall der Fall fein wird, fondern daß 
fie nun deshalb auch überhaupt als vollfommen befähigte 
Horftwirthe befugt find, über Alles zu entfcheiden, während 
fie gerade an einer großen Einfeitigfeit leiden, bie fie ganz 
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unfähig macht, fremdartige Verhältniffe richtig zu beurthei- 
len. Seber, welcher ein Kulturverfahren ermittelt, was bei 
vollfommener Sicherheit des Gelingens Arbeit und Koften 
erfpart, erwirbt fi unläugbar ein Berdienft um die Wifjen- 
fchaft und den Wald, denn nicht blos die Verbeſſerung der 
Holzbeftände bes eigenen Reviers verdient Anerfennung, fon- 
bern ed wird wahrjcheinlich auch ähnliche oder gleiche Ber- 
hältnifje geben, unter denen daſſelbe Verfahren mit Erfolg 
angewendet werben kann. Died Berdienft beftreiten wir auch 
Herm von Buttlar fo wenig, ald wir irgend einen Zwei- 
fel darein fegen, daß er fehr gelungene Kulturen auf die von 
ihm empfohlene Weife ausgeführt hat. Er ift daher in 
vollem Rechte, wenn er fein Berfahren ald das befte für 
feinen Wald oder für ſolche Forften, wo ganz gleicher Bo— 
den und Verhältniffe vorhanden find, empfiehlt. Dafjelbe 
ift allerdings ein fehr rohes, denn das eingeftoßene Loch 
hat fefte Wände, es ift zweifelhaft, ob die Wurzeln in ihm 
ftet3 dicht mit Erde umgeben werden und jebenfalld werben 
bie Seitenwurzeln feft zufammengepreßt. Das ſchadet aber 
Alles nichts; wenn bie in dieſer Art ausgeführten Pflan- 
zungen gebeihen, fo zeigt fich dadurch am beften, daß Das 
Verfahren ein zwecfmäßiges ift, und die Wohlfeilheit dient 
ihm dabei noch zur befonderen Empfehlung. Es ift immer 
ein Fehler, wenn man mehr Arbeit und Koften aufwenbet, 
als gerade zum Gelingen der Kultur nöthig find, aber es 
ift ein noch größerer, die nöthige Sorgfalt dazu nicht auf- 
zuwenden und fchlecht zu fultiviren, blos um Koften zu er—⸗ 
fparen, denn eine nicht gelungene Kultur ift immer bie 
theuerfte. Daß aber biefe Buttlar’fche Art der Pflanzung 
auf ſtrengem Lehm- und Thonboden, und einem ſolchen Bo— 
ben, ber fehr zum Graswuchfe geneigt ift, auf flachgründi- 
gem Gebirgsboden und an fteilen Hängen, auf ſehr duͤrrem 
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Sanbboben, nicht von bemfelben Erfolge fein wird wie in 
ben Revieren, wo er fie anwendet, läßt fich mit der größten 
Beftimmtheit vorausfagen. Dazu ift nun aber bie Kritik 
dba, daß fie die Unanwendbarkeit der empfohlenen Maßregeln 
unter Verhaͤltniſſen, für die fie nicht paflen, nachweilen fol. - 
Er giebt zwar auch zu, daß es für wirfliche Felſen 
nicht paßt, weil man in dieſe fein Zoch ftoßen kann, es brau- 
chen aber nicht gerade wirkliche Felſen zu fein, ſondern es 
genügt, wenn Kies, Ortftein, mit jehr vielen Kleinen Geftei- 
nen gemengter Boden das Eindringen des Pflanzeiſens ver- 
hindern, oder das mit ihm geftoßene Pflanzloch auch nur 
einen glatten, für die Wurzeln ber Pflanzen undurchdring: 
lichen und unzugänglichen Boden hat. 

Der Berfafjer verwirft jede andere Verwendung bed 
Waldbodens als zur Erziehung von Hochwald, weil nad) 
Hundeshagens Behauptung, der er beiftimmt, wenn der 
Ertrag des Hochwaldes 100 ift, der Mittehwald nur 75, 
der Niederwald nur 50 giebt. Wir hätten gedacht, daß 
ſolche nichtsfagende Zahlen doch jegt nicht mehr nachgebetet 
werden würden, nachdem ſo vielfach erörtert worden ift, 
daß das Berhältniß des Ertrages der verjchiedenen Betriebs- 
arten nach der Beſchaffenheit des Bodens, der Holzarten 
und Umtriebszeiten ein fehr verfchiedenes fein fann. Bei 
ber Wahl der Betriebsart kömmt e8 aber, befonders für den 
PBrivatforftbefiger, auch nicht einmal immer auf ben Ertrag 
bes einen oder bed anderen an, fondern es entjcheidet dar- 
über vorzüglich die Größe des Befiges, neben einer Menge 
anderer zu beachtenden Rüdfichten. In jehr vielen Dingen 
fann man dem Verfaſſer gern beiftimmen, das find aber nur 
längft befannte Wahrheiten, wie 3. DB. daß fich der Boden 
buch Bloßliegen verfchlechtert, daß die Eiche und Lärche in 
gemifchten Beftänden einen befieren Wuchs haben als in 
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reinen, baß der Ertrag des Mittelmaldes mehr vom Ober- 
als Unterholze abhängt u. f. w. Auch darin ftimmen wir 
ihm bei, daß bie Kathedermänner in der Regel fchlechte 
Holzzüchter find, daß man eine gute Ausführung von Kul- 
turen nicht nach auswendig gelernten Theorien wird bewir- 
fen können, fondern daß dazu bie praftifche Uebung und 
forgfältige Auffiht im Walde gehört. Wenn er aber darum 
eine wiflenjchaftliche Ausbildung des Forſtmannes für ganz 
entbehrlich und wohl gar für fchädlich zu halten fcheint, fo 
dürfte er nach ben bisher darüber gemachten Erfahrungen 
denn Doch wohl auf einem Irrwege fein. Wir haben bis 
zum Anfange des neunzehnten Sahrhunderts blos im Walde 
aufgewachfene und eingeübte Forftwirthe genug gehabt, bie 
Wälder find aber dabei immer fchlechter geworden, während 
augenfcheinlich ein Vorfchreiten in der Waldwirthfchaft und 
eine Verbeſſerung der Waldzuftände au bemerken ift, feit 
man barauf hält, daß die Forftwirthe, die jene leiten follen, 
auch eine wifjenfchaftliche Bildung haben. Wie es aber 
fcheint, glaubt Herr von Buttlar, daß ber fchon ein guter 
Forſtwirth fein wird, der fich hinreichend eingeübt hat, fein 
Dflanzverfahren gut ausführen zu fönnen, ber das Pfahl: 
eiſen tüchtig einftößt. | 

Als einen großen Nachtheil der Buchenbefamungsfchläge 
führt er den Berluft an Zuwachs, der duch Berminderung 
der Holzmafje in den Lichtfchlägen erfolgt, an. Andere Forft- 
wirthe haben die entgegengefegte Anficht, wenigftens wenn 
ein Schlag gleich bei der Lichtftellung voll befamt wird, 
denn dann hat man nicht blos den vollen Zuwachs des 
jungen Beftandes, fondern als Plus auch den von den’ fte- 
hen gebliebenen Bäumen im Dunkel» und Lichtfchlage, der 
befanntlich in Folge der räumlichen Stellung der Bäume 
ein ſehr bedeutender fein fan. Das Wahre liegt wie ge- 
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wöhnlich auch hier in der Mitte. So wenig voriheilhaft es 
fein dürfte, die Berjüngung der Buchen buch Samen- 
fchläge ganz aufzugeben und die Pflanzung an deren Stelle 
zu fegen, fo nachtheilig ift e8 gewiß auch auf ber andern 
Seite, in unvollfommenen und lüdenhaften Samenjchlägen 
nur durch die ftehengebliebenen Samenbäume eine Nachbe- 
famung in Beftand gebracht zu verlangen und dieſe nicht zu 
rechter Zeit herunter zu. hauen und die Züden auszupflan- 
jen, wo überhaupt eine Bflanzung von Buchen anwendbar 
ift, Daß dieſe weniger auf dem ärmeren Sandboden zu 
empfehlen jein dürfte, wurde ſchon vielfach in dieſen Blät- 
tern nachgewiefen. Die Buchenpflanzfämpe und die Nach— 
befierungen mit den darin gezogenen Pflanzen find aber ſchon 
fo verbreitet, — was dem Berfafler ganz unbekannt geblieben 
zu fein fcheint, da er die Erziehung der Buchen in ihnen 
als etwas Neues empfiehlt, — daß man fchon jest in jeder 
guten Buchenwirthfchaft feine Samenfchläge mehr finden 
wird, in denen man 10—15 Jahre auf eine Nachbeſamung 
zu Ausfüllung der gebliebenen Lücken wartet. 

Wenn der Verfaſſer behauptet, daß bie Kiefer fich vor- 
trefflich mit der Buche verträgt und dieſe nicht unterdrückt, 
fo hat er wohl noch feine Forſten gejehen, wo beide Holz- 
arten auf Sandboden gemifcht vorfommen. In den Waͤl— 
been der Marf, Bommern u. f. w. muß man beide Holz— 
arten wegen bes wechjelnden Bodens oft horſtweis gemifcht 
zufammen erziehen, die Kiefer auch wohl einzeln ald Schutz— 
holz und zur Bodendedung einfprengen, es giebt hier aber 
feinen gefährlicheren Feind der Buche, feine verbämmendere 
Holzgattung als gerade dieſe, jo daß die gemifchten Beitände 
auf das Sorgfältigfte überwacht und die Kiefern ausgejätet 
und ausgehauen werben müffen, fobald der Zweck erreicht ift, 
zu dem man fie erzog oder anfänglich Aöttwachfen ließ. 


Eben fo einfeitig und vielfach unrichtig ift das, was 
der Berfafler über die Behandlung des Mittelmaldes fagt. 
Warum fol denn die Anpflanzung von Nabelholz, 3. B. 
Lärchen, in diveftem Widerfpruche mit der Schlagwirthichaft 
ftehen? Die Nabelholgbäume find ja fo gut Bäume, die man 
in jedem Mittelmalde einpflanzen fann, wie Birken, Eichen, 
Buchen, Ahorn u, f. w., die man zur Erziehung des Ober- 
baumes einpflanzt, ohne Stodausfchlag davon zu erwarten. 

Gewiß enthält das Buch viele fehr richtige praftifche 
Demerfungen und Anfichten und zeigt deutlich, daß der Ber- 
faſſer in den Wäldern, in denen er wirthfchaftet, fich gute 
Erfahrungen erworben hat, fo daß fie fich bei dem lebhaften 
Sintereffe, welches er für die Holzfultur zeigt, gewiß unter 
feiner Pflege ſehr wohl befinden werden. Aber es fehlt ihm 
gänzli an einer Kenntniß der verjchiedenen Waldzuftände 
Deutfchlands, fo wie an einer wiflenfchaftlichen Bildung, 
wie ſich auch ſchon in der häufig fehr unklaren Entwickelung 
feiner Anfichten und Ideen zeigt. Dabei ift er, wie alle 
folche Leute, welche wenig gefehen haben und in einem be- 
fchränften Gefichtöfreis leben, fo von feinem SBflanzver- 
fahren eingenommen und erfüllt, daß er dies in feiner An- 
wendung für hinreichend hält, alle Wälder Europas zum 
höchſten Ertrage zu bringen, während e8 doch ficher nur in 
einzelnen Fällen mit Vortheil wird angewendet werben kön— 
nen, Das dies ber Fall fein kann, wird Niemand beftreiten, 
und darum empfehlen wir auch unfern Lefern, welche fich für 
Holzkultur intereffiren, fi mit Demfelben aus dieſer Fleinen 
Schrift befannt zu machen, in welcher es fehr umftändlich 
und genau befchrieben wird. Er wird darin zugleich noch 
manche andere gute, auf Erfahrung beruhende Bemerkungen 
und Rathfchläge über Erziehung der Pflanzen in Saatkäm- 
pen, Saat und Pflanzung im Allgemeinen finden, fo daß 
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fie, troß vieler unläugbaren Mängel, als ein beachtungs«- 
werther Beitrag zur Lehre von der Holzzucht betrachtet wer⸗ 
ben fann. | 

Gegen die Biermans’fche Afchedüngung der Saat- 
beete und die Verwendung von Rafenafche „bei der Plans 
zung erklärt fich der Verfaffer unbedingt. Er hat bei ben 
Verſuchen, die er damit gemacht hat, entweder gar Feine ober 
nur ungünftige NRefultate davon erhalten. 

Bei der Art dieſer Pflanzung, wobei das Pflanzloch 
nur fein und verhältnißmäßig auch nur fehr flach fein fann, 
indem das eingeftoßene Eifen nicht tief eindringt, können na—⸗ 
türlich nur fehr Heine Pflanzen mit furzen Wurzeln verwen- 
det werden, wie denn der Verfaſſer auch nur einjährige ver- 
pflanzt. Das ergiebt nun fchon von felbft, daß ed nur an- 
wendbar ift, wo man Überhaupt darauf rechnen kann, daß 
fich folche Pflanzen erhalten werden. Das ift nun aber auf 
einem ſehr grasreichen Boden bei Kiefern, Fichten, Tannen 
und allen Holzarten, bie fehr unter dem Graswuchfe leiden, 
um fo weniger der Fall, ald gar feine weitere Bobdenvers 
mwundung erfolgt. Eben fo muß eine ſolche Pflanzung, bei 
der alle Aufloderung des Bodens unterbleibt, auf fehr dürrem 
und fehr feftem Boden, auf einem folchen, der fehr zum Auf- 
frieren geneigt ift, der in der Oberfläche durch langes Bloß— 
liegen feine Ernährungsfähigfeit verloren hat, als unzweck— 
mäßig erfcheinen. Auch der Referent wendet bie Mlanzung 
einjähriger Pflanzen, befonders von Kiefern, in fo großer 
Ausdehnung an, daß oft in einem Jahre 8 bis 10,000 Schod 
verpflanzt werden, wobei aber allerdings mehr Sorgfalt vers 
wendet wird, ald Herr von Burtlar für nöthig erklärt. 
Er hat fich aber überzeugt, daß dieſe Kulturmethode, fo viele 
Vorzüge fie auch in verfchiedener Beziehung hat, nur für 
ganz beftimmte Bobdenzuftände paßt und daß ihr bei andern 
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unpaffenden die Verwendung größerer Pflanzen, mit oder ohne 
Ballen, unbedingt vorzuziehen ift. 

In Bezug auf die ganz fpecielle Ausführung des Ver- 
fahrens bei der Buttlarjchen Pflanzmethode müfjen wir 
bie Lefer auf das Buch felbft verweifen, theils weil der Raum 
nicht geftattet, es fpeciell mitzutheilen, theild weil ed auch 
nicht in der dee des Herausgebers diefer Blätter liegt, alles 
Beachtungswerthe eines Buches fo auszuziehen, daß dadurch 
der wefentlihe Inhalt defielben dem Leſer mitgetheilt und 
ihm ber Anfauf des Buches: jelbft erfpart würde, Das wollen 
wir Heren Forftfefretair Schulge überlaflen, der in feinen 
literarifchen Berichten diefe Art von Schriftftellerei erwählt 
hat, und der Klage wegen Nachdruf Dadurch zu entgehen 
fucht, Daß er dazu noch einige Bemerfungen macht. Wir 
halten dieſe Art von Zeitfchriften, die blos von fremdem 
@igenthume leben, was nicht fehr weit vom literarifchen Dieb- 
ftahle abliegt, gerade für feine fehr ehrenvollen, auch für feine 
nüglichen, da der Leſer immer nur mit fremden Anfichten ver: 
unteinigte und verfälfchte Mittheilungen erhält. Auch fcheinen 
fie gerade nicht großen Beifall bei dem Publifum zu finden. 

Herr Kammerherr von Buttlar wird vielleicht durch 
diefe Anzeige Feine günftigere Meinung von ben Kritifern 
erhalten, als er früher hatte, möge er aber wenigftens ber 
Berfiherung gläuben, daß der Referent, fo viel er auch an 
dem Buche zu tadeln hatte, aus ihm bie Meberzeugung ges 
wonnen, daß ber Verfaſſer in feinem Walde gewiß ein recht 
praftifcher und tüchtiger Holzzüchter und ehrenwerther, fei- 
nen Wald liebender Forftwirth fein muß, daß der Beſuch 
feiner Forften und feine perfönliche: Befanntfchaft ficher fehr 
belehrend für den fremden Forftmann fein wird, den wir Daher 
auch recht fehr empfehlen, da ber Verfaffer dazu auffordert, 


2. Würtembergs Holz- und Straucharten mit befon- 
derer Beziehung auf ihre Standörter, Ein Beitrag 
zur geographifchen Verbreitung berjelben, von Dr. 
C. G. Calwer, mehrerer gelehrten Gejellichaften 
wirflichem, Eorrefpondirndem und hremmitgliebe. 
Stuttgart, Königl. Hofbuchoruderei Zu Gutenberg. 
1853. 66 ©. 


Biel Gewinn wird weder bie SPflanzengeographie noch 
die Forftwiffenfchaft von der Fleinen Schrift haben, Wenn 
man von der geographiichen Verbreitung der Gewächfe ſpricht, 
fo bezieht man das doch in der Regel nur darauf, daß man 
die Grenze bezeichnet, in ber fie von Natur vorfommen, nicht 
aber darauf, daß fie noch durch Kunft und unter dem Schuße 
ber Menfihen gezogen werben können. Der Berfafler führt 
aber unter den vorkommenden Bäumen auch Mandelbäume, 
Aprifofen, Pfirfichen, Maulbeerbäume,. Roßfaftanien, Wein 
in jeiner Nachweifung auf. Wollte er Eonfequent fein, fo 
mußte er eben fo gut alle norbamerifanifchen und fremden 
Hölzer, die in den Parks und Anlagen: vorfommen, ebens 
falls aufführen. Gewiß wird aber Doch Niemand ben Sag 
aufftellen wollen, der Mandelbaum habe eine Verbreitung 
bis zum 49. Grade N. B., weil noch einzelne Stämme in 
den Würtembergifchen Weinbergen ftehen, die aber wahr- 
fcheinlich Feihe reifen Früchte mehr bringen werben, oder ber 
Pfirſichbaum bis zum 53., weil man noch in Potsdam aus 
Berorbentlich ſchöne Früchte zieht. Einen Beitrag zur Kennts 
niß der geographifchen Verbreitung der Bäume und Sträus 
cher würde der Verfaffer nur dann liefern, wenn er nach— 
wieje, daß die natürlichen Grenzen — fei ed nach welcher 
Himmelsgegendb es wolle — eines folchen innerhalb Wür- 
temberg gefunden würben; das ift aber fo wenig gefchehen, 
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als es auch nicht einen Baum oder einen Strauch giebt, 
befien Berbreitungsgrenze innerhalb des Königreichs fällt, 
indem dazu deſſen geographifche Ausdehnung zu klein ift, 
ba es fih nur über 2 Breitengrade erſtreckt und zwifchen 
25° 50° und 28° 9° öftlicher Ränge liegt. 

Auch über den natürlichen Standort der in MWürtem- 
berg vorfommenden Bäume und Sträucher, welcher den Forft- 
wirt intereffirt, fagt er fo gut als gar nichts, In Bezug 
auf ben Bodent heilt er die Bodenarten nach ben Gefteinen 
ein, bie ihn geliefert haben. Hiernach fommen in Würtem- 
berg folgende Bodenverfchiedenheiten vor: 1) Bunter Sanbd- 
ftein; 2) Mufchelfalf; 3) Keuper; 4) Schwarzer Jura (Lias- 
falf, Liasfandftein u. f, w.); 5) Brauner Jura; 6) Weißer 
Jura; 7) Aelterer Süßwaflerkalf; 8) Gerölle, Molaffe und 
Nagelflue. Dazu kommt denn noch als neunte Bobenklaſſe 
der Torf. | e 

Wir wollen.nun die Angaben über das Vorkommen 
einiger der wichtigften Holzarten, wie fie in dem Buche auf 
einander folgen, vollftändig anführen. 

Linde, 1. bis 8. Bodenklaſſe, in Wäldern und an Wegen; 

Bergahorn, ebenfo, in gemifchten Laubholzwaldungen; 

Masholder, ebenjo, in Heden und Wäldern; 

Bogelkirfche, ebenfo, in Wäldern und angepflangt; 

Ebereſche, ebenso, in Wäldern; 

Eiche, ebenfo, in Wäldern; 

Buche, ebenfo, oft prächtige Waldbeftände bildend ; 

Eiche, ebenfo, im Walde, felten reine Beftände bildend; 

Hainbuche, ebenfo, häufig; 

Birke, 1. bis 9. Bobdenklaffe, in Wäldern oft ganze Bes 
ftände formirend (2); 

Sahlweibde, 1. bis 8. Bodenkflaffe, in Wäldern und 
Gebüfchen; 
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Kiefer, ebenfo, einzeln im Walde oder felbit reine Be⸗ 
ftände bildend; 
Fichte, ebenfo, in Wäldern. 

Lernt daraus wohl irgend ein Menſch ben eigenthüms _ 
lihen Standort fennen? 

Sogar die Höhenverbreitung der wichtigften Holzarten 
ift mit feinem Worte erwähnt und auf die Flimatifche Ei- 
genthümlichfeit derfelben gar nicht geachtet, während Doch 
Würtemberg viele Höhen hat, wo die wichtigften Laubhölzer 
gar nicht mehr vorfommen. 

Das Einzige, was ein wiffenfchaftliche8 Intereſſe hat, 
it Die Mittheilung der Höhenbeftimmungen, da damit zu— 
gleich die Angabe verbunden ift, welche Höhe die verſchie— 
denen Gebirgsformationen erreichen. 

Es wäre allerdings fehr zu wünfchen, daß ein Verfuch 
gemacht würde, den Standort unferer Forfthölzer in einer 
beftimmten Waldgegend, wie 3. B. dem Erzgebirge, Harze, 
Thüringerwalde, Rheinifchen Schiefergebirge, dem Slachlande 
einer Provinz, fo nachzumweifen, daß dadurch der Boden 
und bie. Höhengrenze bezeichnet würde, bei denen fich ihr 
Wuchs, ihr Ertrag und ihre Behandlungsweife ändert; Dies 
fann aber nur von einem tüchtigen Forftwirthe gemacht wer- 
ben, welcher zugleich Botanifer fein muß, wenn er die ver- 
ſchiedenen Pflanzen angeben will, welche jede Verfchieden- 
heit des Wuchfes u. f. w. begleiten, denn er darf dann fich 
nicht auf die Sträucher allein befchränfen, fondern muß die 
ganze Flora beachten. Gefchähe dies, dann würde erft ein 
nugbarer Gebrauch von der Botanif gemacht werden, bie 
jest zum Theil noch ein ganz todtes Wiffen bleibt, mit dem 
man bie jungen Forftwirthe plagt, und das fie bei Geite 
werfen, fo wie fie das Eramen im Rüden haben. Um un- 
fere Waldbäume und Forftyölger zu erfennen, ift wohl fein 
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fo ausgedehntes Studium der Syitemfunde nöthig, als man 
von ihnen verlangt. 


3. Die Verbreitung der Wärme auf der Oberfläche 
der Erde erläutert durch Iſothermen, thermijche Iſa— 
nomalen und Temperaturfurven, von Dr. 9 W. 
Dove, Mitglied vieler Akademien und gelehrten 
Gefellfchaften. Mit 5 großen und 2 Fleinen Kar- 
ten, fowie 2 normale und ertreme Temperaturkur— 
ven barftellenden Tafeln. Zweite jehr vermehrte 
Auflage der Monatsifothermen. Berlin, 1852, 
bei Reimer. 


Die Anzeige dieſer gelehrten Schrift, welche große Anz 
erfennung bei allen Gelehrten Europas gefunden und ben 
großen Preis der Royal Society in London erhalten hat, 
foll blos dazu dienen, diejenigen unferer Leſer, welche fich 
befonders für Meteorologie und Klimatif intereffiren, auf fie 
aufmerffam zu machen. Die Karten, welche fie enthält, bil: 
den dabei die Hauptfache und machen auch, daß fie bei we- 
nig Seiten Tert 4 Thlr. 20 Sgr. foftet; fie geftattet deshalb 
nur eine ſehr befchränfte Mittheilung ihres Inhalts, da man, 
um dieſen kennen zu lernen, die Karten felbft gründlich ftu- 
diren muß. Doch werden wir wenigftens eine kurze Andeu- 
tung befjelben geben. 

Da die Erde, wie jeder andere Körper, fortwährend 
Wärme ausftrahlt, jo würde fie fich ununterbrochen abfüh- 
len, wenn fie nicht wieder duch die Wärmeftrahlung ber 
Sonne, ber alleinigen Wärmequelle für die Oberfläche ber 
Erde, das erfegt erhielte, was fie durch die Ausftrah- 


lung verliert, 
Kritifhe Blätter 34. Bd. II. Heft. B 
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Da die Erde ſich mit einer gleichbleibenden Gelchwin- 
digfeit um ihre Are dreht, fo ift jeder Punkt derſelben gleich 
lange Zeit der Einwirkung der Sonnenftrahlen ausgeſetzt, 
indem er während ber Hälfte des Jahres beleuchtet, in ber 
andern Hälfte befchattet if. Er empfängt aljo in ber Zeit 
eines halben Jahres Wärme und ftrahlt fie in einer gleich 
langen wieber aus. Wenn aber auch die Zeiträume Des 
Empfanges und der Abgabe von Wärme gleich find, fo ift 
doch die Vertheilung der Zeit, worin Dies erfolgt, eine jehr 
ungleiche. Unter dem Aequator wechjelt beides jeden Tag 
im Sabre, fo daß 12 Stunden lang die Erde Wärme em- 
pfängt und eben jo lange wieder abgiebt, die Temperatur 
muß daher im ganzen Jahre fich gleich bleiben. Am Bole 
ift Die Zeit, wo das Empfangen und die Abgabe von Wärme 
eine Grenze hat, ein halbjähriger Tag und eine halbjährige 
Nacht, die Temperaturdifferenzen des Sommers und Win— 
terd wachlen daher mit ber Annäherung vom Aequator ge- 
gen die Pole hin. 

Da, wo die Einftrahlung der Wärnie nur durch Die 
tägliche Umdrehung der Erde um ihre Adhfe unterbrochen 
wird, wie am Aequator, muß die niedrigfte Temperatur ftet8 
am Ende diefer Unterbrechung, alfo bei Sonnenaufgang, ftatt- 
finden. Da, wo wegen ber Stellung der Erde gegen bie 
Sonne ein Zu⸗- und Abnehmen der Tage ftattfindet, muß 
die Wärme auch mit der längeren Beleuchtung und den für- 
zeren Nüchten zunehmen, eben fo wie fie fih wieder vermin- 
dert während ber Zeit, in welcher die Einftrahlung der Wärme 
fürzer und die der Ausftrahlung länger wird, Je größer 
die Differenz in der Tag- und Nachtlänge wird, deſto grö- 
Ber werden auch die Temperaturdifferenzen der Jahreszeiten, 
denn es tritt mit ber größeren Tageslänge auch ein höherer 
Stand der Sonne ein, bei welchem die Sonnenftrahlen eine 





=: SI 


weit ftärfere Wirfung auf die Erwärmung der Erde äußern, 
als bei einem niedrigeren. Bei zunehmender Länge der Tage 
und Höhe des Standes der Sonne fann aber die Einftrah- 
lung der Wärme längere Zeit noch fein Vebergewicht über 
die Ausftrahlung gewinnen, eben jo wie bei abnehmender 
jene noch längere Zeit ein folches über dieſe Ießtere hat. 
Darum fällt die höchfte Temperatur nicht in die Zeit ber 
längften Tage, eben fo wie Die niedrigfte nicht in die, wo 
diefe am Fürzeften find, fondern etwas fpäter. Die erfte Hälfte 
des Januars ift deshalb Fälter als die letzte des Decembers, 
und der Juli wärmer ald der Juni. Aus gleichem Grunde 
ift auch der März bei gleicher Länge der Tage Fälter als 
der September. 

Dies wird fpeciel durch die Art der Bewegung ber 
Erde um die Sonne erklärt, worüber wir aber die Leſer auf 
die Schrift felbft verweifen müſſen. 

Die mittlere Jahrestemperatur nimmt mit der mittleren 
Mittagshöhe der Sonne zu, ba die Erwärmung der Erde 
durch die Strahlen derfelben defto mehr an Intenfität bei 
gleicher Einftrahlungsddauer zunimmt, je weniger fie fchief 
‚auf diefe fallen, fie vermindert fich daher mit zunehmender 
Breite. Die Wärme, welche die Erde von der Sonne em— 
pfängt, dringt bald vafcher bald Iangfamer ein, je nachdem 
die Erdſchichten beffered oder geringeres MWärmeleitungsver« 
mögen haben, über 100 Fuß erftredt fich aber die Einwir— 
fung der Sonnenftrahlung in Bezug auf Erwärmung ber 
Erde überhaupt nicht: hieraus ergiebt fich ſchon, daß Diefe, 
fo weit fie die äußere Bodenfchale betrifft, von Außen er- 
folgen muß, denn unter diefer Tiefe findet man feine perio- 
difchen Temperaturveränderungen mehr, fondern eine fich 
ftetS gleich bleibende Wärme, die mit ber Tiefe zunimmt 


und daher von Innen nach außen geleitet werden muß. 
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Die innere Erdwärme muß alfo nothwendig eine fon- 
ftante jein. 

Der Grund trüber Wafferfchichten wird gar nicht von 
unten erwärmt, und ſchon eine fehr geringe Bedeckung des 
Bodens mit Waffer hindert das Eindringen der Wärme. 

Die Sonnenftrahlen fallen durch die Luft, ohne diefe 
bedeutend zu erwärmen, obwohl fie einen geringen Theil 
ihrer Wärme an biefelbe abgeben, wodurch ihre Einwirfung 
auf den Boden gefchwächt wird. Den größten Theil ihrer 
Waͤrme erhält die Luft von dem erwärmten Boden, ber bie 
empfangene zurüdftrahlt, indem fie denfelben unmittelbar be- 
rührt. In dem Momente, wo die oberen Bodenfihichten 
mehr ducchwärmt werden, nimmt daher auch die über ihnen 
fhwebende Luft einen höheren Temperaturgrad an. Darum 
wirft jede Bodenbedefung, die fich fchwächer erwärmt und 
die Einwirfung der Eonnenftrahlen auf den Boden vermin- 
bert, befonders der Wald, auf eine Exrniedrigung der Tem— 
peratur im Sommer. Die Luft erwärmt fich bei dem Durch— 
fallen der Sonnenftrahlen defto mehr, je dichter fie ift. Da 
fie num in den untern Luftfchichten durch ihr eigenes Ge— 
wicht zufammengepreßt ift, dieſe auch durch die Berührung 
mit dem Boden und durch die Nüdftrahlung der Wärme 
aus demfelben erwärmt werden, fo läßt es fich leicht erflä« 
ven, warum bie Wärme der Luftfchichten mit zunehmen- 
ber Höhe abnimmt. Die Eleftricität der erwärmten 
Luft findet in horizontaler Richtung überall gleichen Wi- 
berftand, nad) oben aber einen geringeren als nach uns 
ten, diefelbe dehnt fich daher ſtets nach oben aus oder fteigt 
in die Höhe, kühlt fi aber durch ihre zunehmende Auf- 
loderung ab, da die im dichten Zuftande entnommene Wärme 
fie bei ihrer Verdünnung nicht mehr bei derſelben Tempera- 
tur zu erhalten vermag. 
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Durch den Berbünftungsproceß, der auf-der Erboberfläcdhe 
fortwährend ftattfindet, wird diefer eine Menge Wärme in 
Folge der auffteigenden. Wafjerdünfte entführt, welche, wenn 
fie ſich als Wolfen in den oberen Luftichichten zufammen- 
ziehen, die. Temperatur in.diefen erhöhen, in den unterem 
vermindern, zumal da fie das Durchfallen der Sonnenftrah- 
len und ihre Einwirfung auf den Boden hindern. Fallen 
diefe auf. eine dunkle Wolfenjchicht, fo wird fie dadurch er- 
wärmt und wenn fich die Feuchtigkeit dann fpäter aus ihr 
niederfchlägt, jo erfolgt ein fogenannter warmer Regen. 

Die Verminderung der Wärme in Folge der Erhebung: 
über dad Niveau des Meered beträgt bei 750 Fuß Höhe 
1 Grad Reaumur. Die mittlere SJahrestemperatur einer 
Gegend ändert fich hiernach nach der Seehöhe, zu ber fie 
auffteigt. Da die fefte Erdrinde ftärfer erwärmt wird als 
bie flüffige, das Waffer, fo muß die Nähe des Meeres eben» 
falls eine Abnahme der ‚Luftwärme erzeugen, weil biefe vor= 
züglich von ber Bodenwärme abhängt, Im Ocean finden 
dann aber auch große Strömungen ftatt, durch die bald. 
große. warme Waffermaffen aus den Tropengegenden in Fäls 
tere geführt werden, bald umgefehrt von den Polen gegen 
ben Aequator hin. Die Einwirkung Diefer bald warmen, 
bald Fälteren Wafjermaffen, welche die Küften bed feiten 
Landes berühren, müflen eine bedeutende Verfchiedenheit in 
der Temperatur der über ihnen ſchwebenden Luftichichten er— 
zeugen. So führt der ſchon 1523 aufgefundene Golfſtrom 
auf der nördlichen Erbhälfte den arktifchen Gegenden eine 
große Maffe warmes Wafler zu, wogegen dievon Humboldt 
entdeckte peruanifche Küftenftromung die entgegengefegte Rich— 
tung hat und. die warmen Gewäffer an der Südluͤſte von 
Amerika abkühlt. Darin liegen zum Theil bie niedrigeren 
Temperaturgrabe ber gleichen füdlichen Breitengrade im Ver— 


gleich zu denjenigen ber nördlichen. Das kalte Klima ber 
Nordküſten von Amerika hat feinen Grund vorzüglich in der 
arktifchen Strömung, welche diefelben befpült, eben fo wie 
bas verhältnigmäßig milde der ffandinavifchen Halbinfel von 
der warmen, welche fich zu ihren. Küften hinzieht. 

Sowie im Meere fonftante Strömungen ftattfinden, fo 
auch in ber Luft. Ihre Hauptrichtung folgt auf dem alten 
Kontinente den Breitenfreifen, in Amerifa der Richtung 
der Meridiane. Die centrale Erhebung Aſiens verhindert, 
dag fübliche Windftrömungen die Kälte Sibiriend vermin— 
bern, eben fo wie das Tiefland am Ganges beshalb Feine 
Abfühlung durch Nordwinde erfahren fann. Der Sübwind 
fann aber auch im Sommer nicht nach Nordafien ftrömen, 
und die ruhige Luft in ben Ebenen Sibiriens erhigt ſich 
daher in den langen Tagen bed Sommers mehr, ald man 
es nach der geographifchen Lage erwarten kann. 

Die verfchiedene Strenge einzelner Winter hängt eben 
fo lediglich von der Richtung der Winde ab, wie die trod- 
nen und naffen Jahre dadurch bedingt werden, Die vor— 
herrfchenden feuchten Weftwinde in Europa begründen fein 
im Allgemeinen milde Wetter. So lange wir alfo nicht 
im Stande fein werden, die wahrfcheinliche Windtichtung 
vorauszubeftimmen, werden wir auch die Witterung nicht 
für längere Zeiten vorausfagen können. Ganz analoge Vers 
hältnifje der Wintertemperatur in Europa, deren Milde mar 
dadurch hat erflären wollen, daß die in Afrifa auffteigen- 
den warmen Luftfchichten fich in diefem Welttheile niederfen- 
fen, finden auch jenſeits der Feldgebirge an ber Weftfüfte 
von Amerifa ftatt, wo dieſe an ben ftillen Ocean grenzt. 

Weit herfommende Winde erfahren eine Drehung, ins 
dem auf der nördlichen Erbhälfte die Südwinde fih in Welt- 
winde umwandeln, die Nordwinde in Oftwinde, woraus fich 
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die Wärme der erſteren und die Kälte ber letzteren erklaͤ— 
ven läßt. Unfere Weftwinde kommen daher von Weftin- 
dien, und bie aus Aftifa herfommenden drehen fich mehr 
nah Aſien als Europa. Die heftigen Stürme, welche 
bie weftindifchen Infeln, Havanna), Barbados u. f. w. 
verwüftet haben, hat man ftets bis nach Europa verfolgen 
fönnen. | 

Das unter gleichen Breitengraben viel ältere Klima 
Amerikas erklärt fich. aus den ungeheuern Süßwafferfeen die- 
ſes Welttheils. Die Seen im Stromgebiete des St. Lorenz- 
flufies bedecken allein 94,000 Englifhe Duadratmeilen, un- 
gerechnet die Menge anderer großer Seen zwifchen der Hud- 
fonsbai und dem Feldgebirge. Das Süßwaſſer, was in 
ihnen eingefchloffen ift, erfältet fih aber weit mehr als das 
Wafler des Oceans. Bei einer Temperatur von 3° über 
den Gefrierpunft ift das Waſſer am dichteften und finft in 
bie Tiefe, wenn ed fo weit abgekühlt wird, während 
das wärmere emporfteigt, Im Meere fließt dies in Die Tiefe 
gefunfene fältere Wafjer wieder in die wärmeren Gegenden 
zurüf, während Ebbe und Fluth die Bildung einer feften 
Eisdede verhindern und den Strömungen ber Oberfläche 
wieder wärmere Wafferfchichten zuführen. In den einge- 
ſchloſſenen Süßwafjerbeden fann aber das Abfließen der Fäl- 
tern Waflerichichten fo wenig ald das Zufttömen wärmerer 
ftattfinden, und indem ihre Verdunftung eine Menge Wärme 
bindet und entführt, erniedrigen fie die Temperatur, und bie 
ftarfe Eisdede, welche ſich bald auf ihnen bildet und fpät 
aufthaut, erzeugt fpäte Fruͤhjahre, fo wie eine niedrigere 
mittlere Jahrestemperatur. Dies in die Tiefe Sinfen ber 
zufammengezogenen Fältern Waflerfhichten ift auch ber 
Grund, warum felbft in ben Tropengegenden die Wärme 
des Waflers bei größerer Tiefe fo raſch abnimmt, eben fo 
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berfenige, daß tiefere Gewäffer fich nicht jo raſch mit einer 
feften Eisbede belegen als flächere. 

Zwei Hauptftrömungen ber Luft entjcheiden vorzuglich 
über die Temperatur, die Polar- und Aequatorialſtrömung, 
die Über einander fteömen, da nothwendig, um das Gleidhs 
gewicht in der Luft wieder herzuftellen, Die aus ber einen 
Gegend abfließende Luft wieder zu derfelben zurüdfehren muß: 
Dies Ab und Zurüdfließen wechlelt aber in den beiden Erb- 
hälften und davon hängt es ab, wie die Witterung. in: jeder 
derfelben ift. Diejenige, welche der untere wärmere Lufts 
ftrom teifft, hat milde Winter, die, welche von bem kaͤlteren 
überftrömt wird, ftrengere. Daher gleicht fich Die. Tempera⸗ 
tur auf beiden fo aus, daß, wenn in Europa: ein milden 
Minter ift, Amerifa ftrenge Kälte hat, wie umgefehrt. Schon 
in Europa tritt aber auch der Fall ein, daß in Italien ein 
ſtrenger Winter ift, im Norden ein milder, was: ebenfalls 
in den verfchiedenen Luftftröomungen liegt, obwohl in ber 
gemäßigten Zone feine fo beftimmte Windrichtung herrſcht, 
als in den Tropengegenden und am Pole, doch zeigt ſie fich 
überwiegend in der nörblichen auf Suͤdweſt, in ber füblichen 
auf Nordweſt. 

Die Iſothermen, welche man gezogen hat, um bie Orte, 
welche eine gleiche mittlere Jahrestemperatur haben, mit ein- 
ander zu verbinden, erleiden in den: einzelnen Monaten des 
Jahres bedeutende Störungen. In ihnen find bie Differen- 
zen der Temperatur ber verfchiebenen Jahreszeiten, wie ber 
einzelnen Monate ausgeglichen, umd es kann ein Ort eine 
gleiche mittlere Zahrestemperatur und doch weit waͤrmere 
Sommer und fältere Winter. haben, als ber. andere. Yür 
die Vegetation ift aber die Temperatur in ber Zeit Des 
Wachsthums der Pflanzen, vom Beginn bis zum Ende 
deffelben, weitentfcheidender, als die mittlere Jahreötemperatur, 


u 


Das jehen wir daraus, daß Gewäche, welche nur eine kurze 
Wachsthumszeit haben, noch bei einer verhältnigmäßig nie- 
deren mittlern Jahrestemperatur gedeihen, obwohl fie einen 
hohen Wärmegrad bedürfen, wenn nur die Sommertempe- 
ratur eine hohe ift. Ueber die mittlere Monatdtemperatur, 
die in diefer Beziehung entjcheidend ift, befaßen wir aber 
bisher noch Feine Nachweifung. Herr Dove hat. fih nun 
das große Verdienft erworben, dieſe hier zu geben und in 
ſchön gezeichneten Karten darzuftellen, ein Berdienft, das 
von den Gelehrten Europas auch gewürdigt und anerkannt ift. 

Eine regelmäßige Verbreitung dev Wärme auf der Erde 
findet wegen der vielen Störungen bed Ganges berfelben, 
wie fie zum Theil in dem Borbehandelten nachgewiefen wor- 
ben, nicht ftatt. Herr Dove bat ſich die Aufgabe geftellt, 
"die Größe diefer Störungen oder die Abweichungen ber wirks 
lien Temperatur eines Ortes von ber normalen, welche er 
nach feiner geographifchen Lage haken müßte, zu ermitteln 
und nach zuweiſen. Diefe Abweichung nennt er thermifche 
Anomalie, und die Linien, welche Orte mit einander ver- 
binden, bei benen: die Abweichung gleich ift, thermifche 
Sfanomalen. 

Für die Linien, welche die Drte mit einander verbin« 
ben, welche gleiche mittlere Monatstemperatur haben, hat er 
ben Ausdrud Iſothermen beibehalten, da fid) damit einmal 
ein beftimmter Begriff verbunden hat, obwohl fie fich eigent- 
lich dem Wortlaute nach nur auf die mittlere Jahrestempe- 
ratur beziehen können, und nennt fie Monats-Iſother— 
men. Den Gang der Wärme ftellt er nun auf folgenden 
Tafeln und Karten dar, denen überall- ein erläuternder und 
fie begründender Tert beigegeben ift oder vorausgeht. 

Die erfte Tafel zeigt die Jahres-Ifothermen vom Nord- 
pol bis zum Aequator über die ganze Erde gezogen. Inner— 
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halb des Polarkreiſes iſt die mittlere Jahrestemperatur von 
— 0 bid 38° an ber ſuͤdlichen Grenze deſſelben bis — 14° R. 
Sie fteigt-in Europa bis zum füblichften Punkte in Sübd- 
fpanien bis zu + 14,28 und von ba bis zum Nequator bis 
auf + 21,29. 

Die zweite Tafel zeigt den Gang der Wärme in jedem 
Monate von fünf zu fünf Tagen, nach Beobachtungen in 
folgenden Orten und von folgenden Jahren: 

Jakutzk in Sibirien von 15 Jahren 1830 bis 1844. 


Irkutzk ur = 15 ⸗ ⸗ ⸗ ⸗ 
Uſtſikalsk in Rußland = 18 = 1826 = 1843, 
Arcchangel z = 18 ia z 1814 » 1832, 
Petersburg 6 - 
Broden » 14 z 185 - 1849. 
Berlin » 110 ⸗ 
London = 20 ⸗ 1797 = 1816. 


Albany (Nordamerifa) - 21 P | 
Madras (Oftindien - 211 = 1790 = 1811. 

Aus den in bdiefer Zeit beobachteten. Temperaturen ift 
das Mittel gezogen und auf der Tafel eingetragen, aus ber 
wir nur ein paar Mittheilungen machen wollen. Die ge- 
ringften Schwanfungen in der Temperatur hat Madras, in- 
dem fie nur 6°, zwifchen + 19 und 24°, betragen. 

In Rom und London ift die durchſchnittliche mitt- 
lere Monatstemperatur in ber oben angegebenen. Zeit für 
jede fünf Tage eines Monats niemals unter ben Gefrierpunft 
gefunfen. Die Schwankungen in Rom betragen 13°, zwis 
fen + 7 und 20°; in London 132°, zwifchen + 2 und 
151/2°, 

In Berlin ift fie durchfchnittlih für fünf Tage 
jedes Jahres nur bis auf — 1° gefunfen und fteigt bis auf 
+ 14°, daher 15° Differenz. 


Auf dem Broden finft fie bis auf — 8° und fteigt bis 
zu + 82°, daher. 162° Differenz. 

In Jalutzk finft fie. im Januar bis auf — 35°. und 
fteigt im Juli bis auf + 14°, daher 49° Differenz. 

Die dritte Tafel zeigt die jährliche Wanderung der Iſo⸗ 
thermen von 4 und 20° in den 12 Monaten bes Jahres 
auf der ganzen Erbfugel. 

Die erfte Karte enthält die Monats» Sfothermen für 
bie Monate Januar bis Juni, die zweite für die Monate 
Zuli. bis December, Aequatorial⸗Projection; die dritte und 
vierte nach der Aequatorials und Polar Brojeetion; bie fünfte 
bie Jahres» Jfothermen und thermifchen Iſanomalen für die 
Monate Januar und Zuli, Bolar-Brojection, wobei die Ges 
genden durch verfchiedene Färbung unterfchieben find, welche 
eine Temperatur über oder unter der normalen haben. 

Allerdings enthält dad Werk viel mehr, ald man in 
ben Kreis bes nothivendigen Wiflend auch des gebildeten 
Forftmannes ziehen kann; wenn man aber beachtet, daß eine 
Kenntniß der Befchaffenheit der Atmofphäre für Dielen zu— 
legt beinahe eben fo nöthig ift, als die bes Bodens, ge- 
wiß auch ſehr Vieles, was biefen intereffiren muß. 

Aus diefer Rüdficht wird es fich auch rechtfertigen, 
wenn. wie unfere Lefer auf dies wichtige Werk haben auf- 
merffam machen wollen, weldjes wenigftens bei feiner 
Unterrichtsanftalt fehlen darf. | 
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4. Deutichlande Boden, fein geologifcher Bau und 
feine Ginwirfung auf das Leben der Menfchen, 
Bon Bernhard Cotta. Leipzig, bei Brockhaus, 
1853. Erſte Abtheilung 289 S. Zweite Abthei- 
fung 81 ©. 


Der berühmte Berfaffer dieſes interefianten Buches wıll 
in demfelben den Einfluß zeigen, welchen die Bodenbildung 
und die Befchaffenheit der Gefteine, aud denen der Boden 
entftand, auf die Anfievehingen und bie Beichäftigungen bet 
Menfchen in Deutfchland gehabt haben. Daß: diefe. Darüber 
enticheidend find, fällt auf den erſten Blid in das Auge. 
Die Aderbauer werden fih da nicht anfiedeln, wo fein 
fruchtbarer Boden den Anbau lohnt, und wo das Zink 
waſſer fehlt, werben feine ftarf bewölferten Ortfchaften ent- 
ftehen; die Steppen, Praitien und Savannen werben ftets 
nur. von Viehzüchtern bewohnt fein, eben jo wie in den 
höheren Regionen der Berge, wo fein Erz oder feine Kohle 
ſich vorfindet, feine Berg» und Hüttenleute wohnen fönnen. 
Wenn aber auch das Allgemeine in diefer Beziehung wohl 
faum einer Erwähnung bedurfte, da es fchon von felbit zu: 
ſehr in das Auge fällt, fo ift doch das Specielle, in fo fern 
bie einzelnen Gefteine mehr oder weniger einen Boden lie— 
fern, der ben Menfchen anlodt, fi) darauf anzufiedeln und 
ihm lohnende Beichäftigung darbietet, noch fehr wenig bear⸗ 
beitet und befannt, und es ift ein Werdienft des Verfaſſers, 
baß er fich in dem vorliegenden Buche mit diefem befchäftigt. 

Ob er aber nicht hin und wieder dabei den Gefteinen 
auch eine größere Einwirkung auf die Anfiedelung der Men- 
ſchen in größeren Orten zufchreibt, als fie wirklich hat, dürfte 
boch wohl fraglich fein. So glauben wir 3. B., daß bie 
Beichaffenheit derfelben als Baufteine einen fehr untergeorb- 
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neten Einfluß auf die Anlage von Städten und größeren 
Drten gehabt hat, fo wie noch jetzt e8 wohl wenig bei ber 
Bergrößerung ber. Ortfchaften und dem Wachsthum der 
Städte darauf ankömmt, ob gute Baufteine in der Nähe 
find oder nicht. Die erften Wohnungen in dem mit Wald 
bedeckten Deutfchland waren wahrfcheinlich wohl Blodhäufer 
son Holz oder Erbhütten, fo wie ſie es in Amerifa und 
Auſtralien noch find. Die fteinernen. fanden fich ficher erft 
fpäter, als die Bevölferung, die Arbeitskräfte und die Bo— 
denfultur zugenommen hatten. Das Wachsthum der Bevöl- 
terung einer Gegend oder eined Ortes ift immer von ben 
Mitteln der Ernährung, die fie darin findet, bedingt. Dieſe 
muß entweder der Boden oder die Arbeit liefern. Die Be 
völferung wird daher nur in den fruchtbareren Landftrichen 
oder in den Orten wachfen, die Mittel zum Erwerbe dar- 
bieten, fei e8 dadurch, daß fie an den natürlichen Land» und 
Waflerftraßen liegen oder fich befondere Erwerbszweige darin 
bilden. Die Wahl der Wohnpläge wird fi dabei nicht 
danach richten, ob ein guter Baugrund und gute Baufteine 
vorhanden find, fondern danach, daß bei Aderbautreibenden 
das Kulturland fo viel als möglich in der Nähe liegt, bei 
Handeltreibenden die Kommunifationsmittel bequem find, bei 
Gewerben, daß fie die rohen Stoffe, die fie bedürfen, wohl⸗ 
feil haben können, Wafferfräfte, Kohlen, Holz vorhanden 
find. Früher wählte man auch wohl vorzugsweiſe einen 
Ort, der fich leicht befeftigen ließ, zum Wohnplage, eben fo 
wie. man jet einen-Plag vermeiden wird, welcher ber Wafjer- 
gefahr oder Lawinen ausgefegt ift. Die Baufteine fpielen 
dabei eine ſehr untergeorbnete Rolle, denn die Ziegeln erſetz⸗ 
ten fie ſchon früher, ehe noch Deutfchland größere Ortichaf- 
ten kannte, und bie Herftelung eined Baugrundes iſt leichter 
als die Weberwindung ber. Schwierigfeiten -einer unpafienden 
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Lage für den Verkehr. Berlin ift ohne Baufteine auf Sumpf- 
land gebaut und gewachfen, wird auch leider immer fort: 
wachen, weil e8 der Knotenpunft der norddeutſchen Eifen- 
bahnen, der Waflerverbindung zwifchen Weichfel, Oder und 
Elbe mit ihren Nebenflüffen if. Es hat beinahe fihon in 
der Bevölferung Wien überholt, obwohl dies, an der Donau 
liegend, die Hauptftabt eines Reiches von doppelter Bevöl— 
ferung ift, weil feine Lage für den Verkehr eine weit günfti- 
gere ift, als die des von hohen Gebirgen umgebenen Wiens, 
Bon den meiften Städten Deutichlands wird fich wohl 
nachweiſen laffen, daß ihre Anlage und ihr Wahsıhum mehr 
in den politifchen und fommerciellen Berhältniffen ihren 
Grund hatten, ald daß der Boden, auf dem fie ftehen, einen 
Einfluß darauf gehabt hätte. 

Auch fönnen wir nicht einräumen, daß, mit Ausnahme 
der hohen Gebirge, wo ſich wohl einzelne Volföftämme er- 
halten und ausgebildet haben mögen, Die verjchiedenen 
deutfchen Volksſtämme und ihre Sitten und Gewohnheiten 
ein Produft der geologifchen Bildung des Bodens find. Die 
wenigften haben ſich befanntlihd auf bdemfelben Boden 
vom Anfange an entwidelt, ben fie noch jetzt bewohnen, 
indem vielfach die Bewohner ber deutſchen Gauen gewechfelt 
haben. Aber felbft wo dies nicht der Fall gewefen 
ift, find ja die geologifchen Werhältniffe eined großen 
Landſtrichs, welcher noch von dem darauf angefiedelten Ur- 
ftamme bewohnt wird, wie das in einigen Gegenden Welt- 
phalens, Schwabend u. f. w. wohl der Fall ſein kann, nicht 
gleichartig, fondern alle ſehr verſchieden. Dann müßten bie 
Sitten und Gewohnheiten der einzelnen Ortfchaften, je nach— 
bem das eine oder das andere Geftein den Untergrund ihrer 
Gegend bildet, auch verfchieden fein. Der fruchtbarere Bo- 
ben hat reichere Bewohner ald der Aärmere, und bie erfteren 
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werden andere Sitten und Gewohnheiten haben als Die letz⸗ 
teren; ob aber der reiche Bewohner auf angeſchwemmtem Bo- 
den ber Flußthäler oder weichem Lehmboden der Höhen wohnt, 
welches Geftein den Untergrund bildet, hat ficher feinen Ein- 
fluß darauf. Nächft der größeren oder geringeren Wohlha— 
benheit haben vorzüglich die urfprüngliche Abftammung und 
die Art der Beichäftigung Einfluß auf das Leben und ben 
Charakter der Bewohner, der Boden felbft, in fo fern er nicht 
durch reicheren oder geringeren Ertrag mittelbar einwirkt, ift 
ohne einen folchen. Hätte er diefen, jo müßte er zulegt in 
diefer Beziehung die Abkömmlinge verfchiedener Volksſtaͤmme 
oder gar verſchiedener Racen mit einander verfchmelzen. Das 
geichieht aber niemald. Wenden, Slaven und Germanen 
wohnen feit vielen Jahrhunderten auf ein und demſelben Bo- 
den neben einander, und deshalb behält Doch jeder Volksſtamm 
nicht blos feine Sitten und Gewohnheiten, fondern hat auch 
feinen ganz verfchiedenen Charakter, Noch viel weniger wird 
der Boden jemals die kaukaſiſche Race mit Der mongolifchen, 
caraibiſchen, Neger-Race verfchmelzen. Eben fo wird der Hirte, 
der Aderbauer, der Fabrifarbeiter ſtets Eigenthümlichkeiten 
behalten, auf welche der Boden gar nicht einwirken fann. 
Schreiben wir ihm daher nicht mehr zu, als fich wirklich von 
ihm nachweifen läßt. 

Dagegen wirft der Boden allerdings wohl dadurch in- 
direft auf den Menfchen ein, daß er fehr verfchiedene Pflan— 
zen erzeugt. Der Weintrinfer ift eben fo ein anders ge- 
flimmter und geiftig organifirtee Menſch ald der Kartoffel- 
fchnapstrinfer, als ber einfam lebende Waldmenfch eines ifo- 
litten Gebirgslandes verfchieden ift von dem Bewohner ei- 
ner ftarf bevölferten, gartenartig angebauten Feldflur. So- 
gar der Bewohner eined freundlichen Laubholzwaldes mit 
lachenden Gebirgsthälern und weiten Fernfichten ift ein an- 
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derer, als berjenige einer unabjehbaren dicken Kiefernhaibde, 
höchftens unterbrochen von ſchwarzen ftintenden Sümpfen 
mit betäubendem Kiehnpoft bewachfen. Darum hätten wir 
gewünfcht, daß der Verfaffer auch die Vertheilung der wich- 
tigften Kultur» und Forftpflanzen, wie fie der geologifchen 
Bodenbildung folgen, mit beachtet und fie, wenn auch nur 
fur; und überfichtlich, erwähnt hätte. An Mitteln fehlt es 
dazu nicht, da wir beinahe von jedem bdeutichen Boden eine 
dazu genügende Statiftif haben. 

Wenn aber auch in diefer Beziehung Manches zu wün- 
fchen übrig bleibt, und wenn zulegt der Eindrud der Boden- 
bildung auf das Leben und den Eharafter der Menfchen 
vieleicht nicht überall fo überwiegend nachgewiefen ift, "als 
ed wohl Mancher nach dem Titel des Buches erwartet, fo 
kann man doch dem Forftwirthe daffelbe nach einer andern 
Richtung hin nicht dringend genug empfehlen. Es bürfte 
nämlich wohl nicht leicht ein Buch geben, aus dem man ſich 
fo raſch über die geognoftifchen Verhältniſſe jeder Gegend 
Deutichlands, mit Ausnahme des Zieflandes der äftlichen 
Provinzen Preußens, auch ohne die Foftbaren geognoftifchen 
Karten zu Hülfe nehmen zu müfjen, unterrichten fann, als 
aus der vorliegenden Schrift. Beſonders für diejenigen, 
welche forftliche Reifen machen wollen, ober bie die forft- 
lichen Zuftände ber verfihiedenen Gegenden Deutjchlands 
fennen zu lernen wünfchen, ift, trogdem daß gar nichts 
von ben Forften darin fteht, dad Buch gewiß ein fehr 
empfehlenswerthes, denn die Kenntniß bes Bodens einer 
Waldgegend ift denn doch immer das Erfte, womit man 
feine Studien beginnen muß, wenn man fie fennen ler- 
nen will, 

Der Berfafjer beginnt mit allgemeinen Betrachtungen 
über den Einfluß des Bodenbaues auf die Anftedelungen 
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der Menſchen, deren Verkehr und Wohlſtand, was wir 
uͤbergehen, da hier nur Bekanntes kurz erörtert wird. 

Schon intereſſanter iſt der zweite Abſchnitt, welcher von 
ber Lage und dem innern Bau Deutſchlands im Allgemeis 
nen handelt. Nachdem zuerft von der vortheilhaften Bil— 
dung Europas überhaupt die Rede gewefen ift, die fein an- 
derer Welttheil in gleichem Maße genießt, geht der Verfaffer 
zu ben Betrachtungen über den inneren Bau Deutſchlands 
über, welcher in geologifcher Hinficht außerordentlich mans 
nigfaltig ift und mit Einfchluß Frankreichs und der Schweiz 
größere Verfihiedenheiten enthält, ald irgend ein anderes 
Land Europas. Zum Verftändniß ber fpeciellen Befchrei- 

ung der einzelnen Gegenden ſchickt der Berfaffer eine 
furze Ueberficht der wichtigften Lehren und ©egenftände. ber 
Geognofie voraus, die und ganz befonderd angefprochen hat 
und Die wir vorzüglich denjenigen, die ſich noch gar nicht 
mit dieſer Wifjenfchaft befchäftigt haben, empfehlen zu kön— 
nen glauben, da fie hier wenigftend die Hauptfachen in ei- 
ner ungemein Elaren und faßlichen Darftellung gedrängt und 
überfichtlich dargeftellt finden, obwohl der Verfaſſer dabei 
auf feine Geognofie verweifet, die allerdings auch als eigent- 
lich zu dieſer Schrift gehörend angefehen werden fann. Was 
aber dieſen Abjchnitt befonders lehrreich macht, ift die Ueber— 
ficht der Vertheilung ber wichtigften Gefteine,- aus denen ber 
Boden entitanden ift, über ganz Deutfchland, 

Der dritte Abfchnitt befchäftigt fich mit dem innern Bau 
der einzelnen Gebiete Deutſchlands. Nach der äußeren Form 
feiner Oberfläche zerfällt e8 in zwei Haupttheile, Das nörd- 
liche ebene Tiefland und das fühliche gebirgige Hochland, 
zwifchen dem man auch wohl das von niedrigeren Gebirgen 
als die Alpen durchzogene Mittelland einfchieben kann. In 


Diefem letzteren ift aber die Schichtenfolge im öftlichen und 
Kritifche Blätter 34. Bo. I. Heft. & 
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weftlichen Theile fehr verfchieden, fo daß man nicht unpaffend 
Deutfchland: in vier geologiiche Provinzen eintheilen fönnte, 

Das Hochland enthält nicht allein Die Quellen ber 
größten Ströme Deutfchlands, feine höhern Gebirgefämme 
bilden daher auch feine beftimmte Waflerfcheide. Die mei— 
ften Flüffe Deutfchlands entfpringen im Mittellande, das 
eine Menge Kleiner Gebirgsfetten von verjchiedener Richtung 
enthält, duch die der Abflug des Waſſers beſtimmt wird. 
Als allgemeine Waflericheide läßt die centrale Erhebung bed 
Bodend vom Fichtelgebirge bis zur Donauquelle fich bezeich- 
nen. Der Quellen» Knoten darin ift Das Fleine Fichtelge- 
birge, von dem aus die Gewäfler nach der Elbe, Weſer, 
dem Rhein und ber Donau abfließen. Es läßt fich baher 
Deutfchland fo wenig nach ſcharf bezeichneten Stromgebie- 
ten als nach feinen Gebirgszügen abtheilen. Um aber doch 
jeden einzelnen Theil des großen Landes in Bezug auf feine 
geognoftifche Bildung näher bezeichnen zu Fünnen, macht ber 
Berfafier folgende Eintheilung defjelben: 

I. Nördliched Tiefland mit feinen Ausbuchtungen. 
1) Die Seenplatte von Bommern und Preußen; 2) die Po— 
fener Ebene; 3) dad Havelland; A) Medienburg; 5) Hol- 
flein; 6) die Lüneburger Haide; 7) das Sauerland; 8) Die 
Bucht von Köln; 9) die Bucht von Münfter; 10) bie nörd- 
lichen Borhügel des Harzes; 11) die Bucht von Leipzig ; 
12) der Fläming; 13) die Niederlaufig; 14) die Bucht: von 
Breslau; 15) die Trebnitz-Tarnowitzer Berge, 

Mit diefer Eintheilung des Tieflandes können wir ung 
nicht ganz einverftanden erklären, denn wenn einmal ber 
Höhenzug des Flämings gefondert wurde, fo verdient wohl 
derjenige, ber das Schlefifche Tiefland, das der Verfaſſer 
wohl zur Bofener Ebene zählt, quer von ber Niederlaufig 
bei Glogau, Polkwitz, Lüben bis in das Großherzogthum 
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VPoſen durchſchneidet, noch. eher die Beachtung als dieſer, 
ſowohl wegen- feiner: größern Ausdehnung und Erhebung als 
wegen feines inneren Baues. Eben fo ift die Erhebung ber 
Udermarf'von der fogenannten märkifchen Schweiz bis an bie 
Seeplatte Pommerns, von einer fo eigenthümlichen geognofti- 
ſchen Bildung, daß fie wohl Beachtung verdient hätte, Ue⸗ 
berhaupt kommt das nordbeutiche Tiefland weit. jchlechter 
weg, als befonders Mittel-Deutfchland, und wenn dev Vers 
fafler fagt, daß er Oftpreußen nicht befchreibe, weil er die 
in Erdhöhlen lebenden Mafuren und die Krähenfreffer auf 
ber. Reerung um die Johannisburger Wildniß nicht Fennt, 
fo fann man ihm nur bemerfen, baß die, welche mit ben 
interefianten Bodenverhältnifien Oftpreußens recht gut befannt 
find, die in Erbhöhlen wohnenden Mafuren‘ auch; nicht Fens 
nen, der-Bolfaftamm der Krähenfreffer nicht blos auf der 
Neerung wohnt, fondern in ganz Deutfchland verbreitet?) 
und da oft ärmer ift als am Kurifchen Haffe, die Johan 
nisburger Wildniß noch lange nicht jo wild ift, als viele 
Theile. des Böhmerwaldes und anderer abgelegener und ar- 
mer Gebirgögegenden. 

Lieft man die Befchreibung ber —*— und ihres 
wirthſchaftlichen Zuſtandes, fo. kann man ſich des Laͤchelns 
dabei ſchwer enthalten. Das iſt ganz die alte Geſchichte 
von dem Flugſande der Mark Brandenburg, der lange ſchon 
Berlin, wie Theben und: Palmyra überſchuͤttet hätte, wenn 
ed nicht durch hohe Mauern dagegen gefchügt waͤre. Die 
geringe Bevölkerung von 1500 (?) bis 2000 Menfchen auf 
der Quadratmeile ſoll von der Entlegenheit von allem Ver— 
fehr, dem fterilen Flugſande, den umfruchtbaren Sümpfen 





*) Dem Leipziger und Dresdner liefert auch wohl eine Dohle oder 
junge Kraͤhe einen ſchmackhaften Taubenbraten 
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herrühren, bei Mangel an Kapital und Arbeitöfcäften bie 
Dreifelderwirthfchaft ganz an ihrem Plage fein. Die Be- 
wohner ber Danziger Niederung, des Anklamer, Greiffen- 
berger, Pyriger, Randower, Stettiner und Saatziger Kreis 
fes werben fich nicht wenig über dieſe Schilderung wundern. 
Die ganze Schilderung der Bodenzuftände und ber daraus 
entfprungenen focialen und Kulturzuftände ber öftlichen Pro⸗ 
vinzen Preußens, fo weit fie dem Tieflande angehören, was 
gewöhnlich mit dem Ausdrudfe Meeresboden bezeichnet wird, 
halten wir für eine durchaus ungenügende und verfehlte. 
Der verrufene Sand bededt diefe ausgedehnte Fläche 
feineswegs in fo großer Ausdehnung, ald gewöhnlich be- 
hauptet und auch hier wiederholt wird. Allerdings durch» 
ziehen fie große zufammenhängende Sanditriche, die beinahe 
nur duch die Flußthäler und von Sümpfen unterbrochen 
» werden und in benen nur hin und wieder einige LXehmftriche 
von geringer Ausdehnung zu Tage fommen. Ein folder 
Sandfteich beginnt an ber Elbe bei Wittenberg und Torgau, 
zieht fich durch die Niederlaufig und die Marf Brandenburg 
nördlich von Berlin durch Niederfchlefien bis in das 
Großherzogthum Pofen fort. Gegen Süden wird fie fcharf 
begrenzt durch den Höhenzug, der hinter Glogau von Werften 
nach Often zieht, gegen Norden verbreitet fie ſich hinter 
Frankfurt in breiten Ausbuchtungen. Aber felbft in dieſem 
mit Sande bededten Boden fommen in großer Ausdehnung 
Flächen vor, wo ber Falfhaltige Lehm in ſehr geringer Tiefe 
den Untergrund bildet, auch die Oberfläche nicht ohne Bei- 
miſchung von Lehm ift, woraus fich ein fehr tragbarer Ader- 
boden erzeugt, ben man nicht mit ben hochgethürmten Sand⸗ 
ſchichten in ben fchlechteften Gegenden ber Niederlaufig, ber 
Kreife Brandenburgs, die an dieſe grenzen, mehrerer Theile 
ber Reumarf vergleichen fann. Zwifchen dieſen Sanbmwüften, 
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die in noch größerer Ausdehnung dba vorkommen, wo Hin⸗ 
terpommern, bie Regierungsbezirte Danzig und Marienwerber 
zufammenftoßen, in der berüchtigten Gegend von Schlocdhau 
u. f. w. liegen aber große Striche von ausnehmenber Frucht: 
barkeit; Zuerft Die langgeftrediten breiten Flußthaͤler der Ober, 
Warthe, die troden gelegten ausgedehnten Bruchgegenben. 
Dann gehen durch dieſes große Tiefland überall bedeutende 
Höhenzüge durch, welche überall einen beſſeren Boden haben, 
als die eingefenkten Ebenen. Auf -diefen findet man bie 
erratifchen Bloͤcke ausfchließlich, die dem eigentlichen Sand⸗ 
lande ganz fehlen. Diefe alten Höhen, die. wohl zu unter- 
fcheiden find von den bünenähnlichen, welche von zufammenge- 
wehten Sande ſich auch im Tiefſande überall vorfinden, 
laſſen fich ſehr leicht fchon an ihrer Form erfennen, abgejehen 
davon, daß jene auch eine größere Seehöhe haben, als biefe, 
Die vom Waſſer oder wohl größtentheild vom Winde zu- 
fammengehäuften Sandrüden oder Hügel verfolgen ftetd ein 
und biefelbe Richtung, indem die Sandrüden gewöhnlich 
gegen bie Sturmgegend Front machen und felbft die Sand- 
hügel weniger-gruppenweife als in langgeftredten Reihen 
vorfommen. Auch find dieſe Kleinen Erhebungen des Bos 
dens, bie blos duch Zufammenhäufung ded Sandes ent- 
ſtanden find, ſtets nur gruppenweije auf Fleinen Flächen ver- 
breitet, es liegen dann wieder größere oder Fleinere Ebenen 
zwifchen ihnen. -Da aber, wo ber Diluviallehm zu Tage 
tritt, bildet fich ein wirkliches hügliges Terrain, mit einer 
Menge kleiner Berge mit oft ziemlich fteilen Neigungswin- 
feln und Einfenfungen, in benen gewöhnlich bei dem undurch⸗ 
lafienden Boden Wafleranfammlungen ftattfinden. Auch der 
Charakter diefer Seen, Fenne, Brücher ändert fich in dem 
Lehmboden — Urboden möchten wir ihn nennen — fehr gegen 
denjenigen in den eigentlichen Sandflächen, wo die Sümpfe 
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ebenfalls ſehr haͤufig ſind. Dieſe letztern ſind in der Regel 
nur flache Verſumpfungen oft von großer Ausdehnung, be⸗ 
ſonders aber wo die wenig Gefälle habenden Waſſerabflüfſe 
niedrige Ufer haben. Die Wafleranfammlungen im Lehms 
boden find weit tiefer, daher werben auch mehr Seen als 
Sümpfe durch fie gebildet, fie haben aber. nicht bie große 
Ausdehnung, wie in dem ebenen Sandboben, da fie ſich auf 
Die Vertiefungen des hügligen Bodens bejchränfen, bei be: 
nen jehr oft gar feine- Entwäfjerung möglich ift. 

Wenn man die Bildung des Bodens in der großen 
Ebene des norböftlichen Deutfchlands fcharf in das Auge 
faßt, jo drängt fich die Bermuthung auf, daß diefe Lehm: 
hügel, die mit den zahlreichen nordifchen Steinbroden be- 
dedit find, jo daß fie oft bis in eine bedeutende Tiefe eine 
kompalte Steinmaffe bilden, die aber alle an den abgefchliffe- 
nen Eden das Kennzeichen haben, daß fie im Waffer gerollt, 
vom Eiſe abgerieben worden find, noch fo find, wie fie aus 
dem Wafjer heraustraten, ald das Land fich hob. Sie war 
ven zu hoch, als daß der Sand fie überwehen fonnte, der, 
als der fchwereve Beftandtheil des Meeresbodens, fich in den 
tieferen Stellen angefammelt hatte. Diefer, vom Winde bes 
wegt, ehe er durch eine Vegetation eine ſchuͤtzende Dede er 
hielt, bildete die Samdrüden und Sanbhügel, die wir noch 
jegt in ben Sandgegenden vorfinden, ba die fich nach und 
nach Darauf erzeugenden Gewächfe fie gegen bie bewegende 
Kraft des Windes ſchützen. Auch über die niedrigen 
Lehmhuͤgel und Plateaus wurde er oft hinweg getrieben und 
bedeckt diefe bald in größerer bald in geringerer Maͤchtigkeit, 
was fich fchon an den Kleinen oft mitten aus dem Sande 
hervorragenden Lehmfpigen erkennen läßt. Je nachdem die 
Ueberwehung ftärfer oder fchwächer gewefen ift, ‚hat. ber 
darüber liegende Sandboden auch eine fehr verfchiebene 


Fruchtbarkeit. Der alleraͤrmſte iſt der, wo ein Kieslager den 
Untergrund bildet, beſonders wo ein eiſenhaltiges Bindungs⸗ 
mittel die kleinen Geſteintheile, welche den Kies bilden, wie⸗ 
der zu einer Art von Conglomeraten verbunden hat. Auch 
der. eigentliche Flugſand, welcher fo hoch zuſammengehaͤuft 
iſt, daß die Feuchtigkeit und die Naͤhrſtoffe des Untergrun—⸗ 
des nicht mehr durch ſeine Haarröhrchenkraft den Pflanzen 
zugeführt werben könne, erzeugt beinahe nichts mehr als Kie⸗ 
fern von Armlichem Wuchfe, wo nicht eine große Anhäufung 
von organischen Nährftoffen, die er ſehr leicht verliert, wenn 
ber Wald nicht gefchloffen erhalten wird, einen befjeven ‚ber 
gründen. 

Von dieſer Beſchaffenheit iſt aber nur der kleinſte Theil 
des Bodens der Pommerſch⸗Preußiſchen Seeplatte, und auch 
dieſer kann nur Sandland im engeren Sinne des Wortes 
genannt werben, denn alle. die Landſtriche, wo nur duͤnne 
Sanddeden über mächtigen Lehm» und Mergellagen liegen, 
wo ſich ausgebehnte Ablagerungen organiſcher Meberrefte ge⸗ 
bildet haben, gehören nicht dazu. Will der Verfaſſer ſich 
überzeugen, baß er. beffer ift als fein Ruf, fo braucht er 
nur die. ftatiftifchen Tabellen zur Hand zu nehmen, um dar 
aus erfehen zu fönnen, wie bebeutend die Weizen- und Raps⸗ 
Erzeugung in diefen Gegenden ift, ‚wie fich der Viehftand 
darin geftaltet, und welche beträchtliche Ausfuhr von Pro- 
duften der Landwirthſchaft aus ihnen ftattfindet. Selbſt das 
Berhältnig des Buchen- und Eichenwaldes zu den Kiefern; 
haiden wird ihm ſchon zeigen, daß ber Boden nicht jo ſchlecht 
ift, als er glaubt, denn Buchen und Eichen fommen in dem 
eigentlichen Sandboden gar nicht vor. Im Kösliner Regie: 
rungsbezirke betragen diefe nahe an vier Neuntheile der ger 
fammten Waldfläche, und im Stettiner über ein Deittheil, 
Allerdings wird der Boden in Oftpreußen und Litihauen 
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jenfeits ber Weichfel weit fruchtbarer- fein, ald auf dem lin⸗ 
fen Weichfelufer, aber auch bier würde Herr Cotta, wenn 
er einmal diefe Gegenden aus eigener Anfchauung kennen 
lernte, fich bald überzeugen, daß fein Gemälde der Boden⸗ 
befchaffenheit etwas grau in grau getufcht if. Die Provinz 
- aber, wo die Höhlenbewohner und Krähenfrefier wohnen, 
hat einen außerordentlich fruchtbaren Boden, der nur darum 
weniger producirt, weil das Klima ein ungünftigeres ift, als 
im Binnenlande. Außerdem litt fie bisher Mangel an Kom— 
munifationdmitteln, dem aber jest abgeholfen wird, und uns 
ter der Nähe des abgejperrten Nußlands, auch wohl an ei- 
nem Mangel an Kapital. Wir haben aber gewiß einen 
recht menjchlichen Wunfch, wenn wir wünfchen, daß die Be- 
wohner des Sächfifchen Erzgebirge fich immer fo wohl bes 
finden mögen und fo fatt efjen können, als die Höhlenbe- 
wohner Mafjurens und der Johannisburger Wildniß. 

Bon einer Dreifelderwirthichaft ift feit der Ablöfung der 
MWeidefervituten und der Zufammenlegung der Grundftüde wes 
nig mehr die Nede, und es giebt in dieſem Theile Deutfch- 
lands fo rationelle Wirthichaften, als in irgend einem ans 
bern Theile Deutjchlands, wie denn auch der Kartoffelbau 
und die Hadfrüchte die Brache beinahe ganz verdrängt 
haben. Die Bevölferung ift zwar größer, als fie der Ver— 
fafier annimmt, aber es gehören allerdings diefe Gegenden 
noch zu den am bünnften bewölferten Deutfchlands. Dies Liegt 
aber lediglich darin, baß hier feine Fabriken find, das Grundei- 
genthum noch nicht fo fehr zerftüdelt ift und das Proleta— 
riat beinahe ganz fehlt. Ob das gerade ein großes Unglüd 
if, wollen wir dem Urtheile derer anheimſtellen, die in Ge- 
genben- leben, wo bis 8000 Menfchen auf der Duabdratmeile 
wohnen, der Boden fo getheilt ift, daß nicht mehr Kühe und 
Zugvieh gehalten werben können, ber Hunger an jede Thüre 
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klopft, jo wie irgend eine Störung ber Arbeitsthätigfeit ein⸗ 
tritt. Das ift aber gewiß, baß ber eigentliche Bauer und 
kleine Grumbbefiger weit wohlhabender ift, als in dem größ- 
ten Theile von Süd» und Weltdeutfchland, gar nicht einmal 
die armen Gebirgögegenben babei mitgerechnet. 

Auch die technifche Nugbarkeit des Bodens ift nicht fo 
gering, ald der Berfaffer glaube. Mancher Befiter eines 
Sreiberger Kured würde biefen gern mit ber Nente eines 
Thon» und Lehmlagers, die ein Ziegeleibefiger daraus zieht, 
vertaufchen; viele Torfftiche verwesthen fich höher als manche 
Erzgänge und wenn man Mles zufammenrechnet, was aus 
dem Boden dieſes Flachlandes außerdem noch an Braun— 
fohlen, Alaun, Steinen, wie Kalf, Baus» und Pflafterfteinen 
entnommen wird, fo bürfte er dadurch vielleicht mehr Rein 
ertrag liefern, ald manche berühmte Bergbaugegenbd. 

Diefe Gegenden werben wenig von Touriften und noch 
weniger von Geognoſten bereift, für bie fie auch in der That 
wenig Anziehendes haben, jo daß fie fein anziehendes Reiſe— 
produkt liefern fünnen. Sie gehören daher zu ben unbe- 
fannteften beutfchen Landftrichen, und da fie einmal in üblem 
Rufe ftehen, den zu beftreiten allerdings auch Feine Urfache 
vorhanden ift, wenn man fie blos auf den Eifenbahnen ober 
Kunftftraßgen von Magdeburg über Berlin nad Breslau oder 
Stettin durcheilt, jo ift ed in der Ordnung, daß fie wie das 
deutfche Sibirien von allen Sachſen, Schwaben, Baiern, 
Weitphälingern und Rheinländern behandelt werden. In 
einem wiflenfchaftlichen Werfe kann man indeflen wohl eine 
genauere Prüfung der darin ftattfindenden Zuftänbe verlan- 
gen. Der Referent ift für dies durch und durch profaifche 
Land auch nicht ſehr eingenommen und fliehet den Bergen 
zu, wenn er nur irgend kann, deshalb hat er ed aber doch, 
als Bewohner befielben, für feine Pflicht gehalten, gegen 
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eine fo ungünftige REN, wie du ‚bier — wird, 
zu proteſtiren. 
Wir könnten. noch mandhe —— auch in Be 
zug auf dad Havelland beibringen, wir gehen aber lieber zu 
ber vortrefflihen Darftellung der Gegenden über, in denen 
der. Berfafler genau bekannt if. Das aber:müflen wir doch 
noch bemerken, daß das Tiefland zur Vermehrung des Rul- 
turlandes von guter Befchaffenheit weit mehr Mittel darbie⸗ 
tet, als der Gebirgsboden. Die große Fläche, die die ver- 
fumpften Niederungen einnehmen, ift nicht blos größtentheils 
fulturfähig, fondern giebt auch in der Regel entwäffert einen 
fehr reichen Boden, wie man ihn in den Gebirgsgegenden 
nicht mehr auffinden kann. Deshalb hat auch die Seeplatte 
für eine fteigende Bevölkerung weit günftigere Ausfichten, 
als irgend eine der Gebirgsgegenden Deutſchlands, Denn in 
den vielen Sümpfen im Flußgebiete der Elbe, Warthe, Spree, 
Havel, Weichfel u. ſ. w.-Tiegen noch reiche Ernten vergras 
ben, die auch ficher die fortiehreitende Kultur hervorrufen wird. 

Die Schilderung des Harzes und feines ihn umgebenden 
Hügellandes, bes Thüringerwaldes und des Thüringerbedens, 
des Fichtel- und Erzgebirges, der. Oberlaufig, der Sudeten 
u, f. w. follte jeder Forftwirth, der eine forftfiche Reiſe in: ir- 
gend einen Theil der deutfchen Mittelgebirge machen will, 
vorher ftudiren, um ſich einen Haren Begriff von ihrer Bil- 
bung und der Lagerung der Gefteine zu verfchaffen. Dies 
iſt fehr durch die eingedrudften Holzſchnitte erleichtert, wo⸗ 
durch dieſe gleichfam im reducirten Maßſtabe dem Auge dar- 
gelegt wird, Auch für die allgemeinen Revierbefchreibungen, 
in denen die Bodenbefchaffenheit behandelt wird, "bietet das 
Buch ein vortreffliches Material dar, 

Die zweite Abtheilung enthält als Beilagen die Citate 
und jpeciellen Nachweifungen, durch welche die Behauptungen 
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und: Anfährungen in der erften gerechtfertigt werben follen; 
So werden in ber zweiten die größeren Ortſchaften eines 
Theils von: Deutfchland, Sachfen, Böhmen, Thüringen nach 
ber Beichaffenheit: des Bodens und ihrer Lage aufgeführt, 
um barzuthun, welchen Einfluß guier Baugrund, nugbares 
Geftein, Gefteindgrengen, befondere Thalform, Thal» und 
Flußverbindung , fefte Lage, befondere Quellen, Terrainab: 
jchnitte auf die Wahl der Anftedelungen der Menfchen ge— 
habt haben. Uns fcheint aber, daß eine folche Nachweifung 
faum nöthig ift, um barzuthun, daß die Anftedler fich nicht 
in grundlofen Simpfen, fondern lieber auf feitem Boden 
anbauen werden; daß ba, wo ein lohnender Bergbau ift, 
Salz» oder Mineralquellen entfpringen, auch bald fich die 
Menfchen in Ortichaften verfammeln werden, die hier ihren 
Erwerb finden; eben fo wie daß dieſe leichter in fruchtbaren 
und bequemen Thälern entſtehen werden, als an ben Bergen 
und auf unmwiethbaren Höhen; daß die Urbarmachungen und 
mithin auch Die Orte, zu denen fie gehören, an ben Grenzen ber 
Gefteine Halt machen, die einen unfruchtbaven Boden geben, 
und mehr. den fruchtbaren bebauen. Daß Gott e8 ſehr weife 
eingerichtet hat, - daß bie ſchiffbaren Flüffe an den großen 
Städten vorbeifließen, weil diefe ohne fie nicht eriftiren konn— 
ten, bemerkte ſchon jener Dorffchullehrer feinen Schülern, 
und daß Die MWitter ihre Burgen und die Stäbter ihre feften 
Städte in den Zeiten, wo jeder felbft für feinen Schuß for- 
gen mußte, am liebften da wählten, wo bie Natur Diefen 
ſchon gewährte, ift auch ganz einfach. Eben fo fcheint es 
uns auch ganz naturgemäß, daß die Menfchen fih mehr am 
Buße der Gebirge, wo ber fruchtbare Boden zufammenge- 
fchweift ift, anbauen, als auf den unfruchtbaren Bergen, die 
ihnen babei aber doch Holz, Weide, Maft, Wild und an- 
beve mügliche Dinge lieferten; daß fie lieber in milden Klima 
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wohnten, als in rauhem. In den größern Gebirgen wohnen 
die Menfchen größtentheils nur in den Thälern, im Harze, 
ber fo Klein ift und Feine bewohnbaren Theile hat, rings um 
benfelben herum. Eben fo wird auch ein jehr ungefundes 
Klima das Entftehen größerer Orte weniger fördern, als ein 
gefundes, und die Kretind werben niemals große Stäbte 
erbauen. | 

Das find, fcheint uns, Alles Feine neuen Entdedungen, 
vielmehr ſchon laͤngſt anerkannte Wahrheiten. Denn fein 
Menich hat noch beftritten, daß die Sümpfe Fieber, die Aus 
bünftungen ber römifchen Ebene Krankheiten, das Kalkwafler 
ber Gebirge Kröpfe und Kretind erzeugen. Wir legen bes- 
halb auf diefe Ausführungen feinen großen Werth, obwohl 
die Zufammenftellung der verſchiedenen Einflüffe des Bodens 
auf das Gedeihen der Menſchen für den, der mit dieſem Ge⸗ 
genftande noch weniger befannt ift, ganz interefiant fein mag. 

Das, was uns bei dem Buche am meiften anzieht, 
bleibt immer bie vwortreffliche, Elare, überfichtliche Darftellung 
ber Bobdenverhältniffe und feiner bebauten Waldgegenben, 
wodurch das weitläuftige und ſehr Foftbare Studium berfel- 
ben auf geognoftifchen Karten, auf denen man zuletzt doch 
nur die Oberflächen, nicht den inneren Bau ber Gebirge 
überfieht, umgangen werben fann. Darum empfehlen wir 
ben Forftwirihen, welche irgend eine ber barin abgehandel- 
ten Gebirgögegenden bereifen, das Buch lieber in ihrer Rei⸗ 
fetafche mit fich zu führen, ald irgend ein. Reifehandbudh, 
in dem die Wirthshäufer und Merkwürdigkeiten, die zu fehen 
find, verzeichnet ftehen. Diefe werben ihnen fchon ohnedies 
gezeigt werben, ben Grund, auf dem bie Bäume ftehen ober 
wachen, bedt ihnen aber Niemand auf. Hier haben fie aber 
einen vortrefflichen Führer, der unter der Erde fo gut be- 
fannt ift, als die Wegweifer und Gepädträger, bie an ber 


Wirthähausthüre ftehen, auf berfelben, und-ber fie noch dazu 
viel wohlfeiler durch alle die Geſteinmaſſen hindurch. geleitet, 
auch weit zuverläffiger ift, ald dieſe privilegirten Mährchen- 
erzähler. 


5. Der fährtengerechte Zäger, von C. %. Louiß, 
Königl. Profeffor in Afchaffenburg. Nebit 10 Ta- 
feln Abbildungen der Gangart, Preis der Tafel 
14 Sgr., und 3 Gypsplatten mit Abdrücken von 
Rothwildfährten, zu 21/2 Sgr. das Stück. (Zuſam— 
men 5 Rthlr. 4 Sgr.). Verlag von Krebs in 
Aſchaffenburg. 1853, 


Es war gar fein übler Gedanfe des Herrn Profeflor 
Louis, daß er, nachdem das Wild felbft aus unfern Wäl- 
dern verſchwunden ift, die Jäger mit ben Fährten befjelben 
befannt zu machen fucht, damit fie, wenn fie zufällig eine 
ſolche von einem dieſer Thiere, die man bald unter die vor- 
weltlichen rechnen wird, noch irgend wo fänden, nicht eine 
Eihhornfährte mit der eines Dachfes, oder eine Hirfchfährte 
mit der eines Hafen verwechfeln. Von ber Eriftenz der 
Riefenvögel, welche früher in der Gegend von Hildburg- 
haufen lebten, wüßten wie gar nichts, wenn nicht ihre Faͤhr⸗ 
ten im Sandftein abgebrüdt wären und man biefe in ben 
Mufeen aufbewahrte; nur die Eriftenz des eigentlichen Auers 
ochſen hat man beftritten, weil feine Fährten mehr von ihm 
eriftiren. Da nun unfere Hirfche feine bleibenden Eindrüde 
mehr in den hart gewordenen Stein machen Fönnen, ift es 
ganz zwedimäßig, daß man fie in weichem Gypſe abbrüdt 
und in den Raturalienkabinetten aufbewahrt, um ben fpäter 
lebenden Gefchlechtern die frühere Eriftenz dieſer Thiere uns 
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wibderleglich darzuthun. Hätte Herr Brofefior Louis fchon 
zu Tacitus' und Eäfars Zeiten ‚gelebt und die Faͤhrten der 
Shiere, die fie ald im hercynifchen Walde lebend befchreiben, 
abgebildet, jo würden Die heutigen Raturforfcher und Jäger 
diefe weit eher richtig beftimmen fünnen. Auch ift der Jagd⸗ 
unterricht nach dieſen Abbildungen und Abdrüden auf den 
Sorftafademieen weit zwedmäßiger als derjenige, der früher 
von ben alten Jägern im Walde ertheilt wurde. Man 
braucht dabei nicht früh aufzuftehen, nicht im Schnee, Wind 
und Wetter umberzuftreifen, befommt feine naflen Füße, was 
leicht einen Schnupfen veranlaßt, wird nicht hungrig und 
müde, kann vielmehr das ganze Studium bequem bei einer 
Gigarre und Tafle Kaffee am warmen Ofen zur bequemen 
Tageszeit abmachen. Auch der Preis der Tafeln und Gyps— 
abdrüde ift ein fehr mäßiger, denn bie lithographirten Ta- 
fein, auf denen die Faͤhrten abgebildet find, haben eine Breite 
von 1 Fuß Rheinländiich und eine Länge von 5 Fuß 8 Zoll, 
fo daß man die Weite des Schrittes und den Schrank eines 
Hirſches ganz darauf überfehen fann, und find. zum Aus: 
ſchlagen auf Leinwand geflebt, auch ift die Zeichnung faus 
ber, Der Tert von etwa 2 Bogen ift dagegen fehr theuer, 
Die eingebrudten Holzfchnitte find auch wenig zu loben. 

Sind wir nun auch mit der Idee bed Herin Ver—⸗ 
faſſers, ald einer ganz zeitgemäßen, vollfommen einverftans 
ben, fo gilt dies nicht überall auch für die Art der Aus- 
führung. 

Die Schrift, welche gleichfam den Kommentar zu den 
Tafeln und Abdrüden geben foll, beginnt mit ber Erklärung 
ber Ausdrüde, welche bei dem Abſpüren und Einfreifen bes 
Wildes vorfommen. Sie ift theild mangelhaft, theils un- 
richtig. Mangelhaft, denn es fehlen fehr wichtige Kenn- 
zeichen bed Hirfches, auf. welchen fich das Ganze doch vor- 


züglich bezieht, und bei manchen Ausbrüden wird bie Er- 
klaͤrung auch nicht richtig gegeben. So fehlt dad Himmels 
zeichen, das boch oft allein ‚den Hirſch verräth, wenn er auf 
feftem Boden in junges Holz wechfelt, die Stümpfe find nicht 
erwähnt. Die Sauen machen fein Bett, ſondern einen Keffel; 
Der Zwang befteht nicht allein darin, daß ber Hirfch. die 
Schalen fo feſt neben einander drüdt, daß fich Feine Erhö⸗ 
hung des Erdreich8 zwifchen ihnen bilden fann, — benn biefe 
wird immer, wenn auch fchmaler als bei dem Thiere, vor: 
handen fein, und bildet ja ein Kennzeichen des Hirſches, 
bad Fädlein, — jondern man verfteht auch darunter das tie⸗ 
fere Eintreiben der Spiten der Schalen und das dadurch 
bewirfte Empordrüden von Erbe. 

Der Herr Berfafler hätte dies und Die ganze: Fleine 
Schrift befier aus den älteren Jagdfchriften abfchreiben und 
zufammenftellen können, ald er e8 gethan hat. Ein birfch- 
gerechter Jäger dürfte er aber überhaupt nicht fein, fonft 
würde er eine befjere und vollftändigere Anleitung zum Ab⸗ 
fpüren und Ausmachen bed Hirſches gegeben haben. 

Wenn er vorfchlägt, daß, wenn eine. Fährte nicht ficht- 
bar ift, weil er über Moos ꝛc. gegangen ift, man durch Das 
Gefühl ermitteln fol, um zu fühlen, ob unter dieſem ber 
Eindrud einer Wildpretsfährte im Boden ift, fo fegt er eis 
nen fehr feinen Taftfinn voraus. Wir möchten in Diefem 
alle lieber das Beachten des Umfchlagens empfehlen, 
das von allen Yägern als ein gerechtes Kennzeichen einer 
Hiefchfährte betrachtet wird, indem der Hirſch wegen bed 
fchärferen Auftretens. und des. Einfneifens der Schalen da— 
mit das Moos etwas ummwenbet, was bad: Thier nicht thut. 
Vom Betaften der Fährten ift ber Berfafler überhaupt ein 
großer Freund, er empfiehlt ed wiederholt, um bie Fährten 
zu..ermitteln, 
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" Dagegen übergeht er mehrere fehr wichtige Zeichen ganz 
mit Stillfehweigen, wie die Eindrüde des Geäfters, nach 
denen man ben flüchtigen Hirſch allein beftimmen kann, Die 
Stümpfe, die zwar allerdings bei einem weichen Sandboden 
ſich weniger ausbilden, al8 im Gebirge, doch aber immer 
vorhanden und erfennbar find. Der Schloßtritt im Bette 
und die Beachtung der Größe des Bettes find ebenfalls nicht 
erwähnt. Dann ift die Form der Lofung in verfchiedenen 
Sahreszeiten nicht befchrieben, obwohl der ungeübte Jäger 
danach das Vorhandenfein und den Wechjel eined Hirfches 
am allerleichteften erkennen kann. Auch hätte erwähnt wer⸗ 
ben fönnen, daß man den Hirfch am erften bei den Suhlen 
fpürt, wo dann die gefnidten Zweige der Sträucher, die in 
ber Nähe ftehen, wie die Größe des aufgefchlagenen Schlamms 
bettes, fehr leicht erkennen lafien, welche Art von Wild die 
Suhle befucht. 

Auch die gleiche Größe der Fährten, wenn mehrere 
Stud Wild zufammen gehen, läßt mit großer Sicherheit 
darauf fließen, daß es Hirfche find, die fih zufammenge- 
than haben, weil bei dem Mutterwild, wenn auch nur drei 
oder vier Stüd zufammen find, immer fchwächere und ftär- 
fere zufammen gehen, was bei ben Hirfchen nicht der Fall 
ift, da felbft Spießer und ganz geringe Schneider ſich mehr 
zum Mutterwilde halten. 

Was die Ausführung der in Gyps abgebrüdten Fähr- 
ten betrifft, fo müflen wir dazu bemerken, daß biefelben für 
Hirfche von 10 bis 14 Enden viel zu klein find, fie können nur 
benen von verfümmertem Thiergartenwilbe nachgebildet fein. 
Das im Freien lebende Rothwild ift zwar auch von fehr 
verjchiedener Größe, aber entjchieben lebt in Feiner Gegend 
feines, was fo ſchwache Fährten ber männlichen ausgewach- 
fenen Thiere hätte. Dann ift der Burgftall nicht fo ſcharf 
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und ungleich nach dem Ballen zu abgeſchnitten, als es hier 
dargeſtellt iſt, die Fährte iſt immer etwas breiter und bie 
Spitze der Schalen tiefer in den Boden gedrückt. Auch die 
Thierfaͤhrte iſt ſchon dadurch falſch dargeſtellt, daß fie zu 
groß im VBerhältniß zur Hirſchfährte iſt und die Ballen 
nach vorn zu ebenfalls zu jchroff abgefchnitten find. 

Mir wollen gern anerkennen, daß man in diefen Gyps—⸗ 
abdrüden die Fährte des Hirfches von der eines Thiers recht 
gut und beftimmt unterfcheiden kann, aber ganz naturgetreu 
find fie nicht abgebildet worden, 

Ein Uebelſtand ift auch noch, daß diefe Gypstafeln fehr 
zerbrechlich find, was aber dadurch leicht befeitigt werden 
fann, daß man fie mit Üübergreifendem Rande umgeben und 
auf einem Brettchen befeftigen läßt. 

Die Eindrüde des Geäfters hätten leicht darauf anges 
bracht werden können, was aber nicht gefchehen ift. 

Was die Zeichnung der Hirfchfährten betrifft, fo find 
bei dem Hirfche von 14 Enden weiter gar feine Zeichen zu 
erkennen, obwohl durch forgfältigere Ausführung recht gut 
mehrere darin hätten dargeftellt werden können, und es ift 
aus ihnen nur der Echranf und die Weite ded Schrittes 
abzunehmen. Beides ift aber ſehr wechlelnd, ber erite da— 
nad), eb der Hirſch gut oder fchlecht genährt ift, Die andere 
nach der Größe des Hirfches. Diefe feheint denn auch nad 
diefen Tafeln bei dem, welcher den Maßſtab gegeben hat, 
eine fehr geringe gewelen zu fein. Bei dem Hirſche von 
10 Enden ift der Beitritt angegeben. Die Fährte des Schmal- 
thiers ift nicht größer als die eines Kalbes zur Brunftzeit, auch 
ftehen die Fährten der vechten und linfen Läufe zu Dicht ne- 
ben einander, weit dichter als bei der Sau, während diefe 
doch fohnürt, das Schmalthier immer noch jchränft, wenn 


auch weniger als das Thier und noch weniger ald der Hirſch. 
Kritifche Blätter 34. Bd. 1. Heft. D 


Die Fährten des Dammhirfches, wie die einer ftarfen 
Sau find ebenfalls zu Hein, der Eindrud des Geäfters der 
letzteren wieder viel zu plump und did. Bei der Fährte des 
Fuchfes find für einen ruhigen Gang die Zehen zu fehr ge— 
fpreizt und die ganze Fährte ift zu breit, in ber Natur run— 
ber. Bei der des Hundes hätte in der Zeichnung bemerft 
werden fönnen, daß die Entfernung einer Fährte von ber 
anderen auf größere Diftancen fich niemals fo gleich bleibt, 
als bei dem Fuchſe, was fehr leicht gewefen wäre, da bie 
Fährte von Katze, Fuchs und Hund auf der ſechſten Tafel 
neben einander ftehen. Auf der fiebenten find die Fährten 
ber Fifchotter und des Dachſes abgebildet. Bei der erfteren 
treten die Schwimmhäute nicht genug hervor, bei dem zwei— 
ten ift ed, als ob die Klauen gar nicht mit den Tatzen zu— 
fammenbingen. Die ganze fo charafteriftiiche Dachsfährte 
ift am wenigften gut gezeichnet. 

Die Fährte des Marders ift gänzlich falfch auf ber 
neunten Tafel dargeftellt, denn in der Spur ftellen fich nur 
zwei und zwei Tritte, mäßig gejchränft etwas fchräg gegen- 
einander ftehend dar, was von feiner hüpfenden Bewegung 
herrührt, bei der er mit den Hinterläufen bie Fährte der 
Vorderlaͤufe ausfülltz; die drei Fährten, die hier gezeichnet 
find, fommen nur felten und ausnahmsweife vor, da der Mars 
ber zuweilen bie bezeichnete Stellung der Füße wechfelt, und 
fie fogar zuweilen fo fegt wie der Hafe. Statt des Eichhorn, 
befien Fährte hier ebenfalls abgebildet ift, wäre wohl beſſer eine 
Fährte des Wolfes und daneben eine folche eines gleich großen 
Hundes abgebildet worden, da es doch am Ende wichtiger ift, 
beide unterjcheiden zu können, als ein Eichhorn auszufpüren. 

Den Schluß machen auf ber Tafel Iltis und Wiefel. 
Hafen und Kaninchen enthält die achte Tafel in nicht ganz 
gut gerathener Zeichnung. 
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Ob wirklich nach dieſer Anleitung und den beigegebe— 
nen Abbildungen man wird ſpuͤren und eintreiben lernen, 
ſcheint uns zweifelhaft; wenn man ſich aber einmal mit 
Faͤhrtenſurrogaten begnügen muß, weil man bie Fährten 
felbft in Natur nicht vorzeigen kann, fo ift beides demjeni— 
gen, der thun will, ald wäre er wirklich ein fährtengerechter 
Jaͤger, ohne es zu fein, immer zu empfehlen, befonders wenn 
er dies nur für das Graminationszimmer anwenden will. 


6. Das Domainen-, Forſt- und Jagdweſen des Preu— 
Bifchen Staates; eine Tyftematifch geordnete Samm— 
lung aller auf dafjelbe Bezug habenden gefeßlichen 
Beftimmungen, indbefondere der in ber Geſetzſamm— 
lung für die Preugifchen Staaten, in den von 
Kamptz'ſchen Annalen der inneren Staatsverwaltung, 
in den von Kamptz'ſchen Jahrbüchern für Preußi— 
ſche Gejeßgebung, Rechtswiſſenſchaft und Rechtsver— 
waltung und in deren Fortſetzung durch die Mini— 
ſterialblätter, ſo wie in anderen Quellenſammlungen 
enthaltenen Verordnungen und Reſkripte, in ihrem 
organiſchen Zuſammenhange mit der früheren Geſetz— 
gebung, dargeſtellt unter Benutzung des Archivs der 
im Miniſterium des Königlichen Hauſes bis zum 
Jahre 1848 beſtandenen General-Verwaltung für 
Domainen und Forſten, von Lud wig v. Rönne, 
Kammergerichtsrathe. Berlin, bei Veit & Comp. 
XXVIII. 1060 S. 


Wenn das weitläuftige und theure Buch auf den vier— 
ten Theil des Volumens und des Preifes befchränft worden 
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wäre, fo fünnte e8 ein für den Forftwirth ſehr empfehlens- 
werthes fein; fo wie es ift, kann es vielleicht für den Ju— 
riften, die höheren Verwaltungsftellen einen Werth befigen, 
ber Revierverwalter und felbit Forftinipeftor in Breußen wird 
aber fchwerlich viel Gebrauch davon machen können — für 
den Nichtpreußen, der fich nicht mit hiftorifchen oder allge— 
meinen Studien befchäftigt, hat es natürlich gar fein Intereſſe. 

Dies liegt darin, daß Alles, was nur irgend über bie 
Verwaltung und die von Zeit zu Zeit erlaffenen gefeglichen 
Beftimmungen in Preußen aufzutreiben gewefen ift, ohne 
Rückſicht, ob es für die Gegenwart noch irgend ein Intereſſe 
hat, dem weitfchweifigen Buche einverleibt worden ift, und 
es ſchwer wird, das jegt noch Geltende und Anwendbare her: 
auszufuchen. Hätte der Verfaſſer eine Sichtung des Stoffes 
jo vorgenommen, daß er die noch jegt geltenden Verwaltungs: 
vorschriften und gefeglichen Beftimmungen von den antiquir- 
ten und nicht mehr geltenden gefondert hätte, jo Daß das 
Buch zum Nachichlagen benugt werden Fonnte, um daraus 
zu erfehen, was gegenwärtig in der Preußifchen Domainen- 
und Forjtverwaltung für Vorfchriften beftehen, jo wäre das 
gewiß ein fehr verdienftliches Unternehmen gewejen. So 
aber find in den 67 enggedrudten Bogen groß Dftav eine 
Maffe fremdartiger Dinge zufammengehäuft, daß es fehr 
ſchwer ift, das Brauchbare aus dem ganz Werthlofen und 
Unbrauchbaren herauszufinden, und zur Benugung des Buches 
wenigftend mehr juriftifche Bildung verlangt wird, ald man 
bei dem praftifchen Foritwirthe erwarten fann. Das liegt 
zum Theil in dem offenbar ganz mangelhaften Miane bes 
Buches, indem das, was wirklich als Vorfchrift gilt und 
befolgt werden muß, nicht von demjenigen gefondert worden 
ift, was mehr zur Belehrung der Beamten von den Verwal— 
tungsbehörden verfügt wurde und was offenbar gar nicht in 
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das Buch gehört. So find in baffelbe, in ber zweiten Ab- 
theilung, welche von der Verwaltung der Forften hanbelt, 
aufgenommen worden: 

1) Die Forftliteratur. Das Literaturverzeichniß enthält 
20 Schriften, darunter eine, welche unter dem Titel aufge: 
führt ift: Eifelen, Handbuch oder ausführlicher theoretifch- 
praftifcher Unterricht zur näheren Kenntniß des Forſtweſens. 
Berlin 1822. Ein ſolches Buch eriftirt aber gar nicht, denn 
da3 hier erwähnte Buch handelt vom Torfweſen, aber nicht 
vom Forftwefen. Dann ftehen unter diefen Büchern Karl 
Friedrich Hartigs Hoch- und Nieberwaldbetrieb, Abels und 
Ritters Abbildungen von 100 Holzgewächfen, Borovski's 
Kameral: und Finanzpraris, Bendendorf8 Oeconomia foren- 
sis, 3Zwierlein, vom Einfluffe der Waldungen auf Kulturund 
Beglüfung der Staaten, Boſe's allgemeines Wörterbuch der 
Forft- und Jagdwiſſenſchaft Burgsdorfs Gefchichte der Holz- 
arten; von den neueren wichtigen Forftfchriften, wie Eotta’8 
Waldbau, oder die den Preußifchen Staat befonders ange- 
ben, wie Hartigs Forft- und Jagdarchiv für Preußen, deſſen 
Inſtruktion zur Taxation ber Preußifchen Staatsforften u. |. w., 
ift Fein Wort gefagt. 

2) Dann folgt eine Einleitung, worin befonders Die 
Freiheit der Privatforften vertheidigt wird. Der Einwurf, 
daß der Privatmann fein Holz anbauen werde, weil er das 
angebaute nicht ernten könne, wird dadurch widerlegt, daß 
bie Behauptung (S. 583) aufgeftellt wird, wenn das Hol; 
nur nicht im Unwerthe fei, werde derjenige, welcher ed an— 
gebaut habe, es ſchon im zweiten Jahre fo gut ernten 
fönnen, ald Kümmel oder andere Gewächfe, die zwei Jahre 
wachen müffen. Wir glauben auch, daß, wenn das Holz 
eine Rente giebt, ed auch angebaut werben wird, wenn es 
nah Berwüftung des Waldes wieder angebaut 


werben fann, was aber nicht immer ber Fall if. Die 
Erfahrung hat aber gelehrt, daß in Gebirgen, auf den Ins 
fein und an den Seefüften die Gefahren, denen man das Land 
durch eine ganz unbeauflichtigte Privatforftwirthichaft aus- 
fegt, denn doch zu groß find, als daß ein Erperiment Damit 
zu machen rathſam fein dürfte. Für das nordöftliche deut— 
ſche Tiefland ftimmen wir auch für fie, vieleicht mit Aus» 
nahme ber Strandforiten und Flugfandfchollen, aber nicht 
in ben Alpen und vielen andern deutichen Gebirgen. Solche 
allgemeine Theorien paffen felten überall hin, fo Daß man 
mit ihrer Anwendung ſehr vorfichtig fein und mehr ben ge- 
machten Erfahrungen bei der Gefeßgebung- folgen muß. 

3) Hierauf folgen die von Zeit zu Zeit erlafjenen Kul- 
turvorjchriften wörtlich, die fchon lange größtentheild anti- 
quirt find und fein Menfch mehr beachtet. Sogar die Kul- 
turinfteumente, Pflanzlöcher u, f. w. werben bildlich darge- 
ftelt. Dann fommen die VBorfchriften zur Infeftenvertilgung, 
begleitet von einer jpeciellen Bejchreibung der Forſtinſekten, 
bis zu den wenig ſchädlichen gemeinen Käfern, Blattwespen und 
Kiefernfproßwidlern herab. Dabei find die Borfchriften, welche 
fih nicht bewährten oder unanwendbar zeigten, die deshalb 
auch ftillfchweigend befeitigt oder ausdrüdlich zurückgenommen 
wurden, nicht von den noch geltenden gejfondert. Wenn man 
fie ſo, wie fie hier ftehen, alle noch als geltend annimmt, jo 
könnte man leicht verleitet werden, noch Kreishülfe zur Ver 
tilgung ber Nonne in ben Staatsforften in Anfpruch zu 
nehmen, obwohl die darüber früher ergangenen Minifterials 
Reifripte nicht mehr als gültig anzufehen find. 

Mit diefen vein abminiftrativen Beftimmungen, die fort- 
während nach dem fich zeigenden Bebürfniffe und ben jebes- 
maligen Zuftänden geändert werben, find 123 Seiten, von 
S. 587 bis 710 gefüßt, ohne daß ber Verwalter eines Res 
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vierd daraus irgend einen Nuten ziehen könnte, wenn er 
nicht fehon weiß, was davon noch gültig ober nicht mehr 
anwendbar ift, Weiß er es aber, jo braucht er ben Inhalt 
befjelben nicht erſt zu ftudiren. 

Diefer Abſchnitt ift aber auch nicht einmal vollftändig, 
und ber Berfafier ift bei der Ausarbeitung beffelben nicht 
fonfequent geblieben, Wenn er die Anleitung zur Kieferns 
pflanzung, zur Anlage von Eichenfchälwaldungen, bie fpecielle 
Befchreibung unbedeutenber Inſekten wörtlich mittheilt, fo 
mußte er Doch auch die Tarationd-Inftruftion von 1819, 
bie Anweifung zur Abänderung des Tarationsverfahrens 
von 1836, zur Führung des Controlbuchs, die Inſtruktion 
zur Tarationsrevifion, die weit wichtiger find, aufnehmen. 
Eben fo die mancherlei Vorfchriften in Bezug auf Kaflen- 
und Rechnungswefen, die beinahe ganz fehlen, 

Bon ©. 710 bis 749 werden Verfügungen, bie 
Waldfervituten betreffend, mitgetheilt. Man findet hier meh— 
vere beachtungswerthe Entfcheidungen, aber derjenige, welcher 
ſich über die rechtlichen Schranken, in denen die Servituten 
ausgeibt werben bürfen, die Verpflichtungen, bie fie dem 
Belafteten auflegen, vollſtaͤndig unterrichten will, wird vers 
geblich nach genügender Belehrung darin ſuchen. Die Ges 
feßgebung bes linken Rheinufers ift hier gar nicht berück— 
fichtigt, die Beftimmungen bes Allgemeinen Landrechts wie bie 
ber Forftorbnungen find unerwähnt geblieben, Manches, was 
in die Kulturgefeggebung gehört, über welche der Verfaſſer 
in Gemeinfchaft mit dem Präfidenten Lette ein bejonderes 
Sammelwerf herausgiebt, ift bruchftücdweife hier gegeben, 
wie die Gutachten und Verfügungen über Servitutablöfung, 
Gewiß wäre es fehr wünfchenswerth geweſen, wenn ber 
sechtöfundige Verfaſſer eine vollftändigere Darftelung aller 
vechtlihen Befugniſſe der Berechtigten und Belafteten gege- 
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ben hätte, indem er babei alle betreffenden Gefeßftellen nachge⸗ 
wiefen, und einen Theil des Raumes, den er ber Anleitung 
zur Gewinnung bes Holzſamens u. f. w. einräumt, biefen 
Gegenftänden gewidmet hätte. 

Der dritte Abfchnitt enthält die Gefege und Berord- 
nungen zum Schuge der Forften. Die Gefjebgebung ift uns 
gemein vereinfacht durch das allgemeine Strafgeſetz, das 
-Holzdiebftahlsgefeg vom 7. Juni 1821, das Gefeg über den 
Waffengebraudh vom 31. März 1837, das Gefeg zur Be- 
fteafung ber Forftfrevel nach dem Holzdiebftahlsgefege vom 
2. Juni 1852 und einige neuere Verordnungen über Die 
Vollſtreckung der erfannten Strafen. Eben fo ift für jeden 
Regierungsbezirk ein, im Allgemeinen für alle gleichlautendes 
Forftpolizeigefeß erfchienen. Durch dieſe Gefege find eine 
Menge einzelner Geſetze und Verordnungen ganz aufgeho- 
ben. Es fcheint daher auch gar nicht nöthig zu fein, Daß 
Geſetze, wie z. B. ©. 784 das Gefeg von 19. Juli 1770, 
wonach Jeder, der einen Eichen-Beitfchenftod führt, oder im 
Berfaufslofale hat, pro Stüf 5 Sgr. Strafe zur Forſtkaſſe 
zahlen fol, nochmal abdruden zu laſſen. Der Berfaffer 
felbft würde wohl faum dafür ftimmen, daß ein Fuhrmann 
auf der Landftraße angehalten und gepfändet würde, wenn 
er- einen geflochtenen, mit Leder überzogenen Beitfchenftod 
von Eichenholz führt, wie e8 dies Edift vorfchreibt, um ihn 
von dem Polizeirichter in obige Strafe verurtheilen zu laffen. 

Solche Sammelmwerfe haben nur einen Werth), wenn 
aus dem Wufte der alten Geſetze und Verordnungen das 
noch Geltende und Brauchbare ausgefondert und mit den 
neueren Geſetzen fo überfichtlich zufammengeftellt wird, daß 
auch der Laie fi von der Gefebgebung unterrichten fann, 
denn Die Obergerichts- und Tribunalsräthe bedürfen folcher 
Hülfsmittel nicht, um ein rechtlich begründetes Urtheil fällen 
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zu können. Bon alle den hier wirklich abgedruckten Geſetzen, 
die Holzerſparung betreffend, gilt Fein einziges mehr, bie 
Domainenpächter erhalten gar feine Freihölzer mehr, ob der 
Holzberechtigte Bachwerfögebäude oder maffive Wände errich- 
ten will, fteht ihm ganz frei, zu den hölzernen Zäunen muß 
troß aller Edifte freies Holz gegeben werden, wo es früher 
gegeben wurde oder auf Grund eines Dofumented gefordert 
werden fann, wenn die Landleute runde Baumpfähle kau— 
fen wollen, werden fie mit Vergnügen aus dem Durchfor 
ftungsholze verabfolgt, trogdem, daß es durch das Reſolut 
vom 3. Auguft 1787 ftreng verboten ift. Auch hat ſchon 
lange fein Förfter mehr darauf gefehen, ob die Bauern und 
Pächter im Winter ihre Hopfen» und Bohnenftangen auf- 
ftapeln oder nicht, troßdem baß es in dieſem Refolut geboten ift, 

Statt folcher und einer großen Menge ähnlicher alter 
Gefege wären doch wohl befier die neuen erft vor einigen 
Sahren erlaffenen und allein geltenden Sorftpolizeigefeße abs 
gebrudt worden, aber gerade dieſe fehlen ganz. 

Der vierte Abfchnitt handelt von der Beauffihtigung 
ber Privat- und Kommunalforften, die dritte Abtheilung 
von ber Jagdverwaltung. Der Raum, den wir Diefer 
Anzeige gewähren können, geftattet nicht, auch dieſe Ab- 
ſchnitte ſpeciell durchzugehen, wir fönnen aber verfichern, daß 
befonders die Jagdgefeggebung und Verwaltung nicht beffer 
behandelt ift, als die Forftverwaltung. 

Was der Domainenbeamte, Domainenverwalter und 
der höhere VBerwaltungsbeamte aus dem Buche entnehmen 
fann, darüber wollen wir uns fein Urtheil erlauben, aber 
was die Forft- und Jagdverwaltung betrifft, jo können wir Diefe 
leichte Fabrifarbeit, — benn etwas Anderes ift das Buch 
nicht, — nicht empfehlen, zumal da fein hoher Preis mit 
bem geringen inneren Werthe in gar feinem Verhältniffe fteht. 
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7. Compendium ber Forftwiffenfchaft. Bon Ehriftoph 
Liebih, K. K. Kameral- Forft- Ingenieur, Forſt— 
rath, Docent der Forſtwiſſenſchaft am Prager poly= 
technifchen SInftitute Wien 1854, bei Braumüller. 
XXIII. 711 ©. 


Die geiftige Nahrung, welche ber ſchon durch fo viele 
verunglüdte fchriftftellerifche Berfuche befannte Berfafler dem 
forſtlichen PBublifum in: diefem voluminöfen Compendium 
darbietet, fann man recht gut ald ein Ragout oder Gemeng- 
fel bezeichnen, das aus vielen anderen befannten Schriften 
zufammengefucht, und dann, um es fchmadhaft zu machen, 
mit einer Brühe aus dem großen Kohlenmagazine der .Luft, 
aus dem Herr Liebich fonft allein den Stoff zu feinen 
Schriften nahm, übergoflen ift, beitehend aus Kohlenftoff 
und Sauerftoff, die aber bekanntlich für Jeden, der ben Wald 
irgend fennt, einen fehr fäuerlichen und widerlichen Ge— 
ſchmack hat, 

Man kann zuletzt zweifelhaft fein, ob der Mann wirk- 
lih an fein Arkanum, Defterreih reichlich mit Kohlenftoff 
zu verfehen und ihm dadurch einen größeren materiellen 
Wohlſtand zu verfchaffen, glaubt, oder ob er, wie viele Ehar- 
latane, dieſes unermüdliche Ausfchreien befielben, ohne daß 
er feldft daran glaubt, nur wiederholt, um die Augen ber Welt 
und beſonders der fterreichifchen großen Gutöbefiger und 
Behörden zu feinem eigenen Bortheile auf ſich zu ziehen. 
Died Legtere wollen wir zu feiner Ehre nicht glauben, 
ift aber das Erxftere der Fall, fo liefert er in dieſer Schrift 
wieder, wie in allen feinen früheren, ben unwibderleglichen 
Beweis, daß er den Wald, über ben er fchreibt, durchaus 
nicht kennt und gar feinen Begriff davon hat, wie er be 


hanbelt werben muß, um ihm ben höchften Ertrag abzuge- 
winnen. Das paffirt freilich wohl manchem Docenten der 
Forſtwiſſenſchaft und manchem Forftfchriftfteller, aber eine 
fo kraſſe Unwifjenheit in Bezug auf eine nachhaltige und - 
zweckmäßige Bewirthichaftung des Waldes zeigt doch feiner 
weiter, ald der an dem Prager polytechnifchen Inſtitute. 
Ihm nochmals das Unhaltbare feiner Ideen und Anfichten 
umftändlich nachweifen zu wollen, fcheint uns ganz über 
flüffig zu fein, da dies fchon bei Gelegenheit der Anzeige 
feiner Reformation ber Forſtwiſſenſchaft in “AR Blättern 
geichehen ift,*) 

Es ift auch wohl nicht zu fürchten, daß dieſe Ideen 
bei den öfterreichifchen Forſtwirthen und noch viel weniger 
bei den oberen Behörden Eingang finden dürften, denn Dazu 
zählen diefe zu viel praftifche und wiflenfchaftlich gebildete 
Männer in ihren Reihen, die mehr Vertrauen genießen und 
verdienen, als der Neformator bes Waldbaues. Daß aber 
folhe Aufforderungen, den Wald unnachhaltig zu bes 
nugen, um in ber Gegenwart einen größeren Geldertrag da— 
von zu beziehen, bei denen Anklang finden, welche fo wenig 
eine Kenntniß bes Lebens der Bäume befiten, ald große 
Neigung, auf einen augenblidlich zu erlangenden Gewinn 
um der Zufunft willen zu verzichten, zeigt das nothwendig 
gewordene Berbot der Behörden in Böhmen, den Holzboden 
nicht durch eine vorausgehende Aderfultur zu erfchöpfen, 
welches ber Berfafler S. 272 erwähnt. Died zeigt 
auch, daß die Behörden das Verderbliche der Liebich’fchen 
Ideen, deren Anwendung doch größtentheils unfere Wälder 
geradezu in verödende Räumden verwandeln würde, gang 
richtig aufgefaßt haben. 


*) 2ifter Bd. 2tes Heft. S. 1 und 22fter Bd. Iftes Heft ©. 1, 
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Der Raum, der ben literarifchen Anzeigen in biefen 
Blättern geftattet werden kann, fönnte gar nicht unzwed- 
mäßiger benugt werben, als wenn wir auf das Einzelne bie- 
ſes voluminöfen Compendiums eingehen und alles das, was 
darin aus andern Schriften abgefchrieben ift, für die Auto- 
ten teflamiren, oder das, was falfch ift, einer Kritif unter- 
werfen wollten. Diejenigen, welche ein Verlangen fühlen, fich 
Darüber näher zu unterrichten, mögen 3 Thle. 25 Sgr., 
welche das Buch foftet, baran wenden, um ed zu faufen, 
vorausgefegt, daß fie Zeit genug übrig haben, um fich durch 
den Wortſchwall durchzuarbeiten. Das müffen wir aber 
denn doch rügen, daß ber Berfaffer den literarifchen Dieb- 
ftahl weiter treibt, als es felbft Diejenigen Schriftfteller, welche 
' einen fehr unbeftimmten Begriff von literarifchem Eigen- 
thume haben, bisher noch gethan haben. So läßt er in ber 
Inſektenkunde Rageburgs Waldverderber beinahe wörtlich 
nachdruden und Die Zeichnungen darin fopiren; eben jo an vie- 
len Stellen Grebe’8 Forfibenugung, und felbjt der Heraus- 
geber dieſer Blätter, fo wenig auch feine Schriften den Bei- 
fal des Herrn Liebich haben, ift nicht ganz ungerupft 
davon gefommen. Dabei laufen denn freilich fonderbare 
Mipverftändniffe mit unter, wie 3. B. ©. 434 die Behaup- 
tung, daß ein gewiffer Hennert in Preußen die Schlag- 
eintheilung um jeden Preis durchzuführen verfucht hat, wäh- 
vend doch gerade Hennert ed war, ber durch fein neu ein— 
geführtes Fachwerk die frühere Schlageintheilung, wenigſtens 
in den Hochwäldern, ganz verbrängte, 

Alles das Beiwerk fol eigentlich doch nur zur Illuſtra— 
tion der Lehre dienen: 

daß das Holz nicht mehr in gefchlofienen Beftänden 
gezogen werden muͤſſe, fondern im räumlichen Stande, um 
vecht viel Aefte und Blätter entwideln zu fönnen, und daß 
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ber Boden nicht ausschließlich zur Holzzucht, fondern zugleich 
zur Erzeugung von Kulturfrüchten und Futter für das Vieh 
benugt werden ſolle — mit einem Worte, daß das Liebich- 
ſche Waldfeld an die Stelle unferer Hoch“, Mittel» und 
Niederwälder treten ſoll — wie das bereits umftändlich in 
der Reformation des Waldbaues gelehrt if. Wer biefe 
nicht fennt und wer auf feinen bisherigen Wald verzichten 
will, um das Liebich’fche Waldfeld einzuführen, der mag das 
Bud ftudiren; wer dies nicht beabfichtigt, für den hat es 
wohl auch nicht das geringfte Intereffe. Da nun aber 
wohl fchwerlich unter unfern Lefern Verehrer diefes Wald: 
feldes fein dürften, fo werden wir und auch weiter nicht mit 
dem Buche befafjen. 

Nur ein Bild fei und noch erlaubt anzuführen, wie er 
ed als deal der Wilder, wie es in Böhmen hergeftellt 
werden müßte, S. 391 und 392 ausmalt. 

Es follen nämlich von den 264 T’Meilen Wald, bie 
Böhmen befist, nur 64 D Meilen zur Erziehung von Baus 
und Nußholz in der Art bewirthfchaftet werden, daß ber Bo— 
ben, fo lange er Kulturfrüchte erzeugen kann, dazu benußt 
und räumlich mit Holz bepflanzt werde. 

Die Übrigen 200 DMeilen jollen aber in einer Art von 
Mittelmaldbetrieb gleichfalls räumlich mit Birfen-Oberholz 
‚bepflanzt werden, um darunter Unterholz zu ziehen, was 
ausjchlieglih zur Gewinnung von Schaffutter und grünem 
Streulaub benugt wird, wozu vorzüglich Kiefern und Fich- 
ten tauglich find. „Bei diefer Art der Wirthſchaft,“ fagt 
der Verfaſſer wörtlich, „find die erften Potenzen für das 
freudige Leben bes Waldes ganz fruchtbar gemacht, Licht 
und Atmofphäre können ganz frei wirken und ber Blattreich- 
thum (!!) des Befchirmungsholzes gleicht einem Schwamme, 
bes fortwährend aus dem ewig unvergänglichen Kohlenftoffs 
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magazine der Atmofphäre neue Stoffe bezieht, um fie an den 
Aderbau maffenhaft abzugeben!’ 

Dabei, muß man ausdrufen, hört denn doch aber auch 
Alles auf! 


8. Neue vollftändige Anleitung zur Behandlung, Be— 
nutzung und Schätzung der Forften. in Hand- 
buch für Vorftbejiger und Forſtbeamte. Won Dr. 
W. Pfeil. AL vierte Ausgabe. - Zweite Abthei— 
lung, Holzfenntnig und Holzerziehung. 

Unter dem befonderen Titel: 
Das forftliche Verhalten der deutſchen Waldbäume 
und ihre Erziehung, von Dr. W. Pfeil. Dritte, 
abermals verbefjerte und vermehrte Auflage. Ber— 
lin, Veit & Comp. 1854. X. 510 ©, 


Es ift eine neue Auflage der von dem Herausgeber 
diefer Blätter verfaßten Anleitung zur Holzzucht nöthig ges 
worden, und bdiefelbe ift in der früheren Geſtalt, nur im 
Einzelnen geändert, und, wie er hofft, verbeffert erfchienen, 
obwohl ber Verfaſſer felbit die Anficht hat, daß unfere Holz- 
zucht in den Schriften, die von ihr handeln, eigentlich nach 
einer ganz anderen Anficht aufgefaßt und gelehrt werden 
muß, ald e8 bisher und auch in Diefem Buche gefchehen ift, 
weil der Verfaſſer deſſelben fich früher nicht von ber einmal 
hergebrachten Form der Lehrbücher losmachen Fonnte. 

Nach diefer werden allgemeine Regeln zur Behandlung 
bes Waldes in Bezug auf Wahl der Holzgattung, Betriebs» 
art, Stellung der Samenfchläge, Führung der Durchforftung, 
Saat und Pflanzung u. f. w. gegeben, fo baß die Forft- 
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lehrbücher gleichſam eine beſtimmte Zahl von Abſchnitten und 
Kapiteln haben, in denen die Gegenſtände der Reihe nach 
abgehandelt werden. 

Nun hat der Berfafjer aber fich fpüter überzeugt, daß 
es ganz unmöglich ift, Vorfchriften für die Behandlung ber 
Wälder zu geben, die überall gleich paffend find. Zuerft ift 
der Wuchs des Holzes nach dem Boden und dem Klima ein 
unendlich verfchiedener. Die Eiche im Oderthale, im Speffart, 
in Südpolen, im Sandboden der Marf Brandenburg, in 
dem Lehmboden Dftpreußens, an den Sübhängen des Thon: 
fchiefer8 im Harze, im Schälwald des Mainuferd und in 
der Eifel, verlangt eine fehr abweichende Behandlung, wenn 
man fie zwedmäßig erziehen und benugen will, Die ber 
Buche im Sandboden der Mark und Pommerns, im Kalk 
boden des Elms, im Rheinifchen Schiefergebirge, im Keu: 
per und Jurakalk der fchwäbifchen Alp, im Wiener Walde, 
an ber füdlichen Abdachung dee Juras, wie auf ber Snfel 
Rügen, Holftein und den Infeln Ufedom und Wollin, fann 
nicht nach gleichen Regeln der Samenftellung, der Pflanzung 
erfolgen, es ift nicht überall dafjelbe Haubarkeitsalter zweck— 
mäßig. Die Lärche in den Karpaten, in ben füddeutichen 
Alpen ift in ihrem Verhalten jo verfchieden von derjenigen 
bes Thüringerwaldes, daß die Vorfchriften zu ihrer Behand« 
lung, die für die Umgegend von Eifenach ganz pafjend fein 
fönnen, für Tyrol, Berchtesgaden, Steiermark und. Krain 
fehr unpafjend fein würden. Die Erlenbrühe im großen 
DObrabruche oder an der DOftfeefüfte eben fo bewirthfchaften 
zu wollen, wie bie Heinen Erlenhorite in den Gebirgsthäs 
lern, fann nur den Buchjchreibern einfallen, die die Forft- 
wiffenfchaft im Laboratorium oder mit dem Mifcoffope 
ftudiren. 

Dann find aber auch wieder die Anforderungen, bie 
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man an den Wald machen muß, unendlich verfchieden, Da, 
wo wenig Holzgründe in ftarf bevölferten Gegenden voll- 
ftändig benugt werden, wo man auch das Fleinfte Reis auf- 
fucht, kann man eher weiche Holzarten, ſchwaches Holz mit 
Vortheil erziehen, ald im Hochgebirge, wo man faum das 
werthvollfte Holz benutzen kann, in den großen Sandhaiden 
MWeftpreußens, wo 800 Menfchen auf der O Meile wohnen. 
Der Bauer, der 20 oder 30 Morgen Forftgrund hat, wird 
dDiefe anders benugen fünnen und müfjen, als die Staats: 
forften, welche in großen ausgebehnten Flächen zufammen- 
liegen. Bisher gingen nun bie Forftfchriftfteller ftetS von 
ber Anficht aus, e8 gebe nur eine und diefelbe Art der Wald- 
behandlung, welche überall die vortheilhaftefte je. Man 
müfje überall Hochwald zu erziehen fuchen, weil diefer dop— 
pelt jo viel Ertrag geben werde, wie ber Niederwald, ein 
Drittheil mehr ald der Mittelwald,. Die hohen Umtriebs- 
zeiten von 120 und 100 Jahren wären die einzig zuläffigen, 
da die Waldfläche defto größer fein müffe, je fürzer die Um— 
triebögeiten angenommen werden, indem der Ertrag fortwäh- 
vend finfen würde, je früher man die Beſtaͤnde benußte; 
in einem Buchenfamenfchlage müffe fo und fo viel Fläche 
unter dem Schirm liegen u. f. w. Das wurde Alles 
ald Glaubensartifel empfohlen uud vorgefchrieben, auf die 
der Forftfandidat fo gut eraminirt wurde, wie der Theologe 
auf die Fanonifchen Lehren. Ohne Glauben feine Anftellung ! 

Davon müffen denn aber die Forftmänner zurückkom— 
men, benn für diefe führen jehr verfchiedene Wege zu dem, 
was fie eigentlich bezweden und erreichen follen. Das 
Göttliche, Ehriftliche, und höchfte Sittengefeg ift unläugbar 
etwas Bejtimmtes, und man fann mit vollem Grunde jagen: 
wenn du das nicht glaubft, bit du auch fein Ehrift und 
fannft Ehrifti Lehren nicht in feinem Sinne vortragen, Aber 


ben Forftwirth kann man nicht fragen: Welche Umtriebszeit 
ift die vortheilhaftefte? und ihn für unfähig zur Bewirth- 
fchaftung eines Waldes erklären, wenn er nicht antwortet: 
in Eichen 160—200, in Buchen 120, in Kiefern in gutem Bo— 
den 120, in fchlechtem 80 u, f. w., weil es jo in der In— 
ftruftion zur Taration der Preußifchen Staatsforften von 
1819 fteht. 

Die zweckmäßige Behandlung eines Waldes muß ftets 
aus den lofalen Berhältniffen geregelt, die Art der Erzie— 
hung des Holzes dem Standorte, der Natur des Holzes an- 
gepaßt werden. Darum muß man jene ftudiren und das 
Verhalten der zu erziehenden Holzarten beobachten, ſich Er- 
fahrungen über die zwedmäßigfte Art ihrer Kultur fammeln 
und danach diefe betreiben. Es fann deshalb auch nur der 
ein guter Forftwirth werben, der im Walde fehen kann und 
fich viel mit ihm bejchäftigt, um zu erfahren, wie das ver- 
borgene Wirfen der Natur Fortgang hat, der Verftand ges 
nug befißt, dies zu begreifen, und dann feine Anordnungen 
fo zu treffen, daß er in Mebereinftimmung mit ihr hanbelt, 
die Naturfraft ihn unterftüßt. 

Meberzeugt von der Nichtigfeit dieſer Anficht wollte ber 
Verfaſſer die vorftehende Anleitung zur Holzzucht erft gar 
nicht mehr in der Art der früheren Auflagen erfcheinen laſſen 
und hatte fie bereits ganz bergeftalt umgearbeitet, daß er erft 
bas Verhalten des Bodens und Klimas zu unfern deutfchen 
Forſthölzern erörterte, dann die Eigenthümlichfeit jedes der— 
felben und eine möglichft genaue Kenntniß des Lebens» und 
MWahsthumsprocefjes zu geben fuchte, um darauf die Regeln 
hinfichts der Art und Weiſe der Erziehung und Behandlung 
zu gründen, 

Das Manuffript von 700 gefchriebenen Foliofeiten liegt 


auch vollftändig unter dem Titel: Die a Holzzucht, 
Kritiſche Blätter 34. Bd. II. Heft. 
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begründet durch die Eigenthümlichkeit der Forſt— 
hölzer und ihr Verhalten zu den verfchhiedenen 
Standorten, zum Wbdrude bereit, jo daß es jeden Augen- 
blif an die Druderei abgegeben werden könnte. Nach reife 
licher Meberlegung hat es der Verf. jedoch zurüdgelegt und 
fich begnügt, dieſe neue Auflage, fo viel es ſich ohne Aen- 
derung . ber ganzen Anordnung des Buches thun ließ, zu 
berichtigen und zu vervollftändigen, ohne das Volumen und 
dadurch den Preis zu vermehren und zu erhöhen, indem auch 
Manches gegen die früheren Auflagen geftrichen ift, was 
ohne Nachtheil wegbleiben Fonnte. 

Die Gründe, die ihn dazu bewogen, waren folgende: 
Zuerft ift diefer Band, die Holzzucht enthaltend, ein Theil des 
ganzen Lehrbuches, welches auch die Literatur giebt, den 
Forſtſchutz, die Korftpolizeilehre, Forftbenugung und die Tara- 
tion in ihrem ganzen Umfange enthält. Die umgearbeitete 
Anleitung zur Holzzucht enthält aber vieles gar nicht, was 
in einem vollftändigen Lehrbuche nicht fehlen darf, wie 
die Eintheilung der Forftwiffenichaft, Erfennung und Ein- 
veihung der Hölzer in ein Syſtem, das Allgemeine über 
Umtriebszeiten und Betriebsarten u. f. w., benn fie ift 
eigentlich gar nichts als eine Monographie der wichtigften 
Hölzer, welche vorzüglich in unfern deutſchen Wäldern — 
ausfchließlich der Alpen und füdlichften Theile Deutfchlande 
— Gegenftand der Erziehung find. Sie würde daher als 
ein Theil eines Lehrbuchs, welcher die gefammte Forftwiffen- 
Ihaft — ausſchließlich der Hülfswiffenfchaften — umfaſſen 
fol, ſehr unvollitändig gewejen fein und darum manchem 
jungen Manne, ber feine Studien beginnt, weniger genügt 
haben, als das Buch, wie ed jet vorliegt. 

Dann überzeugte fich der Verf. aber bei wiederholter 
Duchfiht und Prüfung deffelben, daß er den Anforderun- 
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gen, die er ſelbſt an die Umarbeitung ſtellen mußte, wenn 
das Buch der Idee, in der es verfaßt wurde, entſprechen 
ſollte, nicht genügt hätte, denn er konnte es ſich nicht ver- 
hehlen, daß das eigenthümliche Leben der Bäume auf ver- 
ſchiedenem Standorte immer nur noch fehr mangelhaft und 
unvolftändig darin Dargeftellt war; denn wenn er felbft die- 
jenigen, welche er täglich vor Augen hat, wieder genau 
beobachtete, entdeckte er wieder etwas Eigenthümliches oder 
Neues, was eine Berichtigung oder Vervollftändigung nöthig 
machte. Er hat fich daher entfchlofien, da8 Manuffript vor- 
läufig ganz zurüdzulegen und das Buch in diefer Art gar 
noch nicht erjcheinen zu lafien, fondern die furze Zeit feines 
Lebens erft noch zum Studium wenigftend der wichtig— 
fien Bäume in verfchiedenen Gegenden zu verwenden, um 
fie genauer fennen zu lernen, auch wohl das zu benußen, 
was andere zuverläflige Beobachter aus dem Walde — nicht 
aus dem Laboratorio und von mifcoffopifchen Unterfuchun- 
gen — darüber mitiheilen, um es nachzutragen oder auch 
wohl Manches noch zu berichtigen. Der Berf. hat fo viel 
gefchrieben, mit dem er ſelbſt nicht zufrieden ift und was mit 
vollem Rechte getabelt worden ift, daß er zulegt nun gern 
auch noch etwas fchreiben möchte, was ihm felbft mehr ge: 
nügt und auch feine Gegner zur Anerkennung nöthigte, Ob 
bas Buch dabei überhaupt noch bei feinem Leben erjcheint, 
ift fehr zweifelhaft, es follen aber von Zeit zu Zeit einzelne 
Abjchnitte daraus in diefen Blättern erfcheinen. Finden dieſe 
Anklang, fo wird erforderlichen Falls fich auch wohl ein 
oder der andere dazu geeignete Forſtmann entjchließen, es 
nad feinem Tode herauszugeben. 

Der geneigte Lefer möge dieſe Erklärung damit ent- 
Ihuldigen, daß der Verf. fich rechtfertigen wollte, wenn er 
ein Buch in ber früheren Art abermals erfcheinen läßt, wäh- 
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rend er ber Anficht ift, daß es eigentlich in einer ganz 
anderen Weife abgefaßt fein müßte, wenn ed den an dafs 
felbe zu machenden Anfprüchen ganz gemügen ſollte. Dem 
ungeneigten erflären wir aber geradezu, wie wir Die Ue— 
berzeugung haben, daß unfere ganze Forftwiffenfchaft und 
Behandlung des Waldes noch auf einer fehr niedrigen 
Stufe ftehet und daß es erft befler werden wird, wenn 
wir dahin gelangen, zu erfennen, was wir nicht wiſſen 
und doch wiffen müßten, wenn wir gut wirthichaften wol- 
len, baß es beshalb auch wohl etwas Werbienftliches ift, 
darauf aufmerkffam zu machen, wie wenig wir eigentlich noch 
von den Bäumen und ihrem Leben in verfchiedenen Gegen- 
den wiffen. Mit denen, welche die Bäume vor dem Walde 
nicht fehen, die ihren Wuchs und ihr Leben in Formeln 
zwängen wollen, die den Kadaver und deſſen Refte zerfegen, 
ohne zu bebenfen, daß die eigenthümliche Naturfraft und 
Lebensthätigfeit über die Lebensäußerungen entfcheiden und 
daß man dieſe nur an lebenden Weſen ftudiren fann,. die 
die Forſtwirthſchaft im Schlafrode und PBantoffeln führen 
wollen, haben wir gar nichts zu thun. Sie gleichen nicht 
einmal dem Sterndeuter, ber fein Schidfal in ben Sternen 
lefen will und die Grube nicht fiehet, in Die er auf der Erde 
ftürgt, denn jener lernt doch vielleicht den Lauf der Sterne 
fennen, dieſe lernen aber gar nichts, denn jeder von ihnen 
fiehet immer etwas Anderes, was der Andere nicht fiehet 
und beftreitet. 
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9. Anleitung zur Ablöfung der Waldſervituten, ſowie 
zur Theilung und Zuſammenlegung gemeinſchaftlicher 
Wälder mit beſonderer Rückſicht auf die Preußiſche 
Gefeßgebung, von Dr. Wilh. Pfeil. Dritte, mit 
Rückſicht auf die neueften Geſetze gänzlich umgear- 
beitete Auflage. Berlin, Veit & Comp. 1854. 360 ©. 


Diefe nöthig gewordene dritte Auflage der Anleitung 
zur Ablöfung der Waldfervituten ift fo gänzlich umgearbeitet 
worden, daß fie eigentlich ein ganz neues Buch ift, obwohl 
fie denfelben Segenftand behandelt, wie die beiden früheren 
Auflagen, da von dieſen Feine Zeile unverändert geblieben ift. 

Dies ift einmal dadurch veranlaßt worden, daß das 
Servitut-Ablöfungsverfahren in Preußen, auf welches fich der 
zweite und britte Abfchnitt vorzüglich beziehen, durch das 
Geſetz vom 2. März 1850 wefentlich geändert worden ift. 
Manche früheren Beftimmungen der Gemeinheits-Theilungs- 
Ordnung vom 7. Juni 1821 find ganz aufgehoben worden, 
andere neue wieder zugetreten. Es war deshalb nöthig, 
baß das Buch Diefer geänderten Gefebgebung angepaßt 
wurde, 

Dann ift der Gegenftand aber in diefer neuen Auflage 
im erften Abfchnitt auch mehr allgemein behandelt und es 
find nicht mehr die Verhältniffe, wie fie in Preußen beftehen, 
ausfchließlich berüdfichtigt worden, um ihm eine Beziehung 
zur gefammten beutjchen Forftgefeggebung und Forftwirth- 
ſchaft zu geben. Es ift nämlich der Einfluß erörtert worden, 
den die in den Forften vorfommenden fremden Nugungsrechte 
auf die vortheilhaftefte Benugung des Bodens haben, Die 
Vortheile, welche fie in dieſer Beziehung gewähren, wie Die 
Nachtheile, die fie verurfachen, find nachgewiejen und zufam- 
mengeftellt worden, um daraus eine Schlußfolge zu ziehen, 
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ob und unter welchen Verhaͤltniſſen das eine oder das andere 
zweckmäßiger abgelöſet wird, oder fortbeſteht. 

Eine richtige Anſicht darüber iſt für die Kulturgeſetzge— 
bung aller Staaten unläugbar von der allergrößten Wichtig— 
keit. Die Forſtwirthe gehen freilich gewöhnlich von der An— 
ſicht aus, daß jedes fremde Nutzungsrecht im Walde ſtörend 
und laͤſtig ſei, deshalb auch fo viel als möglich beſchraͤnkt 
oder gar atifgehoben werden müffe, eben jo wie nach ber 
Theorie dee Staatswirthe das Grundeigenthum frei von 
allen Beichränfungen fein muß, um am vortheilhafteften be- 
nutzt werden zu können: das ift aber entfchieden eine einfei- 
tige und für das Nationaleinfommen wie oft felbft für die 
Erhaltung des Waldes nachtheilige Anficht, die man gar 
nicht eifrig genug befämpfen fann. Der ärmeren Volksklaſſe 
fann man eben fo wenig eigenen Wald anvertrauen, damit 
fie daraus ihre Bedürfniffe befriedigt, da dieſer in ihren 
Händen fich nicht erhält, al fie von der Mitbenugung ber 
größeren Wälder, Die Dem Staate, den Kommunen oder größe: 
ren Grundbeſitzern gehören, auszufchließen ift, wenn man bie 
Befriedigung ihrer Bedürfniffe ficherftellen und nicht das 
fchon fo gefährliche Proletariat noch mehr vergrößern und 
noch gefährlicher machen will. Es bleibt alſo nichts übrig, 
ald daß der Staat und die Befiger ber größeren Wälder 
diefe mit für die ärmere Volksklaſſe verwalten. Diejenigen, 
welche verlangen, daß der Staat wo möglich im Befige ber 
gefammten Forftgründe fei und welche biefe dabei zugleich 
von allen fremden Nupungsrechten frei machen wollen, ver- 
gefien, in welchem unlösbaren Widerfpruche beide Forde- 
rungen ftehen. 

Dann ift e8 aber auch nur mittelft der fremden Nutungs- 
vechte möglich, den Waldboden vollftändig zu benußen und 
dadurch zum höchften Ertrage zu bringen. Das, was für 
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den Eigenthümer oft gar feinen Werth hat, kann leicht einen 
fehr großen für den Berechtigten haben, fo daß der erſtere, 
wenn ex biefen, wie es doch verlangt werden wird, für Auf: 
gabe feiner Rechte vollftändig entjchädigen will, unverhält- 
nißmäßige Opfer bringen muß. 

Dies Alles ift in Bezug auf die einzelnen in ben 
Wäldern vorkommenden Rechte fpeciel erörtert, um danach 
ein Mrtheil fällen zu fönnen, ob fie zwedmäßiger erhalten 
oder abgelöfet werden. Eben fo ift im erften Abfıhnitte vers 
fucht worden, die Grenzen zu bezeichnen, innechalb welcher 
die verfchiedenen Nugungsrechte nur ausgeübt werden dürfen, 
bie Beichränfungen, denen jich der Berechtigte unterwerfen 
muß, ohne dafür auf eine Entfhädigung Anſpruch machen 
zu fönnen, fo wie auch die allgemeinen Principe feftzuftellen 
verfucht worden ift, nach denen das Ablöjungsverfahren ges 
regelt werben muß, wenn der Zweck defjelben erreicht und 
jedem fein volles Recht gewährt werden fol. Iſt Diefes 
auch überall nur ganz gedrängt und furz gefchehen, fo hofft 
der Berf, Doch, daß dieſer Abjchnitt nicht ganz ohne ein all- 
gemeines Intereſſe für jeden deutjchen Forſtmann fein wird. 

Der zweite Abjchnitt des Buches behandelt das Ablö— 
fungsverfahren nach der fpeciellen Gefeggebung in Preußen. 
Es ift derfelbe nicht blos fo weit geändert worden, wie es 
die Aenderung der Gefeggebung nöthig machte, fondern er 
ift auch überhaupt anders behandelt, als in den früheren 
Auflagen. 

Zuerft ift das vein Forſtliche fchärfer von dem getrennt 
worden, worüber die Entjcheidung mehr dem Landwirthe zu- 
ftehet, jo daß nur die Gegenftände umftändlich behandelt 
worden find, worüber der Forſtwirth als Lechnifer fein Gut— 
achten abgeben muß. Dadurch ift ein größerer Raum für 
dies gewonnen worden, jo daß es vollftändiger behandelt 
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werden konnte als früher, ohne das Volumen des Buches 
wefentlich zu vermehren. 

Diefer ift zuerft dazu benugt worden, die Bortheile 
nachzuweifen, welche fich der Waldeigenthümer muß anrech— 
nen laffen, wenn der Antrag auf Ablöfung von dem Berech- 
tigten ausgeht, damit er in den Stand gefegt fei, uns 
gebührlihe Forderungen in Diefer — mit Grund 
zurückweiſen zu können. 

Dann iſt die Erörterung der Frage neu hinzugekom— 
men: in welchem Falle nach dem Geſetz vom 2. März 1850 
Grund und Boden ftatt Geld gegeben werden muß? Ueber- 
haupt find alle den Forftmann direft berührende Gegenftände 
vollftändiger behandelt worden als früher, Dabei ift aber 
allerdings vorausgefeßt worden, daß derjenige, welcher fich 
mit Ausführung der Ablöfung von Waldjervituten bejchäftigt, 
ein gründlich durchgebildeter Forſtmann ift, der mit dem 
Verfahren bei Ertragsberechnungen, Bonitirungen, Wald» 
werthberechnungen oder andern technifchen Gegenftänden ber 
Taration und Forftwirthfchaft überhaupt ſchon befannt ift, 
Da e8 nicht gerechtfertigt erfchien, hier die Lehre von der 
Waldwerthberechnung u. f. w. nochmals aufzunehmen. Es 
ift dabei nur auf die Bücher verwiefen, in denen man fich 
erforderlichen Falls darüber belehren Fann. 

Wenn der Verf. fich hinfichts des Ablöfungsverfahrens 
ausjchließlich auf die darüber in Preußen beftehenden gefeß- 
lichen Borfchriften befchränfte, fo bat dies feinen Grund 
darin, daß wir bis jet weder in einem deutjchen noch einem 
andern Lande eine fo durchgebildete Gefeggebung hinfichts 
der Ablöfung der Waldfervituten befigen, wie in Preußen, 
wo man die Erfahrungen, die hinfichts ihrer Folgen wie 
der Art der Ausführung gemacht worden find, ſchon feit 
50 Jahren benupt hat, um diefe legtere zu vervollfommmen. 
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Es haben diefe deshalb gewiß auch für jedes andere Land 
einen Werth, wo man fich veranlaßt finden kann, Diefen 
wichtigen Gegenftand zu ordnen. 

Der dritte Abjchnitt handelt von der Theilung gemein⸗ 
ſchaftlicher Waͤlder und der Zuſammenlegung einzelner kleiner 
Privatgruͤnde zu einem gemeinſchaftlichen Walde, ſo wie von 
dem Austauſche einzelner Heiner zertrennt liegender Holzſtüͤcke, 
um das Befisthum eines jeden Mitgliedes einer Kommun 
zu arrondiren. Bon der dee, daß ein gemeinfchaftlicher 
Wald ftetd nur unvortheilhaft benugt werden kann und 
barum in lauter einzelne Privatgründe verwandelt werden 
muß, die jeder Eigenthümer beliebig benugen fann, wird 
man hoffentlich immer mehr zurüdfommen, ‚da fie fich bei 
Theilung ber Markwaldungen fo verderblich für den Wald 
wie für die Eigenthümer defjelben gezeigt hat; doch Fann 
auch dies noch vorfommen. Weit häufiger find Dagegen bie 
fogenannten Separationen in Preußen, d. h. der gegenfeitige 
Austaufch einzelner Stüde gegen einander, um jedem Grund- 
befiger das. ihm gehörende Foritland zufammenliegend zu 
geben. Dies ift zur zwedmäßigen Benugung befjelben auch 
unerläßlich; leider ift e8 aber dadurch ſehr nachtheilig ge- 
worden, daß mit dieſer Zufammenlegung der zerftreuten 
Forftgründe gewöhnlich eine Abholzung verbunden war, Da 
man ben verfchiedenen Werth; der Holzbeitände nicht auszu— 
gleichen wußte. Die Anleitung dazu ift in dieſer Schrift 
gegeben, ob fie aber benugt werden wird, fteht dahin, da in 
der Preußifchen Geſetzgebung noch die fehr wünjchenswerthe 
Beitimmung fehlt, daß Jeder die noch nicht nugbaren Holz- 
beftände auf dem Grunde, den er erhält, nach ihrem gegen- 
wärtigen Werthe demjenigen vergüten muß, der fie abgiebt. 
Diefer Mangel hat eine ungeheure VBerwüftung der ſoge— 
nannten Bauerhaiden in Preußen, ba wo Separationen 
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ftattfanden, herbeigeführt, da Niemand das junge noch nicht 
nugbare Holz, ohne Entichädigung dafür zu erhalten, abtre- 
ten wollte, und es lieber abfichtlich verwüftete, ald ed dem 
fchenfen wollte, der ben beftandenen Grund erhielt und ihm 
dafür vielleicht eine Blöße abtrat. 

Aber auch die Konfolidation der Forften, wie fie fich 
fchon früher bei der Siegner Haubergswirtbfchaft nöthig und 
vortheilhaft zeigte, ftellt fich bei den in alten Zeiten unzwed- 
mäßig getheilten Wäldern als unvermeidlich dar, wenn man 
dem Boden einen Ertrag abgewinnen will, Dies zeigte ſich 
bei dem in ber Seffton der Preußifchen Kammern 18°°/s4 
verhandelten Waldfulturgefege für den Kreis Siegen. Es 
wird aber diefelbe noch über viele andere Gegenden des weft- 
lichen Deutfchlands ausgedehnt werden müſſen, wenn man 
den Dedbungen, die in Folge der Zeritüdelung des abfolu- 
ten Waldbodend entftanden find, wieder einen Ertrag abge- 
winnen will, Auch diefe Konfolidation, die im Grunde nur 
eine Waldwerthberechnung ift, wird in dieſem Abfchnitt fo 
weit behandelt, al3 es erforderlich ift, um die. allgemeinen 
©rundfüge derfelben auf dieſen gegebenen Fall richtig an- 
wenden zu fünnen. 

Der Berfafjer diefer Schrift verhehlt es fich nicht, daß 
fie immer noch viele Verbefferungen und befonders. Bervoll- 
ftändigungen bedarf, um auch für andere Länder als Preu- 
gen vollfommen benugbar zu fein. Der Lefer, oder derjenige, 
welcher von ihr Gebrauch machen will, möge aber bedenken, 
Daß der barin behandelte Gegenftand bisher beinahe gar 
noch nicht von den Forftwirthen bearbeitet worden ift, und daß 
der erſte Verfuch, dies zu thun, immer nur mangelhaft fein 
und Nachficht in Anfpruch nehmen fann. 


1. Abhandlungen. 


Beichreibung des Möniglih Lieper Neviers. 
(Bortjegung.) *) 

Die nordiſche Weißerle findet fich in alten Exem— 
plaren, welche augenfcheinlih von Stodausfchlägen oder 
Wurzelbrut herrühren, im Lieper Reviere vor, Sie ift auch 
in mehreren Forften der Uckermark und Pommerns verbrei- 
tet, fo daß es zweifelhaft erfcheinen kann, ob fie hier von 
Natur einheimifch ift, oder vor längerer Zeit angebaut wurde. 
MWahrfcheinlich ift aber Letzteres der Fall, da zu Burgsdorfs 
Zeiten diefe Holzgattung ſehr empfohlen, bejonderd in dem 
damaligen Departement befelben angepflanzt wurde. Jeden: 
falls ift hier die Weißerle ſchon fo lange vorhanden, daß 
man nach den vor Augen liegenden Erfahrungen ein begrün- 
detes Urtheil über ihren Wuchs und Holzertrag fällen kann. 
Hiernach liefert fie auf einem für fie ganz paflenden Boden 
allerdings nicht blos eine größere Holzmaſſe als die Schwarz- 
erle, ſondern jelbft, wenigftend in ftarfem nugbaren 
Holze, die größte unter allen im Lieper Reviere enthaltenen 
Holzgattungen. Doch kann diefelbe nur als geringes Brenn- 


*) Siehe 31ſter Bd. Lites Heft ©. 103. 31ſter Bd. es Heft ©. 97. 
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holz, das an Brenngüte noch dem Holge der Schwarzerle 
nachfteht, und als Nutzholz zu den hölzernen Sohlen ber in 
ber Gegend fehr gebräuchlichen Bandinen benugt werben. 
Der Boden aber, auf dem fie mit Erfolg gezogen werben 
fann und dieſe große Holzmaſſe liefert, ift ausſchließlich nur 
der feuchte hHumofe Lehmbruch, auf dem auch nur die älteren 
Stämme, in der Bermifchung mit der Schwarzerle, vorkommen. 

Bei der großen Holzmaffe, welche fie hier giebt, der 
vortheilhaften Gelegenheit, diefe gut verwerthen zu können, 
da fie großentheils fchon vom 20ften Jahre an in Klafter« 
holge, das zur Hälfte gefpalten werden kann, befteht, nur 
etwa 5—8 Procent in das Reisholz fallen, der leichten Ver— 
jüngung, der Unempfindlichfeit gegen Froſt und alle Natur- 
Ereigniffe, da weder Vieh noch Wild fie angreift, wurden 
vielfach Verſuche gemacht, fie befonders in den vielen Nie— 
derungen des Lieper Reviers in größerer Ausdehnung anzu— 
bauen. Diefe haben jedoch weder auf feuchtem Sandboden, 
noch im Torf- und Moorbruche ein befriedigendes Refultat 
gegeben. Im Sandboden, wenn er nicht ganz humusarm 
ift, wächft fie zwar in der erften Jugend lebhaft, läßt aber 
fhon früher im Wachfen nach, bevor fie eine brauchbare 
Stärke erreicht, und ftirbt oft ſchon mit 20 bis 25 Jahren 
ab, Die Schwarzerle ift ihr hier an Maffenerzeugung und 
Ausdauer bedeutend überlegen. Auf Torf und Moorboden, 
wie überhaupt auf allen Humusböden, welche Säuren ent- 
halten, wächft fie gar nicht,. und wenn biefe zugleich fehr 
naß oder im Sommer troden find, vegetirt fie angepflanzt 
nur wenige Jahre ftrauchartig. Auch auf trocknem, nicht 
humusarmem Lehmboden find die Werfuche ihres Anbaues 
nicht von günftigem Erfolge begleitet gewefen, da fie hier 
zwar fortfommt, aber einen bürftigen Wuchs hat und eine 
zu geringe Mafjenerzeugung an ſchwachem Holze giebt. Es 
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wird daher auch ihr Anbau auf über dem Waſſerſpiegel lie- 
gende Hörfte im Lehmbruche oder die quelligen Stellen an 
Feldrändern und in den Buchenbeftänden, wo wegen ber 
Naͤſſe Feine anderen Hölzer zu ziehen find, befchränft. 

Sie zeigt hier manche Eigenthümlichkeiten im Wuchfe. . 
Wenn die Pflanzungen, denn auf dieſe befchränft man fich 
bei dem Anbau und ziehet dazu die Bflanzen in Saatfämpen, 
10—15 Jahre alt find, fo erfcheint felbft in dem dichteften 
Beftande ſchon Wurzelbrut von den lebenden Stämmen, 
Da, wo ber Wuchs des Holzes gut ift und dies eine län- 
gere Ausdauer hat, ift diefe jedoch wenig bemerkbar und vers 
geht auch nach wenig Jahren wieder, fich Durch fortwährend 
erzeugende neue Triebe wieder erneuend. Je früher die Weiß- 
erlen im Wuchſe nachlaffen und zurüdgehen, je fürzer ihre 
Lebensdauer ift, defto zahlreicher und von lebhafterem Wuchfe 
ift diefe Wurzelbrut, fo daß man fie als ein ſehr ungünfti- 
ged Zeichen anfehen fann, wenn fich der Boden dicht damit 
bededt. So lange ber Mutterftiamm noch Das volle Leben 
hat, kann diefe Wurzelbrut nicht zur Entwidelung kommen 
und ftirbt nach einigen Jahren immer wieder von felbft ab, 
wird er aber wipfelteoden, was das Zeichen des Eingehens 
der alten Stämme ift, die gewöhnlich an diefer Krankheit 
fterben, fo fest diefelbe dad Leben des Beftandes fort, fo 
Daß auf diefe Weile fich ein Weißerlenbeftand ununterbrochen 
felbft erzeugt. Werden die einzelnen Stämme abgehauen, 
fo überwächft die Wurzelbrut auch wieder die etwa hervorz 
fommenden Stodausfchläge, e8 bildet fich aber nicht, wie bei 
ber Aspe, ein den Boden überall gleichmäßig deckender, von ihr 
herrührender Beftand, fondern um den abgehauenen Stod 
gruppiven fich horftweife Triebe von befjerem Wuchfe, aus 
denen dicht ftehende Baumgruppen erwachfen, deren Grund: 
fläche oft nur 1 12 Quadratruthen beträgt, auf welchen 


10—15 Stämme ftehen, bie aber natürlich eine weit größere 
Schirmfläche haben. Man findet oft ſolche aus Wurzelbrut 
erwachſene Stammgruppen, welche bei einem Alter von 25 
bis 30 Jahren mehr als eine Klafter Holz enthalten. Wollte 
man, da die größeren geſchloſſenen Beſtaͤnde fehlen, bie 
Maſſenerzeugung der Weißerle ſo berechnen, daß man die 
Schirmfläche einer ſolchen Stammgruppe ermittelt, die bei der 
geringen Aftverbreitung diefer Bäume nicht groß ift, umb 
dann annehmen, daß auf der gefammten Fläche eines 
Diſtrikts von gleichem Boden verhältnißmäßig gleich viel 
Holz producirt werden kann, ald auf der von dieſer Stamm- 
gruppe zu ihrer Ernährung in Anfpruch genommenen 
Fläche, fo würde man einen außerordentlich hohen Ertrag 
erhalten, den die Weißerle niemals geben wird. Trotzdem, 
daß diefe eigentlich eine Schattenpflanze ift, weshalb fie auch 
auf angemefjenem Standorte jehr gut als Unterholz im Mittels 
walde paßt und die Wurzelbrut fich felbft noch im Dichten 
Schatten erhält, ifoliren fich doch diefe Stammgruppen, fo 
daß fi) aus ihnen fein eigentlich ganz gefchlofiener Beſtand 
bildet. Eine ſolche Art der Lichtftelung wie bei der Birke 
und jelbft bei der Schwarzerle findet aber bei der Weißerle 
allerdings auf dem ihr ganz zufagenden Boden nicht ftatt, 
worin auch theilweife ihre größere Maffenerzeugung begrün- 
det if. Die Stammgruppen der Weißerle ftehen ſtets Dich: 
ter, wenn man fie zur Stärfe von 6 bis 10 Zoll Durch— 
meſſer den Stamm heraufwachien läßt, als die Mutterftöde 
ber Erlen bei einem Umtriebe, in welchem died Holz dieſelbe 
Stärfe erreicht. 

Selbft auf. dem beften Boden wächft diefe nordifche Hoß- 
gattung in dem bier für fie zu warmen Klima nur in ber 
erſten Jugend fehr vafch, und bie Lebensdauer des aus dem 
Samen erzogenen Stammes bürfte auf dem Lieper Reviere 
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auch wohl überhaupt faum über 50 Jahre zu fegen fein. 
Dies rechtfertigt ein geringes Haubarkeitsalter um fo mehr, 
als fie ſchon bei 15 und 20 Jahren auf gutem Boden eine 
Stärke von 8 bis 10 Zoll Durchmefler am Stammende 
erreicht. — Das Holz wird befonders von denjenigen Ge- 
werbetreibenden gejchäßt, welche ein lebhaftes Blammenfeuer 
verlangen, wie z. B. bei ben Ziegelbrennereien, Kalköfen u. |. w. 

Der nicht unbedeutende Samenbedarf des Neuftäbter 
Forftgartend, aus dem alljährlich etwa 1000 bis 1500 Echod 
MWeißerlen verfauft werden*), wird im Lieper und dem ans 
grenzenden Grimniger Revier gefammelt. Er hat feit 20 
Sahren noch in feinem Jahre gefehlt, da fehon die 10 und 
12jährigen Stämme reichlich Feimfähigen Samen tragen. 
Die Sammlung der Zapfen erfolgt Ende Oktober. Das 
Ausklengen derfelben findet ganz in derſelben Art ftatt, wie 
das ber fpäter reifenden Zapfen der Schwarzerle. 

Bei dem Einfchlage wird das Holz beider Erlen, da fie 
gewöhnlich gemifcht vorfommen, nicht gefondert, indem der 
Unterjchied in der Brenngüte, wenn auch ein jolcher wohl 
ftattfindet, zu gering ift, um dazu zu nöthigen. 

Für die Bodenverbefjerung zeigt fie fich bei ihrer dun— 
feln Belaubung fehr vortheilhaft und weit befjer als bie 
Schwarzerle. Durch dieſe tritt fie aber bei ihrem rafchen 
Höhenwuchfe fehr verbämmend auf. 

Die Efche findet ſich in älteren ftarfen Stämmen nicht 
mehr vor, fol aber in früheren Zeiten ebenfall8 eine Bewoh- 
nerin bed Lieper Reviers geweſen fein und nur in Folge 
bes Aushiebes des fehr gefuchten Holzes, des ftarfen Vieh— 
eintreibens beinahe ohne Schonung, fo wie des ftarfen Wilb- 
ftandes verfchwunden fein. In den Alteften Holztaren ber 


*) Das Schod 3 bis 4 Fuß hoher Pflanzen zu 3 Sgr. 


a. Bi 


Mark Brandenburg, mo jegt die Eſche überhaupt fehr felten 
ift, finden wir fie ftet8 und zwar als Baum, der zu Käh- 
nen aus. einem Stamme verarbeitet wurde*), aufgeführt, 
was eine fehr bedeutende Stärfe vorausfegt. Im Flußge- 
biete der Oder, Warthe und Weichfel fommt fie auch jegt 
noch von fehr fchönem Wuchfe vor, Es ift wohl mit Sicher- 
heit anzunehmen, baß fie in dem humoſen Lehmbruche, auf 
den nicht zu naflen Stellen, mit Erfolg gezogen werben fann, 
ja audy im feuchten humoſen Sandboden wenigftens zu mit- 
telwüchfigem Baumbolze, was zu dem fehr gefuchten Ruder- 
und Wagnerholze fich eignet. Es ift deshalb auch Die Idee, 
fie wieder duch hochftämmige in Pflanzlämpen erzogene 
Pflanzen anzubauen, da fie für bie vielen feuchten Niebe- 
rungen, welche fich Durch den Hochwald ziehen, am beften 
paßt, Bis jest find dieſe ausfchließlich mit Erlen bebedt, 
was aber feine großen Webelftände hat. Ueber 40 Jahre 
hinaus fann man das Haubarkeitsalter diefer Exlenbeftände 
nicht gut beftimmen, wenn man nicht den ganzen Stodaus- 
flag und einen großen Theil des Zumachfes verlieren will. 
Dabei fommen fie, bei 120jährigem Umtriebe im Buchen: 
hochwalde, dreimal zum Abtriebe. Es hat aber die Einfcho- 
nung dieſer fchmalen Streifen gegen das MWeidevieh in 
hutbaren Beftänden ihre großen Schwierigkeiten und dann 
werden fie auch vom Seitenfchatten ded angrenzenden hohen 
Holzes verdämmt. Wüchfen mit den Erlen vermifcht Efchen, 
wenn auch in 12 bis 16füßiger Entfernung auf, fo wür- 
ben dieſe bei ihrer großen Aft- und Wurzelverbreitung bie 
buch das Eingehen der Erlen-Mutterftöde entftehenden lee= 
ven Räume fehr gut ausfüllen. 

Die Berfuhe, die mit den Auspflanzungen einzelner 


*) Die fogenannten Ginbäume auf den bairifchen Seen. 


5 FE 


Eſchen bis jebt gemacht worden find, ‚haben jedoch noch fein 
ganz günitiges Nefultat gegeben, wahrfcheinlich wohl, weil 
zufällig noch Feine Selegenheit war, fie auf dem beften Efchen- 
boden anzubauen. Auf dem feften, trodnen und felbft frifchen 
Lehmboden zeigt fie feinen guten Wuchs, und felbft auf dem 
nicht naffen Bruchboden, der zwar fein eigentlicher Lehmbruch, 
doch aber von nicht fchlechter Beichaffenheit ift, will fich ihr 
Wuchs nicht recht entwiceln. Auch werden ihr Hirfche und 
Rehböcke, ohnerachtet gegenwärtig der Wildftand fehr gering 
ift, duch Schlagen und Fegen fehr nachtheilig, das übrige 
Wild und Rindvieh durch das Verbeißen. Der Anbau wird 
jedoch, wenn auch in beichränftem Maße, fortgefegt werden. 

Merkwürdig ift, daß Hylesinus fraxini, der, da bie 
Eichen in der hiefigen Gegend wenig vorfommen, nicht be- 
merft wird, einzelne am Wege gepflanzte ältere Eſchen 
angegriffen hat. Wahrfcheinlich ftammt er von dem Flöß- 
holze, das aus Polen und Rußland im Lieper See lagert, 
her, denn man findet ihn noch lebend unter der Rinde von 
Eichen, die vielleicht fehon lange Zeit im Waſſer gelegen ha— 
ben und aus weiter Ferne herangeflößt find. 

Der Ahorn findet fich nicht im Reviere vor, wie denn 
überhaupt der Bergahorn in der Marf Brandenburg wohl 
nicht wildwachfend angetroffen wird, wohl aber in dem Krei- 
beboden der Inſel Rügen, Der Spitzahorn dagegen 
(A. platanoides) fommt in den benachbarten Nevieren, wie 
3. B. auf dem Biefenthaler Reviere, auf feuchtem, humofem 
Sandboden in einzelnen Eremplaren von ganz gutem Wuchfe 
vor, und es ift deshalb auch die Abficht, diefen Ahorn durch 
hochftämmige Pflanzung ar geeigneten Stellen im Buchen- 
hochwalde einzufprengen, Die damit ſchon vor längerer Zeit 
auf fteinigem Lehmboden gemachten Verſuche haben auch 


einen ganz guten Erfolg gehabt, fo weit die Pflanzung ge- 
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gen die Beſchaͤdigung durch das Rothwild hat gefichert wers 
ben fünnen, was ben Ahorn fowohl duch das Verbeißen 
als Schlagen fehr befchädigt. Es beftätigt fich auch hier die 
Erfahrung, daß das Wild ftetd den eingeführten Holzarten, 
die ed noch nicht Fennt, am gefährlichften wird. 

Von der Ulme fommen nur eflusa und campestris 
vor, suberosa wird nicht wildiwachfend gefunden. Am häus 
figften trifft man fie an den Lehmbergen der Alaunformation 
und im Lehmboden der erften Blöde des Lieper Reviers, doch 
nicht vor befonderem Wuchfe und öfter ale Strauch, wie 
als wüchfigen Baum. Doch auch an den Bruchrändern, 
wie in ben Brüchen felbft, fo wie an den Ufern der Abflüffe 
aus den Seen findet man fte, und hier ift ihre Wuchs etwas 
befier. Da es dem Reviere an ſolchem Boden fehlt, auf 
welchem man hoffen fönnte, die Ulme zu Stämmen zu er— 
ziehen, welche Nugholz geben, fo liegt es nicht im Plane, 
fie in größerer Ausdehnung anzupflanzen. Sie wird nur 
fo weit fultivirt, al8 e8 zum Unterricht der Studirenden der 
Sorftlehranftalt nöthig if. Der Same zu den Ausfaaten 
in den Forftgärten wird im Reviere felbft gewonnen, Die 
Daraus erzogenen Pflanzen werden aber größtentheild an an- 
bere Reviere abgegeben, wo fich eher. ein paflender Boden 
für fie findet. 

Die Fichte ift urfprünglich nicht im Lieper Reviere 
einheimifh. Es finden ſich aber Anpflanzungen von einzel: 
nen Hörften vor, die vor 60 und 70 Jahren gemacht wors 
den find, aus denen man mit ziemlicher Sicherheit auf den 
Wuchs diefer Holzgattung in den verfchiedenen Bobdenklaffen 
biefes Reviers fchliegen kann. Diefer ift nicht ausgezeichnet, 
aber Doch genügend, und da auch unter gleichen Standorts- 
verhälmmiffen, wie fie das Pieper Revier hat, ein ganz guter 
Fichtenwuchs in der Laufig und Schlefien vorfommt, fo ift 
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ihr Anbau in ben lebten zwanzig Jahren in ziemlicher Aus- 
behnung betrieben worden. Man verhehlte fich dabei nicht, 
daß diefe Holsgattung hier nicht Ausficht auf einen vortheil- 
haften Geldertrag gewährt. Das Holz derſelben ift bei dem 
ſehr raſchen Wuchfe in der Jugend von feiner befonderen 
Deichnffenheit und es Täßt fich auch mit ziemlicher Sicher: 
heit vorausfagen, daß die Bäume frühzeitig rothfaul werden 
bürften, jo daß Fein ftarfes Holz aus ihnen erzogen werben 
fann. Bei dem großen Meberflufle an gewöhnlichem Land— 
bauholze, den die ausgedehnten Kiefernforften der Umgegend 
haben, ber Gewöhnung der Bewohner an dies auch wohl 
befiere Holz, wird Daher von den angebauten Fichten kaum 
auf viel Bau- und Nugholz zu rechnen fein. Selbft das 
Brennholz wird wohl zu geringerem Preiſe verfauft werden 
müflen, als das von ber Kiefer, doch wird es jedenfalls auch 
ald Knüppelholz abzufegen fein, da im äußerften Falle ber 
ftarfe Kohlenbedarf der vielen großen benachbarten Hütten- 
werfe feine Berfohlung geftatten würde. 

Die Gründe, welche zu einem ftärfern Anbaue Diefer 
Holsgattung im Lieper Reviere veranlaßt haben, find daher 
andere, ald ein von ihr erwarteter hoher Geldertrag. Ein- 
mal ift ed nöthig, daß in den Revieren, welche vorzugsweife 
zum praftifchen Unterrichte der Studirenden beftimmt find, 
eine fo wichtige Holzgattung, welche große Flächen in den 
Staatsforften Breußens einnimmt, nicht fehlen zu laffen. Es 
muß nicht blos ihr Anbau gezeigt werben, fondern man wird 
auch Beftände herzuftellen fuchen, an denen man das Ber- 
halten berfelben in forftlicher Beziehung zeigen fann, Dann 
war fie aber auch vorzugsweiſe geeignet, auf dem für fie 
geeigneten Boden die Lüden in den älteren vernachlaͤſſigten 
Buchenbeftänden von 20 bis 30 Jahren auszufüllen, welche 
fich in ziemlicher Ausbehnung vorfanden. Die Ausfüllung 
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derfelben mit hochftämmigen Buchenwildlingen, mit ber fo- 
genannten Heifterpflanzung, hat fi bei der ungünftigen 
MWurzelbildung derfelben, dem zu armen Boden, ber das 
lange Bloßliegen bei der räumlichen Stellung der Pflanzen 
nicht verträgt, als durchaus unzweckmäßig gezeigt. Selbft 
wenn eine folche Pflanzung ſchon 5 oder 6 Jahre anfchei- 
nend ganz gut gewachfen war, vertrodnete fie bennoch noch 
bei einer eintretenden ftarfen Duͤrre. Wuchfen aber jelbft 
die Heifter fort, fo verfrüppelten fie bei einem ſehr geringen 
Zumwachfe. Eben fo wenig erfolgreich zeigte fih die Pflan- 
zung mit fehr guten, in Pflanzkaͤmpen erzogenen 5 bis 6jäh- 
tigen Buchen auf dieſen ſchon längere Zeit unbeſchuͤtzt ge- 
legenen Stellen. Die Kiefer litt, wenn dieſe Hein waren, 
zu fee durch den Seitenfchatten des höheren fie umgebenden 
Holzes und war ganz befonders dem Verbeißen durch Roth— 
und Rehwild ausgefegt, was felbft noch jegt bei dem fehr 
geringen Wildftand ftattfindet, da natürlich der fchlechtere 
Sandboden nur mit ihre bebaut werden fann und der An- 
bau der Fichte auf den Lehmboden, den feuchten humojen 
Sandboden befchränft bleiben muß. Hier treten aber bei ihr 
diefe Uebelftände alle nicht ein, fie erträgt den Seitenfchatten 
ſehr gut und wird dadurch wenig im Wuchfe zurüdgebracht, 
das Wild verbeißt fie fo wenig als das Vieh, fo daß man 
felbft durch die verfpätete Auspflanzung ber Rüden nicht im 
Aufgeben der Schonungen zurüdgehalten wird; fie bildet eine 
weit beffere Bodendeckung, als die räumlich gepflanzte Kie- 
fer. Blos das Schlagen und Fegen der Rehböde wird ihr 
nachtheilig, was aber bei der Büfchelpflanzung weniger zu 
fürchten ift, als bei der Einzelnpflanzung. Diefe erftere wird 
ſchon deshalb ausſchließlich angewendet, obwohl fie ſich 
auch bei dem ftarfen Graswuchfe auf diefen Stellen, wo 
Fichten hingebracht werden, Überhaupt weit ficherer gezeigt 


hat. Die Büfchel enthalten jedoch nur 3 bis A Pflanzen, 
höchftens 5 bis 6. Auch bei den gegenwärtig geführten 
Buchen = Befamungsfchlägen werden die feuchten (nicht Die 
naflen) Stellen mit Fichten ausgepflangt. 

Außerdem follen noch die Kiefernbeftände, die ein Alter 
über 120 Jahr zur Erziehung von ganz ftarfem Holze, oder 
weil die Herftellung einer geregelten Betriebsordnung und die 
gleichmäßige. Vertheilung des Ertrags den früheren Einfchlag 
nicht geftattet, auf geeignetem Boden zur Dedung beflelben 
damit ausgepflanzt werden, fo wie die Lichtftellung derfelben in 
einem Maße erfolgt, daß ſich wenigftens dichtes Unterholz 
bilden fann, Einen Ertrag von diefen legteren Fichtenfulturen 
beziehen zu wollen, ift nicht Abfiht. „ 

Was den Wuchs diefer Fichtenkulturen, die von einem 
Alter bis zu 20 Jahren vorhanden find, betrifft, fo unter- 
jcheidet fich bderfelbe wefentlih von demjenigen im Harze, 
Thüringerwalde, Erzgebirge oder den Alpen. Sie werben 
mit Pflanzen aus Saatkaͤmpen gemacht, die in Rillen jedoch 
ſo räumlich erzogen werden, daß jede einzelne Pflanze wo 
möglich noch einen folhen Wachsraum hat, daß fich die 
Seitenzweige bis. zum dritten Jahre vollftändig ausbilden 
fönnen. Der ftrenge Lehmboden hat fich zu ihrer Erziehung 
unvortheilhaft gezeigt, da er bei trodner Witterung zu 
feft wird, bei naſſer zu fehmierig und nicht gut zu beats 
beiten iſt. Trocknet er aus, ehe die Pflanzen aufgegangen 
find, fo können dieſe felbft bei einer fehr geringen Erdbe— 
befung bie fefte Rinde nicht durchbrechen und die Wurzel: 
bildung wird mangelhaft, da fich die dünnen Würzelchen der 
Keimlinge in dem zu feften Boden nicht verbreiten Fönnen, 
Es werden die Saaten daher nur im frifchen humofen 
Sandboden gemacht, wo die Wurzelbildung vortrefflich zur 
BVerpflanzung ift, fo daß auch höchft felten ein Pflanzbüfchel 
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eingeht. Der Boden muß aber einmal ganz frei von Säure 
fein, weil ein geringes Maß berfelben hinreicht, den Pflan⸗ 
zen eine Fränkfliche gelbe Färbung zu geben. Diefe verliert 
fich zwar, wenn man fie in befferen Boden verfegt, fehr rafch 
wieder, gewöhnlich in bemfelben Eommer, wo fie verfegt 
wurden, doch bleiben fie im Wuchfe zurüd. Dann muß aber 
auch der Boden frifch fein, um nicht im Fruͤhjahre und 
Frühſommer zu fehr auszutrodnen, da die Saat bald ver: 
trocfnet, wenn die Dürre eher eintritt, als die Wurzeln in 
bie größere Tiefe gebrungen find, Died ift Die erfte Ver— 
ſchiedenheit, die fich bei den jungen auf diefem Boden gezo— 
genen Pflänzlingen bemerkbar macht, daß ihre Wurzeln weit 
mehr in die Tiefe dyingen, als in jenen genannten Gegen: 
ben, offenbar weil der in der Oberfläche ftärfer austrodnende 
Sandboden fie nöthigt, die Nahrung mehr in der Tiefe zu 
fuchen. Für den Boden, für welchen diefe Fichten größten» 
theil8 beftimmt find, ift dies eine fehr erwünfchte Wurzelbil- 
dung. Sie hat fich aber auch auf dem feuchten Boden nicht 
nachtheilig gezeigt, wie man denn überhaupt eher vom trod> 
nen Boden in feuchten Pflanzen verfegen fann, als umge— 
fehrt. Ein zweiter Unterfchied ift der vorherrfchend ftärfere 
Höhenwuchs und überhaupt die ungemein lebhafte Entwicke— 
lung ber jungen Pflanzen. Dreijährige Fichten machen 
ſchon fußlange Höhentriebe und zweijährige bilden auf gu— 
tem Sandboden fchon ganz anfehnliche Pflanzbüfchel. Bei 
einem Alter von drei Jahren fpäteftens erfolgt daher auch) 
bie Berfegung in das Freie, oft aber auch ſchon bei zwei 
Jahren. Diefer ftarfe Höhenwuchs und die raſche Entwide- 
lung findet dann aber auch noch nach ber Verfegung ftatt, 
jo daß 12 und 15jährige Pflanzungen, wenn man fie nach 
ber Höhe und Dide der Stämme beurtheilt, wie 20 und 
25jährige erfcheinen. Diefer raſche Wuchs ift vielfach als 
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ein Kennzeichen bed günftigen Standortes angefehen worden, 
in ber Wirflichfeit kann er aber wohl ald das eines nicht 
ganz pafjenden angefehen werden. Holzgattungen, die fich 
von Natur in der Jugend langfam entwideln, verrathen 
immer durch einen zu frühen fehr rafchen Wuchs, daß ihre 
Lebensthätigfeit überregt ift, worauf in ber Regel eine bal- 
dige Erſchöpfung und ein raſches Sinfen des Zumachfes 
erfolgt. Dies wird auch wahrfcheinlich bei diefen Fichtenan- 
lagen ber Fall fein, wo bie Rothfäule nicht ausbleiben wird. 


Bom Ertrage der verfchiedenen Holzarten. 


Welchen Ertrag die verfchiedenen Bodenklaſſen des Lie— 
per Revierd in normalen Beltänden, mit der einen oder 
andern Holzart beftodt, geben können, ift ganz unmöglich 
anzugeben, denn dazu fehlen die normalen Beftände von dem 
für fie anzunehmenden Haubarfeitsalter, um befonders bie 
Abdtriebserträge ermitteln zu können. Von der Eiche finden 
fih nur alte, überftändige und größtentheils faule Bäume 
vor, die entweder mit andern Hölzern vermifcht find oder 
mehr Räumden als gejchlofjene Beftände bilden. Von ber 
Buche find nur in den beiden jüngften Altersflaffen bis zu 
40 Jahren regelmäßige Beftände vorhanden, die Mittelflaffen 
fehlen ganz, die alten Beftände find ohne Ausnahme über: 
ftändig, zurüdgehend, lüdig und beftehen größtentheild nur 
aus Fernfaulen oder zopftrodenen Bäumen. Selbſt von der 
Kiefer fehlen die regelmäßigen Beftinde von einem Alter 
über 80 Jahre hinaus und die jüngern findet man nur auf 
ben befjeren Bodenklaſſen von einer ſolchen Belchaffenheit, 
daß man fie zu Unterfuchungen über den Gang des Zu- 
wachfes und ber in ihnen erzeugten Holzmaſſe benugen fönnte. 
Bon ber Fichte, die erft in neuerer Zeit angebaut worden ift, 
fehlt das alte Holz ganz. Blos von ber Birfe und Erle 
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kommen horſtweiſe Beſtaͤnde vor, aber auch nur auf dem 
beſſern Boden, die ſo beſchaffen ſind, daß man nach ihnen 
wohl den wahrfcheinlichen. Ertrag des Bodens bei regel— 
mäßiger Behandlung des Waldes beftimmen Fönnte Es 
find die8 aber nur fehr untergeordnete Holzgattungen, und 
bei der Erle, als der bedeutenderen, ändert fich die Ertrags— 
fähigfeit de8 Bodens vielfach mit dem höheren oder niederen 
Waſſerſtande. 

Auch die benachbarten Reviere bieten Feine Hülfsmittel 
dar, um in ihnen für das Lieper Revier paffende Erfahrungs- 
tafeln entwerfen zu fünnen, woraus man im Stande wire, 
den normalen Vorrath, jeder Altersflaffe, die Größe der von 
jeder Holsgattung zu erwartenden Abtriebs- und Durchforz 
ftungserträge der verfchiedenen Bodenklaſſen auch. nur an— 
nähernd vorauszubeftimmen. Theild fehlen ihnen dazu 
auch die regelmäßigen Beſtände der höheren Altersklafjen, 
theils hat das Lieper Nevier ganz anderen Boden als diefe 
Neviere, wie z. B. das Biefenthaler, ald das nächfte, wo 
der Boden ein fehr verfchiedener ift. 

Daß die vorhandenen allgemeinen Erfahrungstafeln, 
wie 3. B. die Hartigfchen oder Cottaſchen, nicht für Dies 
Revier paffen, hat ſich ſchon aus der Vergleichung der Holz— 
mafje der vorhandenen jüngern regelmäßigen Beftände mit 
denjenigen ergeben, die in Diejen für die verfchiedenen Bo— 
denflaffen angegeben find. Sie find in den jüngern Ber 
ftänden überall größer und in den mittlern Fleiner, der Zus 
wachs finft früher, als es beide Schriftfteller annehmen. 

Zur Angabe des normalen Vorraths oder Ertrags des 
Reviers, wie er bei einer regelmäßigen Bewirthfchaftung fein 
fann, fehlen daher eben fo die Mittel, wie zu einer reinen 
Holzberehnung zur Feſtſtellung des nachhaltigen Ertrages 
defielben, wie fie in der Preußifchen Tarationsinftruftion 
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von 1819 worgefchrieben ift. Alle die Tarationsfchriftfteller, 
welche für die reine Holzberechnung, das Nugungsprocent, 
ben normalen Vorrath und die Holzung im Verhältniß bes 
vorhandenen Vorraths, eingenommen find, könnte man ficher 
nicht beffer von dem Unpraftifchen ihrer Theorie überzeugen, 
als wenn man ihnen die Aufgabe flellte, fie auf das Lieper 
anzuwenden. Sie würden bald fehen, daß ihnen hier 
Alles fehlt, was nöthig-ift, um nach ihnen einen Etat mit 
einiger Sicherheit: zu beftimmen und daß, wenn fie ihn bes 
ftimmt hätten, die Verhältniffe und Zuftände im Revier ihn 
doch nicht würden -inne halten laffen. Es gehört fehr wenig 
forftlihe Bildung dazu, um einfehen zu fünnen, daß, wenn 
man Die gefammte Holgerzeugung bed ganzen Umtriebes 
voraus berechnen und für die einzelnen Jahre oder Zeitab- 
ſchnitte deffelben vertheilen , will, wie es die Taxationsin— 
ftruftion von 1819 für die Staatsforften in Preußen vor= 
fchreibt, man auch wiſſen muß, wo und wie viel Holz; im 
Laufe des ganzen Umtriebes erzeugt werben wird! Dies zu 
fönnen, müßte man aber fürwahr einen ganz bejondern pro— 
phetifchen Geiſt befigen, da alle Erfahrungen darüber fehlen, 
wie groß die Holgerzeugung in Beftänden von der Beichaf- 
fenheit, wie man fich die zu erziehenden oder vorhandenen 
bis zu ihrem Abtriebe denkt, fein werde, da man nicht 
einmal annehmen fann, daß die gegenwärtige Ertragsfähig- 
feit des Bodens diejelbe bleiben wird. Findet nämlich die 
projeftirte Entwäflerung der Seen und großen Fenne ftatt, 
fo wird der Waflerfpiegel überhaupt bedeutend gefenft wer: 
ben, wodurch fich der Holzwuchs nicht blos in allen Niede— 
rungen, fondern auch in denjenigen Theilen des Reviers 
wefentlich ändern wird, welche jegt einen feuchten Untergrund 
in geringer Tiefe haben, Das Streben zur Herftellung 
eined normalen Vorraths, indem man ben "Einfchlag im 
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Berhältniß zum ftattfindenden Zuwachſe jo vegelt, daß ber» 
felbe entweder erhalten. oder hergeftellt wird, ſetzt voraus, 
daß man nicht blos den normalen und jegigen Borrath, 
fondern auch den jetigen und normalen Zuwachs genau fennt, 
gleichviel ob für den ganzen Wald oder einzelne Betriebs 
klaſſen. Beide richtig zu beftimmen, ift bier aus benfelben 
Urſachen unmöglih, aus denen man nicht alle Abtriebs- 
und Durchforftungserträge bed ganzen Umtriebes, ober ben 
jest ftattfindenden Durchſchnittszuwachs voraus beftimmen 
und ermitteln fann. Ä 
Wäre aber auch wirklich ein zuverläffiger, nachhaltiger 
Abgabefag auf dieſe Weile feftgefegt worden, fo würde man 
ihn wahrfcheinlich dennoch nicht inne halten können. Die 
auf dem Revier laftenden Weidefervituten geftatten nur Die 
Einfchonung eines gewiffen Theil der Fläche jedes Weide- 
biftrifts, Die großen Raͤumden, mit abfterbendem Holze beftodt, 
müffen fo rafch als möglich wieder in Anbau gebracht wer= 
ben, ba fie gar feinen Zuwachs mehr haben, der Boden fich 
fortwährend auf ihnen verjchlechtert, eben fo auch der Werth 
des darauf ftehenden Holzes fich vermindert. Würde ber 
Gtat, den man nach ber reinen Holzberechnung ober mit 
Anwendung des Nupungsprocents erhält, größere Schläge 
ergeben, ald die Weidefervituten einzufchonen geftatten, fo 
fönnte man ihn nicht erfüllen, denn man fann ba nid 
hauen, wo man nicht einfchonen und wieder Holz anbauen 
fann. Wird er Fleiner, als die Einfchonung ihn zu hauen 
geltattet, jo wäre e8 wahrhaft unfinnig, darum dieſe feinen 
Zuwachs mehr habenden Beftände nicht hauen und beflere 
an ihre Stelle fegen zu wollen, die man fehr gut auch noch 
im Laufe des Umtriebes benugen fann, weil dies nicht mit 
ben Refultaten einer, gar fein Fundament habenden Holzbe- 
rechnung übereinftimmte. 
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Bei der Nothwenbigfeit, die Erträge bed Lieper Reviers 
gleichmäßig zu vertheilen, fo weit es die Zuftände befonders 
des haubaren Holzes nur irgend geftatten, läßt fich allerdings 
eine Holztheilung nicht ganz umgehen. Sie fann jedoch 
immer nur eine mehr gutachtliche als fpecielle fein und 
wird fich ber Lage der Sache nach der Flächentheilung ftets 
unterordnen müffen. 

Wenn hier feine fpeciellen Ertragstafeln für das Lieper 
Revier gegeben werben, obwohl die Mode dies eigentlich 
verlangte, da man feine Revierbefchreibung mehr findet, die 
fie nicht enthält, gleichviel, ob es denkbar ift, daß die geges 
benen Zahlen der Wirklichfeit entnommen find oder nicht, 
fo wird dies in dem Vorftehenden feine Rechtfertigung finden. 
Die Erträge, welche als die geringften und auf jeden Fall 
für regelmäßige Beftände bei einer gutachtlichen Ertragsbe— 
rechnung anzunehmen fein dürften, find in den nach der An 
gabe des. Verf. von dem Herrn Profeffor Schneider berechs 
neten Erfahrungstafeln *) gegeben. Es wird jedoch nicht 
in Abrede geftellt, daß fie befonders in Kiefern an ben jüns 
gern Beftänden fich auch höher vorfinden, da der Zuwachs 
noch früher und ftärfer in mehreren Bodenklaffen ſinkt, als 
es diefe Tabellen nachweiſen. 


(Fortſetzung folgt.) 


*) Berlin bei Beit u. Comp. 1843. 


Forſtinſektenſachen 


vom 


Profeſſor Ratzeburg. 


Im verfloſſenen Jahre iſt wieder manche intereſſante 
Beobachtung an alten, längft bekannten Forſtinſekten 
gemacht worden. Andere weniger bekannte Arten ſind 
ihrer Lebensweiſe nach aufgeklaͤrt, und endlich einige bisher 
in unſern Forſtinſekten-Verzeichniſſen unbekannte Arten 
zur Sprache gebracht worden. 


A. Unter den Käfern. 


1, Buprestis Betuleti in Saalweiden. 

Diefe Species, welche ich fehon in den dreißiger Jahren 
bei Neuftadt in einem jungen Birkengrte gefangen und da— 
nad) benannt hatte, ift feit der Zeit wenig oder gar nicht 
wieder vorgefommen. Sie galt für fo felten, daß ich von 
ben wenigen Exemplaren, die ich noch bejaß, einige für das 
Königl. Mufeum an den verftorbenen Erichſon abgeben 
mußte. Sebt endlich fommt das Infekt mit einem Male in 
Menge zum Vorſchein. Es wird jegt eigentlich erft entdedt, 
da nun erft die Lebensweife befannt if. Der Königl. Han- 
noverfche Forftmeifter Herr Wißmann zu Bovenden fchreibt 
mir darüber Folgendes: „Im vorigen Sommer habe ich die 
Buprestis Betuleti erzogen und zwar aus lebenden Saal 
weiden (Salix Caprea). Der Angriff des Inſekts war wahr: 
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fcheinlich dadurch veranlaßt worden, daß man die Weiden- 
flämme in einer nicht angemeffenen Stärfe (1—1!/2" ftarf) 
verpflanzt und fie dadurch in einen Fränflichen Zuftand ver: 
fegt hatte.” Die beigefügten Stammabjchnitte zeigten mir 
vollfommen charafteriftifch den Fraß von Prachtkäfer-Larven 
in den gefchlängelten Gängen unter der Rinde, und die zwei 
fonveren Fluglöcher (höchftens 1 Parif. Maß) entfprachen 
der geringen Größe bes Käfers, welche noch unter angustula 
ift. Sch erinnere mich auch, daß auf dem Schönholger Be- 
laufe, wo ich die erften Käfer (bei ruhigem Wetter und 
warmer Sonne Ende Mai) fammelte, damals junge Stämme 
von Saalweiden genug umher ftanden. Es ift nicht wahr: 
fcheinlich, daß die B. Betuleti zugleich die Birfenftämme, auf 
welchen fie nur fchiwärmte, bewohnte. Die Vermuthung von 
Erihfon, daß die Aube’fchen Käfer aus Birken meine 
B. Betuleti gewefen feien, ſcheint ſich alfo nicht zu beftätigen 
(vergl. meine Forftinf. Bd. I. p. 64. 2. Ausg.). 


2, Cerambyx oculatus in Weiden. 


Diefe ziemlich gemeine Saperde ift wiederum erzogen, 
und zwar abermals aus Weiden. Her Wißmann fchreibt 
mir darüber Folgendes: „An vielen Saalweiden waren 
die Zweige mit Larven der Saperda oculata befegt. Sie 
ftarben aber nicht ab davon, fondern verfrüppelten nur, be— 
fonders da, wo die Spechte die Larven herauszumeißeln ver- 
ſuchten. Selbft erzogen habe ich den Käfer noch nicht; 
aber abgeftorbene und von Bodkäferlarven durchwühlte 
Stämme in ber Nähe von noch grünen Werftweiden 
(Salix aquatica), auf welchen fpäter die Käfer ſchwaärmten, 
habe ich mehrmals beobachtet. Der Käfer ift Daher für bie 
Weide nicht unwichtig. Meberhaupt ift ed intereffant, zu 
jehen, wie die ſchönen cerambyces für weiche Hölzer, nament- 
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lich aus der Familie der Salicinen (Salix et Populus) eine 
befondere Vorliebe haben. Die feltenften und ſchönſten Arten, 
wie Cerambyx Salicis, Seydlii, scalaris, Tremulae u, 4. 
feinen nur in Pappeln und Weiden zu leben, wie ich mich 
mehrmals Durch die Ziehung berfelben felbft überzeugt habe. 
Dazu die allbefannte Erfahrung, daß die gemeinen C. Car- 
charias und populneus nur in Bappeln leben und nicht, wie 
Bechſtein einft behauptete, auch in ber Kiefer! 


3. Bostrichus chalcographus im Knieholz. 


Die Beobachtung, daß B. chalcographus im Knieholz 
(Pinus Pumilis) lebt, bat Herr Hauptlehrer Letzner zu 
Breslau, welchem Die Entomologie des Riefengebirged fo viel 
verdankt, unlängft gemacht. Sie ift Doppelt interefjant, weil 
wir nun auch in diefer eigenthümlichen Holzart einen Bor- 
fenfäfer fennen, und dann auch, weil B. chalcographus nie 
anders als in der Fichte mit Sicherheit nahgewiefen worden 
ift. Der Käfer gehört Feinesweges blos dem Gebirge an, 
fondern erfcheint auch in der Ebene, wo ed Fichten giebt, 
häufig. So erhielt ich ihn namentlich aus Oftpreußen und 
Oberſchleſien. Es ift daher wohl zu erwarten, daß er fich 
auch in bie Kiefer einmal verirrt. Bor Jahren fam mir in ber 
That einmal aus einer jungen Kiefer ein Bostrichus entgegen, 
ben.ich bei der erften flüchtigen Unterfuchung für chalcogra- 
phus hielt. Es war Winter, die Hand kalt und ungefchidt, 
and der Käfer entfiel mir und war nicht wieder aufzufinden. 

Den jeltnen Fund hatte Herr Letzner bei einer Erfur- 
fion auf den Kamm des Riefengebivges gemacht. Das be- 
fallene Knieholz ftand an der ſchwarzen Koppe, auf 
dem Koppenplane und in den Schneegruben. Ganze 
Gruppen beffelben zeigten die Gänge des Inſekts unter ber 
Rinde, und waren zum Theil fchon getöbtet. 


4, Buprestis quadripunctata in Fichten. 

Der Fraß dieſes Practfäfers, welchen wir jchon 
ald Bewohner der Fichte, wo er aber jedenfalls feltner als 
in der Kiefer lebt, kennen, hat ſich in dieſer Holzgattung 
wiederum in Schlefien gezeigt. Herr Oberforftmeifter von 
Pannewitz fandte mir eine junge Fichte von höchitens 1 
Durchmeffer, welche nebit vielen andern Stämmchen durch 
das Inſekt getödtet worden war. Das Eremplar war von 
oben bis unten mit den zierlich gejchlängelten Xarvengängen 
durchzogen. Die Larven waren zur Verpuppung ind Holz 
gegangen, wie man aus den femifonveren Oeffnungen beut- 
lich ſah. Hier und da bemerfte ich einen halbfertigen Bor- 
fenfäfergang, wahrfcheinlih von B. chalcographus. Der 
Fleine Käfer hatte vor dem weit größeren Nebenbuhler nicht 
herangefonnt. Der entrindete weiße Stock gewährt Durch 
diefe mannigfaltigen, durch feharfe Grenzen getrennten und 
von ben abgejchnittenen Aftanfägen unterbrochenen Gänge 
ein eigenthümliches Anfehen, — ein Kunjt- und Naturwerk 
zuſammen! 


5. Hylesinus piniperda immer noch 1jährig! 


Die von mir in früheren Bänden der Krit. Blätter 
audgefprochene Bitte: Die Generation des Waldgärtners in 
verfchiedenen Gegenden genau zu beobachten, hat bereits 
einigen Erfolg gehabt, wenn auch nur einen negativen. 
Bon feiner Seite her hat man nämlich einen Beitrag zur 
boppelten Generation des Käferd anzuführen vermocht. 
Veberall höre ich, daß die Sache Jahr aus Jahr ein fich 
auf die alte befannte Weife verhalte. Befonderes Gewicht 
lege ich dabei auf eine Aeußerung Nördlinger’s, der feine 
umfaſſenden Erfahrungen in Frankreich wie in Deutfchland 
gefammelt hat. Er fagt in einem Briefe an mich wörtlich: 
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„Doppelbrut von Hylesinus piniperda bemerkte ich ſelbſt in 
dem Klima Grand-Jouan's, wo doch Pinus Pinea im 
Freien wächft, nie.‘ 


6. Cureulio Pini duch Sammeln vertilgt. 


Man hört jest fo oft die Behauptung aufftellen: die 
Stöcke würden gerodet, der Nüffelfäfer triebe aber nach wie 
vor fein Zerftörungswerf. Ich kann dazu weiter nichts jagen, 
ald daß das Noden doch nicht in dem nöthigen Umfange 
und mit der erforderlichen Sorgfalt betrieben worden fein 
muß — auch wohl nicht betrieben werden fann! 
Denn wer wollte dafür ftehen, daß jeder Stod und jeder 
Wurzelaft weit und breit entfernt werden fol? Und wenn 
auch nur folche ſchwache Reſte von Fichten oder Kiefern übrig 
bleiben, fo benugt fie der Käfer gleich zur Brutftätte. Ich 
erinnere nur an den früher mitgetheilten Fall (Forſtinſ. Bd. 
I. p. 136), in welchem an dem Stode einer ifolirten, im vo— 
rigen Jahre gehauenen Fichte 84 Larven und Puppen 
des Rüſſelkäfers, der fich hier ordentlich zufammengedrängt 
hatte, fanden — und wie viele Eremplare werden dabei noch 
überfehen worden fein! Die Behauptung, daß das Stod- 
toden nichts helfe, hat alfo ihre zwei Seiten. inerfeits ift 
fie richtig, in fo fern man auf eine durchaus gründliche 
Rodung verzichtet; andererfeits ift fie unrichtig, wenn man 
annimmt, daß die Käfer auch wo anders noch brüteten — 
und diefer Annahme fcheint fich jest mancher Forſtmann, ber 
Alles gethan zu haben glaubt, binzuneigen. So lange mir 
aber nicht Eremplare des Inſekts aus einer andern Brut» 
ftätte als Fichten und Kiefernftöcen, wirklich vorgezeigt 
werden, halte ich Diefe immer noch für die einzigen 
Entwidlungsgegenftände. 

Vorläufig muß man alfo in der That daran zweifeln, 
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daß im Stockroden das gewünfchte und früher gehoffte Ras 
dikalmittel zu finden fein wird, und man. wird mit um 
fo größerer Dringlichkeit auf die Balliativ mittel hinge— 
wiefen. Hier und da taucht auch wohl ein neues oder we- 
nigftens neu hervorgefuchtes auf. Dazu gehört auch der Be- 
trieb ber jungen Schonungen mit Schafen. Der Herr Obers 
forftrath Pfeil, dem das Mittel von- mehreren Seiten als 
wirkfam gerühmt worden ift, hat bereit3 die Wiederholung 
ber Berfuche in den hiefigen Revieren angeordnet, und wird 
zu feiner Zeit wohl darüber berichten (vergl. eine vorläufige 
Anzeige, in‘ welcher „wenigſtens zum Verfuchen  gerathen 
wird, in d. Krit. Blätt. XXXIV. 1 p. 179). Bis daß wir 
aber mit Sicherheit wiffen, daß e8 gerabe dies Mittel 
. ift, welches geholfen hat — das post hoc ift. nicht immer 
das propter hoc — müffen wir ruhig beim Sammeln 
bes Rüffelfäfers, wenn er und infommodirt, bleiben. 
Die fichere Meberzeugung, daß 60,000 eingefammelte 
Käfer — fo viel gehen etwa auf 1 Centner — nicht mehr 
* freffen und legen, iſt vorläufig mehr werth, ald die Ver— 
muthung, daß 1 Million Käfer durch die Hufe der Schafe 
zertreten fein fönnten. 1 Gentner, fo viel ift e8 gerade, 
was Here Oberförfter v. Bernuth aljährlih, mit großem 
Erfolg für feine bedrängten Kulturen in Fägerhof, fammeln 
läßt, wie er mir fchreibt — das ift fchon ein hübfcher Er- 
folg. An einer Stelle des Briefes des Hrn. v. Bernuth 
heißt e8: „Im April hauptfächlich laffe ich an den Winters 
vorher gehauenen Kiefernftubben und flachlaufenden Wurzeln, 
wohin ber Käfer im Frühjahre, noch bevor er die Schonun- 
gen befällt, fliegt, und wofelbft er etwa 2 Wochen lang zu- 
bringt, einfammeln. Wenn es dann fpäter nicht anders geht, 
fo helfe ich mit Fangkloben u. f. w. nach. Aufdiefe Weife habe 


ich meine weitläufigen, ſehr zerftreut liegenden Schonungen 
Kritiſche Blätter 34. Bd. IL Heft. G 
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noch immer geſchuͤtzt.“ — Der Fürftl. Schwarzburgſche Re— 
vierförſter Herr Hörning zu Amt Gehren am Thüringer 
Walde hat auch in den letzten Jahren viel von dem Käfer 
zu leiden gehabt. Ihm that das Auslegen von Fichtentin- 
benftüden bie beiten Dienfte. Er vergleicht. fie mit ben 
Fangkloben, fo.wie mit ben ganz zu verwerfenden Fang— 
bündeln unb findet fie deshalb befier als biefe, weil fie 
weniger leicht austrodnen und das Erneuern ber Rinde bes- 
halb nicht jo oft wiederholt zu werben brauche, aber. nur 
dann, wenn. man die gehörige Borficht dabei beobachte; 
Dazu: rechnet er, daß 1) ber Boden, auf welchen bie 
Rinde gelegt. wird, wund gemacht und 2) auch die Rinden- 
Thale mit Steinen beſchwert und mit der Baftfeite fo 
gegen die Erbe gebrüdt werde, daß fie fich frifch erhalte, 
Wie wichtig diefe anfcheinend geringfügige Regel ift, erſieht 
man in den Unterlafjungsfällen (vergl. Krit. BL. B. XXXIV. 
9. 1. p. 171 u. 172). 

Was Herr Hörning über bie Zeit des Erſcheinens 
ber Käfer und deren Begleitung ſagt, verdient, da es manche 
Eigenthümlichfeit bezeichnet, noch erwähnt zu werden, Der 
Fraß des Käfers begann ſchon früh, Ende April und An— 
fang Mai. Gegen Ende des Mai waren fie überall und 
oft in ſolchee Menge verbreitet, daß man für einen Theil der 
jüngften Fichtenpflanzungen Alles zu fürchten hatte. In 
einem Bezirke wurde der Fraß durch Cureulio ater begonnen; 
biefer Käfer wurde fo häufig gefangen, daß man zu 80 % 
von ihm und nur 20 % Cure. Pini befam, Aber er wurde 
ſchon nach einigen Tagen wieder felten und Curc. Pini trat 
mit voller Macht, einzeln auch Curc. Abietis, an feine Stelle. 
Dis Ende Juli fand man den Käfer nun unausgefegt und 
ed wurden allein auf Herrn Hörning's Verwaltungsbe- 
zirk (ca. 6300 Morgen) gegen 16,000 und in einem andern 
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Reviere (hier aber auf Kiefern) 23,000 Stüd gefangen. 
Anfangs Auguft war er fo ziemlich verfchwunden, zeigte fich 
jedoch, was das Auffallendfte war, plöglich an einer fühlichen 
ſehr fteilen Bergwand (von ca. I M. Größe) Mitte Septem- 
ber in folcher Anzahl wieder, daß frifche Schalen gelegt und 
in einigen Tagen gegen 5000 Stüd gefangen wurden. Die 
im September gefangenen Käfer beftanden in alten und frifch 
ausgejhlüpften Eremplaren*), was an ben verblicheneren 
und frifcheren Farben deutlich bemerkt werben Fonnte, auch 
waren bie alten auffallend träge. Man fand fein einziges 
Eremplar der legteren an Pflanzen nagend, fondern nur un- 
ter ben Schalen und hier wie erftarrt, Die frifch ausge: 
fchlüpften dagegen, welche auch durchweg Fleiner zu fein 
fchienen, fraßen in Menge an den Pflanzen. Zu bemerfen 
ift noch, daß des C. Pini treuer Begleiter, der Hylesinus 
canicularius, nur fehr einzeln erjchien, und zwar fchon im 
März, während er im Jahre 1852 in einer Pflanzung von 
1 Morgen mit C. Pini in folcher Menge erfchienen war, 
Daß man bis 20 Eremplare an Einem Strauch fand und 
das Eingehen derfelben hauptfächlich ihm zugefchrieben wer- 
den mußte. 

Im Ganzen find im vergangenen Jahre in der Fibei- 
fommißwaldung des Gehrener Bezirfed (ca. 34,000 Morgen) 
gegen 75,000 Stüd Rüffelfäfer gefangen worden. Das 
Schod foftete 12 Sgr. Die Koften ftellten fich deshalb 
hoch, weil außer den Kulturen, denen ber Käfer verberblich 
zu werben drohte, große Flächen 2—3jähriger Pflanzen mit 
Schalen belegt wurden, auf denen ber Käfer fich nicht in fo 
großer Menge zeigte. 


*) Daß der Käfer binfichtlich feiner Entwicklungszeiten große 
Unregelmäßigkeit zeigt, habe ich ſchon in den Forſtinſelten zu zeigen 
verfucht. 
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B. Unter den Schmetterlingen. 
1. Tortrix hercyniana. 


" Das feit 50 Jahren und länger bekannte Infekt hat 
fih, ‘wie der Name lehrt, zuerft im Harze als: fchäblich 
bemerklich gemacht. Später hat man es auch in anderen 
Gebirgen, endlich auch hiet und ba in der Ebene. gefunden. 
Hier gehört es indeſſen immer. noch zu den: Seltenheiten, 
und es verdient wohl hervorgehoben zu werben, wenn in “ber 
Ebene ſich irgendwo ein: Fraß ereignet, Der hier zu fchil- 
dernde hat noch dazu die Eigenthümlichfeit, daß er ganz in 
ber Nähe ber Küfte auftrat. Der Großherzogl. Merdlen- 
burgfche Forftmeifter Here v. Wickede fchreibt mic nämlich), 
daß in der Forftinfpektion Doberan fämmtliche Fichtenbeftände 
von dem Infekt heimgefucht worden feien. Dies ereignete 
fih im Jahre 1850. "Ganze große Flächen hatten fait feine 
grüne Nadel mehr. Die Natur, welche das Uebel gefchidt 
hatte, forgte aber auch für die Abwehr ber nachtheiligen 
Folgen. Die Fichten‘ wurden nämlich ſchon im nächften 
Jahre wieder durch Naturereigniffe von den Raupen gejäus . 
bert. Wahrfcheinlich find es Spätfröfte geweſen, welche bie 
Raͤupchen im Innerften ihres Verſteckes aufluchten; bald 
hatten fih, nad) dem Abfterben berfelben, die Fichten ganz 
wieber erholt, und das Seeflima hatte abermals feinen guten 
Ruf als injektenfeindliches bewährt. 

Im Neuftädter Forftgarten fliegt ſchon feit mehreren 
Jahren der Widler an einer Hede; bis jegt hat er fich aber 
in ben Schranfen ber Unjchäblichkeit gehalten und es ift 
noch nicht nöthig geweſen, Dagegen einzufchreiten. 

Aus dem Gebirge fommen natürlich immer die mei- 
ften Klagen über Verbreitung bes Fichtenwiclers, Am Thuͤ— 


— 101 — 


ringerwalde 3. B. frißt. er ſchon wieder feit mehreren Jahren. 
Herr Revierförfter Hörning ‚beobachtete ihn im 3. 1851 
einzeln in einem 2djährigen Dichten Stangenorte, (2400 
Höhe), und zwar in ganz normalem Verhalten, d. 5. im 
bichteften Schatten, an den unteren Zweigen, immer: auf ‚der. 
der. Erde zugefehrten Seite. Im J. 1852 famen die Räup- 
chen: schon in Freilagen, und zwar an Süd- und Nordwän— 
den vor, und fchienen die jüngften Lüngentriebe den unteren 
Zweigen vorzuziehen, u. A. wurde dabei in einem 70jährigen 
Deftande ein bominirender Stamm vollftändig entna> 
belt, Im Jahre 1853 war. die Raupe in Menge vor» 
handen und fraß bis fpät in:den Herbft, noch bei 10° R. 
an Füben fich herablafiend (wie empfindlich find fie dagegen: 
im Frühjahre)). In jungen 2— 10jährigen Pflanzungen 
waren fie. am häufigften und auf großen. Flaͤchen verbreitet: 
hier zeigen fih jetzt ſchon einzelne abgeftorbene Stämm- 
hen, und es folgen, wenn nicht ganz günftige Witterung 
eintritt, in biefem Sommer gewiß viele nad). 


2. Tinea rorella, ein neues Inſekt. 


. Herr Letzner hat: diefe Motte zuerft in.der Gegend 
von Breslau entdedt. Sie zeigte ſich Ende Mai in jo großer 
Menge an den Weidenbäumen, daß manche Bäume ganz 
mit Gefpinnft bededt und faft gänzlich entlaubt 
waren. Wenn die Bäume auch nicht gerade eingehen, fo 
ift doch das Meberziehen berfelben mit dem widerlichen Ge— 
fpinnft, noch dazu an Alleebäumen, fchon fehr unangenehm 
und das Inſekt verdient wohl ein fchädliches Forſtinſekt ge- 
nannt zu werden. Sch erinnere mich nie, Weiden in ber 
Wiefe befallen gefehen zu haben. Das Infekt fommt aber 
vielleicht gar nicht über Schlefien hinaus, da es ein mehr 
jüdöftliches zu fein Scheint. Treitſchke (d. Schmetterl. v. 
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Eur. Bd. IX. Abth. 1. p. 223), dem wir die erfle gründliche 
Abhandlung über diefe Motte (die in Hübner abgebildet 
it) verdanken, fagt nämlich, fie kaͤme nur in Oefterreih und 
Ungarn vor, wo fie nicht felten jei. Borfommenden Falles 
ift das Thier gar nicht zu verfennen, trog ber großen Aehn⸗ 
fichfeit bes Schmetterlings mit ben andern weißen, ſchwarz⸗ 
punftirten Motten, namentlich ber padella und cognatella. 
Bon diefen Ietteren habe ich nämlich nie eine Spur auf 
Weiden gefehen. Diefer eigenthümliche (in der Geſpinnſtform 
der Hyponomenten vorkommende) Fraß an Weiden dürfte alfo 
eine eigne Specied ganz ficher begründen und fie vor Ber- 
wechfelungen allein fehon fichern. Die Raupen find leider 
noch nicht genau beichrieben, auch ift eine Wiederholung und 
Eriveiterung der Beobachtung der ganzen Lebensweife zu 
wünfchen, damit wir Danach eine Bertilgungs-Methobe vegeln 
fönnen. 

Weiden-Gefpinnftmotte wäre der paſſendſte beut- 
fche Name für das Infeft. Der (mit „ros, roris, Thau“ 
zufammenhängende) Fremdname eignet fich zur Mebertragung 
ind Deutfche nicht, bezeichnet wenigftend nichts, was ber 
Forſtmann brauchen könnte. Breit he (l. L) nennt fie 
„graufhattige Schabe”. 


— — — —— — 
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Beobahtungen über die Beihädigungen des 
Fichtenrüffelfäfers (eureulio Pini) in den 
Wolfshagener Fichten : Kulturen. 


Die Beichädigungen des Fichtenrüffelfäfers in den Fich- 
ten-Rulturen waren in diefem verwichenen Sommer fo un 
bedeutend, daß Bertilgungsmittel anzuwenden nicht nöthig 
fhien; doch um Schaden, bei etwaigen fpiteren Anflie- 
gen bed Käfers, zu vermeiden, wie zu erfahren: ob der Kä— 
fer gar nicht vorhanden, oder die Pflanzen, welche bei ber 
feuchten Witterung im verwichenen Sommer wenig Fränfels 
ten, nicht angriffe, wurden mehrere Borkenftüde im Forſtorte 
Möncheholze, wo zeither die Beichädigung am bedeutendften 
war, Anfangs Juli ausgelegt, worunter ich ſchon am ans 
bern Morgen nach der Auslegung der Borke mehrere 
Kifer fing Im Ganzen wurden bi8 Ende Oftober 
510 Käfer gefangen. Wenn auch diefer Bang fein bebeu- 
tender ift, fo wurde mir doch hierdurch die Gewißheit, daß 
ber Käfer vorhanden war, ohne bedeutenden Schaden anzu» 
richten. 

Es fcheint mir dadurch immer mehr Far zu werben, 
daß ber Käfer in wenig Fränfelnden Kulturen auch nur ges 
ringen Schaden anrichtet, und man viel dazu beitragen kann, 
biefe Stärfeln duch eine ber Dertlichfeit entfprechende 
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Kulturausführung zu vermindern, wovon mich meine Beobadh- 
tungen in ben legten Jahren noch mehr tiberzeugt haben 
und bie ich nachftehend anzugeben mir erlaube, 

Schon dur meine früheren Beobachtungen war ich 
hinlänglich überzeugt, Daß man nur junge und Fräftige Pflan- 
zen, welche durchaus die Farbe im Kampe noch nicht ver- 
ändert haben, nehmen müffe, wozu ich nur 2 und Zjährige 
Pflanzen zähle. — Zwar will ih nicht in Abrede ftellen, 
daß auch ältere Pflanzen auf Fräftigem und tiefgründigem 
Boden mit Erfolg verpflanzt werben können; doch bei ſofor— 
tiger Wiederbepflanzung einer im Jahre zuvor abgeholzten 
Flaͤche, wo fich der Boden noch nicht hinlänglich gefegt und 
ber NRüffelfüfer durch die im Boden ftedenbleibenden Wur— 
zeln, wie liegengebliebenes Reiſig angezogen wird, halte ich 
die Kultur mit älteren Pflanzen, wobei ein Kränfeln nicht 
zu vermeiden ift, ſtets für einen Mißgriff. 

Daß jedoch durch die Auswahl der Pflanzen dad Krän- 
feln nicht allein vermieden werden wird, davon habe ich mich in 
ben beiden legten Jahren hinlänglih im Forftorte Mönche: 
holze überzeugt. — Der Beitand, welcher gegenwärtig in 
diefem Forftorte abgeholzt wird, ift ein aus einem Mittels 
walde, worin viel Fichten angeflogen find, aufgewachſener 
Baumort, worin die Laubhölzer, mit Ausnahme der Buche 
und einiger Eichen, meift abgeftorben find und die Fichte faft 
allein noch dominirt. Der Boden befteht aus einer geringen 
leichten Humusfchicht, welche auf Grünftein mit magerem 
Lehm vermijcht fteht. Die Kulturen werben immer ein Jahr 
nach ber Abholzung, wobei fofort Die Stufen gerodet wer— 
ben, beſchafft. Schon in den erften Jahren war, wie ich 
fhon in meiner früher eingereichten Erfahrung angegeben, 
felbft da, wo der Boden noch. befier war, als auf ber ges 
genwärtig zu kultivirenden Fläche, die Beichädigung des 
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Rüſſelkaͤfers bedeutender, als in den übrigen Forſtorten, na: 
mentlich wenn ältere Pflanzen zur Kultur verwandt wur: 
den. Es wurden: dieferhalb auch nur junge und fräftige 
Pflanzen für diefe Kultur ausgewählt und die größte Sorg— 
falt bei Ausführung der Kultur beobachtet, wodurch der 
Schaden auch bedeutend vermindert wurde. Bor drei Jah— 
ven, als der Nüffelfäfer die Kultur im Möncheholze fo be— 
beutend angriff, und Die von mir angegebenen Vertilgungs— 
mittel angewandt wurden, machte ich die Bemerkung, daß 
namentlich einzelne Pflanzen ſehr fräftig ausjahen und vom 
Käfer ganz verfchont blieben. Um den Grund zu erfahren, 
unterfuchte ich Diefe Pflanzen genau, wobei ich fand: daß 
diefe Pflanzen tiefer ftanden, als ich diejelben fonft pflanzen 
lafie. Da ich von jeher ein Feind vom tiefen Pflanzen bin, 
und auch gewiß nichts fchädlicher fein Fann, als eine Pflanze 
tiefer einzupflangen, als diejelbe geftanden hat, war es fo- 
fort mein Beftreben, den Grund zu erfahren, wie dies zu— 
gehe, da diefe Pflanzen nach meiner früheren Erfahrung 
hätten fchlechter als die übrigen ftehen müfjen. Bei genauer 
Prüfung und Unterfuchung fam ich bald zu der Ueberzeu— 
gung, daß wirklich Dies tiefere Pflanzen die Urfache von 
dem befjeren Gedeihen fei, weil die Humusfchicht meift aus 
erit halbverweiten Nadeln beftand, welche bei Ausführung 
der Kultur im Frühling, wo ich jeden Boden unterjuche 
und hiernach die Pflanze feft oder. nur lofe antreten laffe, 
fich zwar bindend zeigt, doch durch die Auflockerung, fobald 
einige trodene Tage folgen, ihre bindende Kraft verliert, 
wodurch die Niederfchläge, bei der freien Lage, dem Boden 
zu fchnell entzogen und diefer felbft von ftarfem Regen, nament— 
lid an den Hängen, von den Wurzeln der Pflanzen abge- 
fpült wird. Sch ließ Dieferhalb fchon im verwichenen, wie 
in diefem Jahre, die Pflanzen etwas tiefer pflanzen, wobei 
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diefelben faft gar nicht gefränfelt haben und die Beſchä— 
digung bes Rüffelfäfers ganz unbedeutend ift. | 

An dem Forftorte Misplit, wo fich ein Fräftiger und tiefe 
gründiger Boden auf der im verwichenen Jahre Fultivirten 
Fläche findet, auch der abgeholzte Beftand meift aus Laub— 
holz beftand, wurden, auf die Kraft des Bodens vertrauend, 
jährige Pflanzen genommen. Diefe Kultur blieb, trogdem 
die Farbe der Pflanzen ziemlich gelb war, vom Rüſſelkaͤfer 
bis zu Anfang des Monats September ganz verfchont ; 
doch nach diefer Zeit fand ſich der Rüffelfäfer dennoch ein, 
Da ich feine Schafe auf dieſe Kultur bringen fonnte, weil 
Diefe über die Weide ber berechtigten Gemeinde getrieben 
werden mußten, „benn bie Wolfshäger Gemeinde hat feine 
Schafe”, und fein Hornvieh auf diefe Kultur bringen durfte, 
weil der Boden zu loder und unberaf’t war, wußte ich Die- 
fem Uebel fein Hemmniß entgegen zu ftellen. Auch hatte 
ich die Hoffnung, daß der fo fpäte Angriff fein bedeutender 
werden könne, welches fich auch vollfommen, nach genauer 
Unterfuchung, beftätigt. 


Wolfshagen, den 19. Februar 1854. 
| 3. Hoffmann. 


Welche Gegenftände find behuf3 des Erlafles 
eines zwecmäßigen "orftpolizei- und Multur- 
Geſetzes zu unterfuhen? 


Wenn auf irgend etwas der Satz: „alle Theorie ift 
grau und nur das Leben, wie es in ber Wirklichkeit ſich 
darftellt, ift grün‘ paflend erfcheint, fo ift e8 gewiß die Ges 
feßgebung, durch welche der Wald erhalten und der Wald> 
grund zum höchften Ertrage gebracht werden ſoll, mit einem 
Wort: die Forftfulturgefeggebung. 

Nicht blos theoretifch, fondern auch fogar mit Erfah. 
rungen aus ber Gefchichte und dem Bolfsleben, fann man 
hier. die allerentgegengefetteften Grundfäge beweifen. Man 
fann darthun, baß der Staat ſich gar nicht um die Holz— 
erziehung kümmern müfle, daß es im eigenen Intereſſe des 
Volkes liege, das Holz, was es bedarf, zu erziehen, und daß 
ed Died auch gewiß am allerwortheilhafteften thun werbe, 
wenn Jeder ungehindert feinen Vortheil verfolgen kann, daß 
bie Einmifchung der Regierung in die Privatinduftrie nur 
nachtheilig wirkt, und dabei die Lombardei, England und 
andere Staaten, im Gegenfaß zu der alten franzöfifchen Forſt— 
wirthſchaft, als Beifpiel anführen. Man kann aber auch 
wieder eben fo viel oder noch mehr Fälle nachweifen, wo es Die 
allerverberblichften Folgen gehabt hat, wenn die Regierung 
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ben Wald nicht in Schug nahm, dem Eigennutze und dem 
Leichtfinne des Einzelnen geftattete, ihn beliebig auszubeu: 
ten und zu zerftören. Es läßt fich eben fo gut theoretifch 
beweifen, daß ber Boden nur zum höchften Ertrage gebracht 
werden kann, wenn er von feinem Eigenthuͤmer frei benußt 
werben kann, daß der Etaat niemald mit Vortheil gewerbe- 
treibend auftreten fann, als daß diefer alleiniger Waldbe- 
figer fein müffe, oder wenigſtens ale Brivatforften nad) be— 
ſtimmten Vorfchriften durch Stautsforftbeamte bewirthfchaf- 
tet werden müffen. 

Das liegt darin, daß fich dies Alles nach den klima— 
tiſchen und Bodenverhältniffen, nach ber Leichtigkeit und 
Sicherheit, den vom Holze entblößten Boden wieder. anbauen 
zu können, nach dem Beitande von Holz, nach der Möglich- 
feit es vortheilhafter von anderen Gegenden zu erfaufen, als 
felbft zu: erziehen, nach dem Befißftande und der Bertheilung 
des Grundeigenthums, der Entwidelung der Bodenkultur und 
einer Menge anderer Dinge ändert. Was fich hier als ganz 
vortheilhaft zeigt, Fann unter anderen Berhältniffen ſehr ver- 
berblihh werden. Darum giebt es nichts, was thörichter 
wire, als die Kulturgefeggebung eines Landes in Bezug auf 
ben Wald nach allgemeinen theoretifchen Grundfägen regeln 
zu wollen, und diejenigen, welche ſolche in Bezug auf Be— 
vormundung der Privatforſten, Ablöſung der Waldſervituten, 
Verkauf oder Vergrößerung der Staatsforſten u. ſ. w. auf⸗ 
ſtellen wollen, zeigen dadurch nur, daß ſie mit den Bezie⸗ 
hungen des Waldes zum Nationalhaushalte der verſchiede⸗ 
denen Laͤnder Europas und ſelbſt Deutfchlands . wenig: bes 
Fannt find. Solche allgemeine Grundfäge giebt e8 gar nicht, 
die überall zwedmäßig und anwendbar wären — ſelbſt nicht: 
für einen größeren Staat, wie 5. B. Defterreich, noch mehr: 
Rußland, und fogar nicht für. Preußen, Spanien: n. ww; 
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Bleiben. wir bei Deutfchland ftehen, jo muß hier jeder Staat 
nach den lofalen Zuftänden die Forftfultur- und Polizeige— 
feßgebung regeln, wie fi das Bebürfniß dazu zeigt, ohne 
nad) anderen Staaten und deren Gefeßgebung zu fragen, 
oder gar irgend ein Syſtem der Nationalöfonomie dabei zu 
beachten... Die Zertheilung Deutfchlands in viele Heine uns 
abhängige Staaten mag ihren vielfachen und großen Nach— 
theil haben, aber der Vortheil ift fo ficher, daß die Forft- 
wirthichaft und Forſtkulturgeſetzgebung überall fo geregelt 
werden Fann, wie es für die lofalen Berhältniffe, am zwed- 
mägigften erfcheint. Die Gentralifirung der Verwaltung in 
großen Staaten mag in vieler Beziehung vortheilhaft und 
wünfchenswerth erfcheinen, nur nicht in Bezug auf die Forft- 
gefeßgebung, denn bei diefer ift es ficher vortheilhafter, Pro: 
vinzialforftordnungen zu erlaffen, als ein allgemeines üfter- 
reichiſches oder preußifches Forftpolizeigefeb. Dies wird fich 
am beften ergeben, wenn wir alle die Dinge und Verhält— 
niffe erörtern, welche auf ein folches einen Einfluß haben 
und deshalb einer näheren Erwägung bedürfen, bevor man 
ein folches erlaffen will. 

Obenan ftehen die Flimatifchen und Bodenzuftände. 
Von dem Einflufje der Wälder auf die Negenmenge wollen 
wir abjehen, denn der ift ein eingebildeter, wenigftens gewiß, 
jo weit es fih um die Wälder der Ebene und Mittelgebirge 
handelt, wie das jchon vielfach in diefen Blättern befprochen 
worden ift, Dagegen hat der Wald entjchieden einen gros 
gen Einfluß auf den Schug gegen Kälte und Hige, Winde, 
Erhaltung der Quellen und Feuchtigkeit des Bodens. Dies 
fer tritt befonders hervor an den Seefüften und in ben 
höheren Bergen, er ift wichtiger im Norden als im Süden, 
Eine Menge Erfahrungen, die hinfichts der verderblichen 
Folgen unvorfichtiger Entwaldungen ber norbifchen Snfeln 
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und Küften, der höheren Gebirgslagen gemacht find, haben 
gezeigt, baß die Wälder hier zum Schuge auch für Die Kul- 
turgewächfe ganz unentbehrlich find. Hat man doch ſelbſt 
in Südfranfreich erfahren, daß die hier gebauten, eigentlich 
einer füdlichen Zone angehörenden Sübfrüchte feit der unvors 
fichtigen Entwaldung der Berge nicht mehr jo gedeihen wie 
früher, und mehr unter der Kälte leiden. Dann fann aber 
auch in den den Stürmen ausgefesten Freilagen oft fein 
Holz mehr wieder angebaut werden, wenn der fchüßende 
Mutterbaum fehlt. 

Dagegen giebt es aber auch wieder Gegenden, wo bie 
Ausrodung aller Wälder feine nachtheiligen Einwirkungen 
auf das Klima geäußert hat. In Deutjchland kann man 
die großen baumleeren Ebenen von Magdeburg bis Leipzig 
bis tief nach Thüringen hinein anführen; Stalien, Aegyp⸗ 
ten und andere Länder, wo gar fein eigentlicher Wald mehr 
ift, im ausdgedehnteften Maße China, bieten folche Bei- 
fpiele dar. 

Ein anderer wichtiger Umftand ift, ob der Boden den 
fchügenden Wald ald Dede bedarf, oder ob Dies nicht der 
Fall ift. Der Schuß gegen Lawinen, das Abfpülen des Bo- 
dens, das Meberfchütten der Kulturgründe mit Schutt und 
Trümmern, das plößliche Anfchwellen der reißenden Gebirgs- 
fteöme, fann oft nur durch den Wald verhindert oder weni— 
ger verberblich gemacht werden. Eben fo ift er bie ftärkfte 
natürlihe Schugwehr gegen den Eisgang großer Flüffe, die 
von ihm bededte Sandfliche wird allein dadurch gegen Anz 
griffe der Stürme und Fluthen gefichert. Darum fann man 
in den Gebirgsländern den Bewohnern die Aufficht nicht fo 
unbeforgt überlaffen, als in den Ebenen, die Uferwaldungen 
muͤſſen forgfältiger überwacht werden, als die Heinen Feld— 
hölger, die Dünenwälder müffen eben fo ängftlich erhalten 
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werden, ald die Bannforften in den Alpen.*) Man fann 
vielleicht veranlaßt fein, alle Forften eines Landes der freien 
Benugung durch ihre Eigenthümer zu überlaffen und doch Die 
MWaldungen eines großen Flußthales unter Controlle ftellen. 

Eine andere, bei einem Forftpolizeigefege fehr zu beach- 
tende DBerfchiedenheit findet darin ftatt, ob der bloßgelegte 
MWaldboden mit Sicherheit wieder angebaut werden kann, 
oder ob man fürdhten muß, daß, wenn er einmal feinen 
Holzitand ‚verloren hat, dieſer ſchwer oder gar nicht wieder 
herzuftellen ift. Dies Letztere fann der Fall fein in den 
höheren Gebirgslagen, an fteilen, flachgründigen Hängen, 
befonders an Kalfbergen, in gefährlichen Freilagen, we- 
niger auf Flugfand im Binnenlande, der weit leichter 
wieder anzubauen ift, Durch ben aber doch vielfach angren- 
zende Grundftüce verloren gehen fünnen. Daß hin und wie- 
der eine Walddevaftation erfolgt, wenn ber Gigenthümer 
willfürlich über feinen Forftgrund disponiren fann, wird man 
ftetö fürchten müffen, eben fo gut als Zandgüter in den Hän— 
den liederlicher Befiger oft fo herunterfommen, daß fie wenig 
oder gar feinen Ertrag mehr geben. Wo aber das Holz 
nur irgend einen Werth hat und es kann angebaut werden, 
wird fich der Grund, der fein ſolches mehr erzeugt, nicht in 
den Händen eines Befigers erhalten, der ihm feinen Ertrag 
mehr abgewinnen fann. Er wird immer wieder von denen 
angebaut werden, Die Mittel und Neigung haben, ihr Be— 
fisihum zu vergrößern, vorausgefegt, daß dies nicht mit zu 
großen Koften und Schwierigfeiten verbunden iſt. So fehen 
wir in den öftlichen Provinzen Preußens, daß die Bauer- 
haiden häufig bis auf den legten Strauch heruntergehauen 
werden; wenn aber diefe Sandſchollen, die zu fchlecht find, 


*) Davon bieten die Preußifchen Oftfeeküften Beifpiele dar. 
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um als Ader benubt werben zu Eönnen, nichts mehr produ— 
eiren, werden fie für ein geringes Kaufgeld an diejenigen 
überlafjen, die fich dadurch ein Beſitzthum verfchaffen wollen, 
und wenn einige Scheffel Kieferzapfen darauf geworfen find, 
bededen fie fich bald. wieder mit Holge. Schon ganz anders 
ift e8 aber mit ben Kalkbergen in Thüringen, ben fteilen 
Einhängen in der Eifel, dem Kiefelfchiefer in dem weſtphä— 
fifchen. Grauwackengebirge; wenn hier einmal der fchügende 
Wald verloren gegangen ift, wird er fehr ſchwer und oft 
nur mit großen Koften wieder herzuftellen fein, 

Ein fehr großer Unterfchied liegt dann wieder darin, 
ob der Boden nur abfoluter Holzboden ift und nur zur Holz- 
erzeugung benußt werben kann, oder ob er auch mit Vor— 
theil und vielleicht zu einem höheren Ertrage als Kulturland 
zu verwenden iſt. In den höheren ®ebirgen kann fein Ader- 
bau mehr betrieben werden, viele Berghänge und viele ganz 
Hachgründige Boden geben, von Holze 'entblößt, nicht ein— 
mal einen Ertrag ald Weide. In dem TVieflande, in den 
milden Lagen der Vorberge hängt es-häufig von einer Menge 
ſchwer zu ermittelnder Umftände ab, ob ber Boden vortheils 
hafter als Holz- oder Kulturland benußgt werde. Es ent« 
fheiden. Darüber. die. Holzpreife, die Vorräthe an Brennholz- 
furrogaten, die Größe ber Bevölferung -und die Nachfrage 
nach Kulturlande, das vorhandene Betriebs-Kapital, die Lage 
und Entfernung von bewohnten Orten, die Größe des Grund: 
befiges und bie disponibeln Arbeitskräfte, die Gelegenheit, 
ben Holzbedarf anderweitig zu beziehen. Dies Alles wird 
oft über. die Benugungsart bed Landes bei dem Eigen-. 
thümer mehr entjcheiden, als die eigenthümliche Be- 
Ihaffenheit de8 Grund und Bodens. Gehet man nun von 
bem Grundfage aus, daß die Regierung feinen Eigenthümer 
des Bodens verhindern darf, diefen am vortheilhafteften zu 
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benugen, da dies, wenn es gefchieht, niemals nachtheilig für 
das gefammte Nationaleinfommen fein kann, es aber eine 
augenfcheinliche Beeinträchtigung des Eigenthums und ber 
freien Bewegung der Kräfte des Einzelnen wäre; erfennt 
man ferner an, wie man Dieß nicht wird beftreiten Fönnen, 
daß es ber Negierung gar nicht möglich fein wird, in allen 
Sällen eine richtige Beftimmung zu treffen, wozu der Wald- 
grund am vortheilhafteften benugt werden fan: fo wird man 
auch zugeben müffen, daß die Freiheit dazu dem Eigenthü- 
mer nicht beichränft werden darf. | 

Etwas ganz Anderes ift es aber, wenn man barthun fann, 
wie dies beſonders in den höheren Gebirgen vielfach der Fall 
iſt, daß der Boden nur mit Holz beftanden einen Ertrag zu 
liefern vermag, daß er, von biefem entblößt, produktionslos 
werben wird. Dann fann man dem Eigenthümer die Be- 
ichränfung auflegen, daß er ihn nicht fo behandelt, daß ber 
Ertrag deſſelben vernichtet wird, denn Darunter würde bie 
Geſammtheit leiden, das Nationaleinfommen vermindert wer— 
ben. Der Boden gehört nicht blos der lebenden Generation, 
fondern auch den fünftigen Gefchlechtern; wäre e8 möglich, 
daß ein Eigenthümer eines Landgutes Dies für immer ertrag- 
[08 machen fünnte, jo würde eine Regierung dies niemals 
geftatten bürfen, felbft wenn demſelben das volle freie Dis— 
pofitionsrecht Darüber zuftünde, denn die Gefammtheit kann 
verlangen, daß ihr die Produfte, welche dies Landgut erzeu- 
gen und die fie nicht entbehren kann, nicht entzogen werben. 
Keiner Regierung ift noch das Recht abgefprochen worden, 
erforderlichen Falls die Ausfuhr von Produkten zu unterfagen, 
welche ein Volk felbft braucht, oder deren Verwendung für 
andere Zwede als zur Nahrung zu verbieten, wenn man auch 
anerkennt, daß dies wohl nur fehr felten oder niemals fich 


zwedmäßig gezeigt hat. Eben fo gut kann fie aber aud) 
Kritifche Blätter 34. Bd. 11. Heft. 9 
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verlangen, daß die Produfte, welche beburft werben, erzeugt 
werben müffen, der Boden, der fie liefert, auch nicht unbe: 
nugt liegen bleiben darf. Daß dies nicht gefchieht, liegt 
blos darin, weil e8 in der Regel das eigene Intereſſe des 
Befigers ift, den Boden anzubauen und zu nußen,. da er 
fonft feinen Ertrag davon beziehen fann. Tritt: nun. aber 
ber Fall ein, was bei dem Walde allerdings möglich ift, 
daß viel Waldgrund in einen: Zuſtand verfegt wird, worin 
er nicht mehr die Bedürfniffe des Volkes befriedigen Fann*), 
daß Wälder für immer zerftört werden, weil man ben ab- 
geholzten Grund nicht wieder anbaut und der Boden dadurch 
feine ganze Produftionsfraft verliert: jo wird es Pflicht der 
Regierung, dagegen einzufchreiten, fo viel fie es vermag. 

Jede Regierung hat nicht blos das Recht, fondern aud) 
bie Pflicht, Handlungen der Einzelnen zu verhindern, . welche 
der Gefammtheit nachtheilig werden können, fie darf aber 
auch die ber Freiheit des Willens, die. freie Bewegung ber 
Kräfte des Einzelnen nicht weiter befchränfen, :al8 fo weit 
dies nöthig if. Das gilt gleich für jede Negierungsform, 
denn auch der Kommunift, der Socialift, der .abftraftefte 
Republikaner hat, jo wahnfinnig er auch fein mag, doch 
noch nicht die Forderung aufgeftellt, daß bie Freiheit bes 
Einzelnen fo weit ausgedehnt werden fol, daß Jemand un- 
geftraft. Handlungen begehen kann, welche für die Gefammts 
heit nachtheilig werben, im Gegentheil ift die Demofratie 
in. ber Beichränfung des freien. Willens in Diefer Beziehung 
gerade am ftrengften. 

Wenden wir diefen allgemeinen Grundſah auf die noth⸗ 
wendige Beſchraͤnkung der Freiheit der Benutzung des Wald⸗ 


*) Wie dies in Tyrol fchon jeßt der Fall ift, noch mehr aber für 
bie Zufunft zu fürchten ift, wenn nichts gefchieht, um den Wald zu 
fügen und wieder herzuftellen. 
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bobens an, jo wird fich ergeben, Daß man fich erft über eine 
Menge Dinge unterrichten muß, ehe eine ſolche danach gerecht: 
fertigt erfcheint. Allerdings rechtfertigen fie viele rechtgläubige 
Sorftwirthe durch die Erfahrungstafeln, indem fie aus. ihnen 
beduciren wollen, daß der Zwed einer guten Forftwirthfchaft 
nicht erreicht werden Fönne, wenn man die Waldbefiger zu 
ben für fie umvortheilhaften hohen Umtriebszeiten zwingt, 
weil der Wald nur bei diefem langen Hochwaldumtriebe die 
größte Holzmaffe erzeugen könne; diefer Abergiaube wird aber 
wohl bald den Kuriofitäten von Carlowig, dem Kapitel von 
eifernen Bäumen, Holzarten, die Mönchsfappen tragen, und 
folhen Stämmen, die an einem beftimmten Tage in der 
Mitternachtöftunde ihrem  Baumfürften das Kompliment 
machen, angereiht werden. Wenigftens hoffen wir, daß die 
Erfahrungstafeln, die auf Beftände gegründet find, die nie- 
. mals vorhanden waren, vorhanden fein werden und fönnen, 
bie den größten Theil der Holzerzeugung gar nicht nachwei- 
jen, die nur das Produkt der Etubenrechnung, aber nicht 
bad ber wirklichen Erfahrung find, nicht maßgebend fein wer- 
ben, um auf Grund der in ihnen enthaltenen Phantafie- 
zahlen den Waldeigenthümern eines der theuerften Rechte 
jedes Menfchen, die freie Dispofition über fein Eigenthum, 
zu rauben oder auch nur zu befchränfen. Geben wir nun 
aber auch einmal zu, daß dieſe Erfahrungstafeln wirklich 
richtige Angaben enthalten, daß in der Privatforftwirthfchaft 
wirklich. weniger Holz erzogen werden wird, wenn man fie 
fi jelbft überläßt, al8 wenn fie durch Staatsforftbeamte 
nach beftimmten Vorſchriften bevormundet: und geleitet. wird 
— rechtfertigte denn Died nun unbedingt eine Befchränfung 
ber freien Benugung der Waldgründe, die fich im Brivat- 
befige befinden? Dies wirde nur erſt dann ber Fall fein, 


wenn wirklich dasjenige, was dabei weniger. erzogen werden 
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würde, zur Befriedigung der Bedürfniffe des Volkes unent- 
behrlich wäre. In den großen menjchenleeren Waldwüſten, 
wie fie ſelbſt Europa und ſogar Deutfchland noch hin und 
wieder hat, wo noch eine Menge Bäume im Walde verfaus- 
Ien, wird freilich Keiner daran benfen, die Rodung von Walb- 
grund zu verbieten, den Privatbefiger zwingen zu wollen, 
eine Wirthfchaft zu treiben, wodurch das meifte Holz erzogen 
wird. Aber finden wir denn nicht noch beutfche Länder ge- 
nug, wo bie Rodung der Forftgründe zu Kulturland, was 
zur Ernährung der Menfchen dringend beburft wird, verbo— 
ten ift, während ber fünfte Theil der ganzen Holgerzeugung 
als Stod- und Wurzelholz noch in der Erde verfault, das 
Schwache Neisholz der jungen Beftände noch gar nicht. be- 
nutzt wird, große Maffen von Torf unbeachtet bleiben, ber 
als Wald benugte Boden noch nicht die halbe erreichbare 
Holzerzeugung giebt? Läßt ſich da wohl ein folches Verbot 
oder felbft nur ein Gebot, den Waldgrund in beftimmter Art 
zu bewirthfchaften und zu benutzen, rechtfertigen? Was will 
man denn vernünftiger Weife Demjenigen antworten, der glaubt, 
er könne feinen Forftgrund für fich vortheilhafter benußen, 
als zur Holgerzeugung, und dem man dies unterfagt, wenn 
er behauptet, daß die durch diefe Rodung bewirkte Vermin— 
derung der Holzerzeugung leicht durch die beffere Benutzung 
bes vorhandenen Holzes, der Vorräthe an Torf, der befferen 
Kultur der bleibenden Wälder, ’erfeßt werben: fünne? — Ehe 
man ein Geſetz giebt, wodurch man die perfönliche Freiheit des 
Staatsbürgers, die freie Dispofition über das Eigenthum 
befchränfen will, muß man beweifen fünnen, daß das: Wohl 
des Ganzen dies unerläßlich nöthig macht. 

Wenn in ben hohen Gebirgen durch unvorfichtige Ent« 
waldung die Erde abgefpült wird, Ueberſchwemmungen, Berg- 
ftürzge und Lawinen entftehen, fruchtbare Grundftüde mit 
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Steinen und Schutt bedeckt werben, bie höhern Kulturgrinde 
und felbft die Weiden den ihnen unentbehrlichen Schuß ver- 
lieren, fo liegt die Nothwendigfeit, hier die Wälder gegen 
den Eigenthümer zum Wohl des Ganzen in Schuß zu neh» 
men, fo klar vor Augen, daß die Führung eines fpeciellen 
Beweiſes dafür nicht erft nöthig if. Ganz anders aber 
ift e8, wenn man fich diefe Eingriffe in das freie Dispofis 
tiondrecht der Eigenthümer darum erlauben will, damit. der 
Holzbedarf des Landes dadurch gefichert werben fol, und wenn 
man ben Boden dadurch zu einem höhern Ertrage bringen 
will. Dann muß erft nachgewiefen werben, baß die Befrie⸗ 
dDigung der Bebürfniffe wirklich gefährdet wird oder wer- 
den fann, wenn die beabfichtigten Befchränfungen in ber 
freien Benugung des Waldbodens nicht eintreten. Dazu 
gehört nothwendig eine Kenntniß der Größe der 
wirklichen oder zu erwartenden Holzerzeugung, 
fo wie derjenigen des wirklichen, nicht des einges 
bildeten Bedarfes. Beides ift gar nicht oder doch fo 
ſchwer zu ermitteln, daß man höchftens muthmaßliche Schlüffe 
aus manchen Thatfachen ziehen, einen ganz beftimmten Be— 
weis aber niemals führen fann: ob das jegt oder Fünftig 
erzeugte Holz zur Befriedigung des Bedürfnifjes genügt 
oder nicht. 

In den größern Staaten fennt man noch nicht einmal 
die geſammte Waldfläche. In ben Eleineren deutfchen Län— 
dern, wo auch die PRrivatforften unter der Verwaltung ber 
Staatsforftbeamten ftehen, wo eine fpecielle Kataftralvermefs 
- jung ftattgefunden hat, fann man dieſe wohl. befigen, in 
Preußen ift fie gar noch nicht ermittelt, in. Defterreich giebt 
man fie zwar an, ob aber die Angaben überall genau und 
richtig find, ſcheint mehr als zweifelhaft. Es dürfte: in 
einzelnen Kronländern von manchen dieſer fpeciellen Zahlen, 
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welche mit anfcheinend fo großer Genauigkeit gegeben werden, 
fchwer fein, nachzumweifen, worauf fie fich gründen. Gie 
fönnen nur durch fpecielle Forftvermeflungen fo genau erlangt 
werden, wie man fte in ben ftatiftifchen Mittheilungen findet; 
wir zweifeln aber, daß in Ballizien, Siebenbürgen, Dalmaz 
tien, Sftrien, den Alpenländern u. f. w. ſchon alle Forften 
vermeffen find. Die Kataftralvermeffungen, die topographi= 
fhen Aufnahmen des Generalftabes, find allerdings in Oe— 
fterreich und Preußen ſchon weit vorgefchritten, fie liefern 
aber nur eine annähernde Kenntniß ber Größe der Wald- 
fläche, fehon darum, weil bei ihnen der probuftive Wald: 
boden nicht von dem unprobuftiven, ber beftandene nicht von 
dem unbeftandenen gefchieden ift. 

Die genauefte Kenntniß der Größe der Waldfläche nügt 
aber auch fehr wenig, um zu wiffen, wie. viel Holz fie ers 
zeugt oder erzeugen Ffann, wenn man nicht den Zuftand ber 
Beftände und die Beichaffenheit des Bodens fennt. Diefe 
Kenntniß kann aber nur durch eine fpeciele Ertragsberech- 
nung erworben werben, bie fich wohl noch in feinem grö- 
Beren Staate auf die SPBrivatforften erftredt hat, welche 
meiftens eine weit größere Fläche betragen als die Staats— 
forſten. | 

Wollte man aber auch diefe veranlaffen, fo wäre da— 
durch noch wenig zur Kenntniß der Holzproduftion -gethan, 
da wir gar noch nicht wiffen, was ein Morgen Waldboden 
von irgend einer Beichaffenheit an Holz produciren kann, 
wenn man Alles rechnet, was benußbar ift, das Raff- und‘ 
Leſeholz, Stodholz, Tannen» und Kiefernzapfen, Ginfter und 
Wacholder, mit einem Worte Alles, was als Brennftoff 
benugt werben fann und dazu dient, bie Bedürfniffe des 
Bolfes zu befriedigen. Daß aber dies Holz, wodurch das 
Beduͤrfniß der ärmeren Vollsklaſſe gebedt wird, eben fo gut 
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in Rechnung geftellt werben muß als das Klafterhofz, wird 
doch gewiß nicht beftritten werden. 

Könnten wir nun auch die Gefammtproduftion des 
Waldes an Brennftoff in Rechnung ftelen, fo wäre immer 
noch wenig gewonnen, denn dann müßten noch Torf, 
Draun- und Steinfohlen und ihre Vorräthe ebenfalls mit 
berüdfichtigt werden. Eine Klafter Torf hat eben fo viel 
Werth, ald eine Klafter Brennholz, und es wäre Unfinn, bie 
Rodung von fruchtbaren Waldboden zu unterfagen, wenn 
das Holz, was darauf erzeugt wird, durch Torf erfegt werden 
fann, der fo gut wieder wächft wie das Holz. Hätte man 
auch Died ermittelt, jo wäre man noch immer nicht mit. ber 
Geftitellung ber vorhandenen und zu erwartenden Menge von 
Brennftoff, Bau: und Nugholz zu Ende, denn dann würde wie- 
ber erſt ermittelt werben müflen, ob man dies nicht wohlfei- 
ler und vortheilhafter vom Auslande, oder von andern Ges 
genden des Landes bezöge, als es jelbft erbaute u. f. w. 
Befonders die Fleinen Länder, in größeren Ländern aber die 
einzelnen Gegenden und Landftriche, ftehen mit andern ent» 
fernten Ländern, Wäldern und Kohlengruben in Verbindung 
und beziehen ihren Bedarf an Brennftoff und Nugholz oft 
ſehr weit her weit wohlfeiler, als auf eignem Grund und 
Boden. Auf der Wafferftraße wird beides oft beinahe über 
ganz Europa verbreitet und felbft Die Eifenbahnen überneh- 
men bie Vertheilung oft in fehr weite Entfernung. Wenn 
die Hanfeftädte darauf beftehen wollten, Alles, was fie an 
Bodenerzeugniffen bedürfen, auf dem eignen Gebiete erziehen 
zu wollen, fo wäre dies in bie Augen fallend unaus— 
führbar, bei den Staaten von wenig Quadratmeilen lächer- 
lich, bei ben größeren aber fo wenig zu rechtfertigen als bei 
ben erftern möglich, ja eben fo wenig benfbar, da man dazu 
jede Gegend in beftimmte Waldfreife theilen müßte. Das 
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Holz in den Alpenländern hat für Böhmen und Mähren 
jo wenig Bedeutung, ald das in Wejtpreußen für Weftpha- 
len und Rheinland. 

Man kann daher wohl mit Recht die Behauptung aufs 
ftellen, daß es uns gänzlih an Mitteln fehlt, die Menge 
bes Holzes oder der Erfagmittel beffelben, welche in. einem 
Lande vorhanden find, oder über welche in Zukunft bisponirt 
werden fann, auch nur annähernd fennen zu lernen, ober 
nur zu beitimmen. 

. Eben fo wenig ift e8 aber auch möglich, zu erfahren, 
wie groß das wirfliche Bebürfniß von Holz ſchon jegt ift 
oder in Zufunft fein. wird, was befriedigt werden muß. Das 
Ändert fi fortwährend, nach der fteigenden Bevölkerung, 
ber fih mehr oder weniger entwidelnden Gewerbthätigfeit, 
ber Denugung der Eurrogate, ber beffern Einrichtung der 
Beuerungsanftalten, der Aenderung bes Baues der Gebäude 
u. ſ. w. Man braucht in diefer Beziehung nur Deutfchland, 
wie es vor 50 Jahren war, mit dem gegenwärtigen Zu— 
ſtande zu vergleichen, um fogleich die Ueberzeugung zu ge— 
winnen, welche ungeheuern Veränderungen in einem felbft 
nur furzen Zeitraume eintreten fönnen. Die Bevölferung ift 
feitdem in mehreren Staaten um 30 bis 40 Procent geftie= 
gen, bie Gewerbsthätigfeit, die Eifenbahnen forbern vielleicht 
jegt das DVier- und Fünffache an Holz, Kohlen, Torf, als 
zu jener Zeit, aber das erftere ftrömt jegt auch aus Gegen 
ben zu, die den Holzhändlern damals fo unbefannt waren, 
wie bie Hinterwälder Amerifas oder die Waldungen im afta- 
tiſchen Rußland. Stein und Braunfohlen wie Torf werden 
in folchen Maffen gewonnen und benugt, in ferne Gegenden 
verbreitet, wie man es vor 50 Jahren niemals für möglich 
gehalten hätte. 

Ein Forftfultur. oder Forftpolizeigefeg, welches von dem 
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Gefichtspunfte ausgehen wollte, ein Land, gleichviel ob es 
groß oder Elein ift, gegen Holgmangel, nach der Verglei— 
Kung zwiſchen Produktion und Konfumtion, zu fchüßen, 
jheint uns daher auf einer ſehr wenig haltbaren SR 
zu ruhen. 

Eben fo wenig würden und Vorfchriften zwedmäßig 
erjcheinen, durch die man die Eigenthümer ded Waldes zwins 
gen will, dem Boden einen höhern Ertrag an Holz oder 
andern Produkten ded Waldes abzugewinnen. Wir wiſſen 
noch gar nicht, in welchem Zuftande überhaupt. der Wald 
die größte Menge von Holz erzeugt, weil fich die Unterfu- 
chungen über den Gang bed Zuwachſes bis jebt noch gar 
nicht auf die gefammte Holzerzeugung erftredt haben, jons 
dern immer nur auf das ftarke einfchlagbare Holz. Ob Hoch-, 
Mittel» oder Niederwald, ob langer oder Furzer Umtrieb 
mehr Holz giebt, darüber ftreiten fich die Schriftgelehrten 
noch. Der Streit wird aber auch niemals in der. Art ents 
chieden werden, daß man das Verhältniß des Ertraged ber 
einen oder der andern Betriebsart, der Fürzern oder längern 
Umtriebszeit in der Art ermitteln und feftftellen kann, wie 
dies wohl bisher verjucht worden ift, weil dies nach Boden 
und Klima, den Holzgattungen, den Gefahren, bie dem 
Walde in einem oder dem andern Zuftande drohen, fortwäh— 
rend ſich Andert, Fuͤrwahr es gehört denn doch fehr wenig 
forftliche Bildung dazu, um einzufehen, daß es feinen Zu: 
ftand des Waldes giebt, den man unter allen Umftänden 
als ben vortheilhafteften bezeichnen könnte, fondern daß djefer 
nur nach den Berhältniffen, unter denen man benfelben be— 
nut, beurtheilt werden fann, Wäre er. aber auch befannt, 
wie er es nicht ift, jo würde man doch durch die Geſetzge— 
bung niemals feine Herftellung erzwingen Fönnen, denn noch 
fein Kulturgefeg in der Welt hat den Eigenthümer des Bo: 
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dens jemals nöthigen können, wider feinen Willen benfelben 
zur vollen Kultur zu bringen. Dazu müßte man wenigftens 
die Grundeigenthümer zur Regierung in daſſelbe Berhältniß 
fegen, in dem bie Fellahs zum Paſcha von Aegypten ftehen, 
der fich als alleiniger Eigenthümer des Bodens betrachtet 
und die Bebauer befielben als feine Sklaven, deren tägliche 
Arbeit mit ber Peitfche erzwungen wird. Das werden aber 
boch felbft die nicht wollen, welche als enthuftaftifche Türfen- 
freunde für die Herrlichkeit der orientalifchen Zuftände ſchwaͤr⸗ 
men und allenfalls einen europäifihen Krieg verlangen, um 
fie zu erhalten. — Ja wenn die Regierungen gewaltfam in 
die freie Benusung bed Eigenthums eingreifen wollen, um 
einen normalen Zuftand in den Wäldern des ganzen Landes 
berzuftellen, fo fönnte man ihnen wohl entgegnen: Sind 
benn Eure Staatsforften ſchon überall im normalen Zuftande? 
Seid hr denn im Stande, überall in ihnen normale Be- 
ftände zu erziehen und zu erhalten? — Oder wenn man 
ben Eigenthümern des Waldes die Benutzung der Holzvor- 
räthe nicht geftatten wollte, wenn fie Diefe bedürfen, fo würde 
man ihnen kaum etwas erwiedern fünnen, wenn. fie fagten: 
BDenusten denn etwa die Regierungen in Frankreich, Preußen, 
Hefien u. f. w. die Staatsforften immer nur nachhaltig, 
wenn fie in Noth waten und fich nicht fo viel Geld ander: 
weitig verichaffen Fonnten, als fie beburften? Schwerlich 
dürfte eine Regierung lieber banferott machen und abdanfen 
als fih zu ertraordinären, nicht nachhaltigen Holzhieben zu 
entichließen; von dem Eigenthuͤmer aber will man verlangen, 
er fol lieber fein Eigenthum im Konfurfe verfteigern fehen, 
ehe er die ihm gehörenden Holguorräthe zur Bezahlung feiner 
Schulden anwendet. 

So befchränfen wir denn das Recht der Regierung, in 
bie Bewirthichaftung der Privatforften einzugreifen, auf die 
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Fülle, wo fich beftimmt nachweifen läßt, daß andern Men- 
‚ fhen aus. der Waldverwüftung ‚oder unwirthfchaftlichen Bes 
handlung der Wälder ein direkter Nachtheil erwächft. Daß 
dies ber Fall ift, wenn dadurch Lawinen, Erbftürze, Mebers 
ſchwemmungen, Zerfandungen entftehen, wodurch fremde 
Grundftüde verloren gehen, liegt eben jo Har am Tage, alß. 
baß ber Befiter einer Alpenweide verlangen kann, daß ein 
angtenzender Waldbefiger nicht den Schuß zerftört, ohne den 
er fein Vieh nicht darauf erhalten fann. 

Doch laͤßt fich die Forderung an die Regierung, bie 
Wälder zu fehügen und zu beauffichtigen, durch deren Ber: 
wüftung das Wohl der Anwohner oder der ganzen Bevöl- 
ferung eines Landes direkt gefährdet werden könnte, auch 
weiter ausdehnen. Wir haben große Landftrihe, wo bie 
Hauptquelle der Ernährung zahlreicher Familien vorzüglich 
ber Bergbau und der Hüttenbetrieb ift, der wieder von ber 
Gewinnung des erforderlichen Holzes abhängig ift, da in 
der Gegend fo wenig Steinfohlen oder anderes benußbared 
Brennmaterial vorhanden ift, ald aus der Ferne heranges 
bracht werben kann. Eben fo giebt ed auch andere, welche 
lediglich von der Verarbeitung des Holzes leben, deren Eri- 
ftenz gefährdet fein würde, wenn ihnen das rohe Material 
für ihr Gewerbe fehlte. Einzelne Familien können fich wohl 
einen andern Erwerbszweig fuchen, für Taufende von Mens 
| fhen aber, welche vom Bergbaue, von dem Hiüttenbetriebe, 
von ber Verarbeitung ded gewonnenen Stahls und Eifens 
leben, laͤßt fi ein folcher in der Regel nicht nachwei- 
fen. Fehlt das Holz zum Betriebe folcher Gewerbe, fo has 
ben die Leute, welche bisher Dadurch ernährt wurden, bie 
"Wahl zu verhungern oder auszumandern, oft fogar das Lep- 
tere ohne eine befiere Ausficht fich ernähren zu können. Fuͤr 
bie Forftgefeßgebung eines Landes ift es baher von großer 
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Wichtigkeit, die Bedeutung der Gewerbe, ducch die ein Theil 
der Bevölferung ernährt wird, und die das Holz nicht entbehren 
fönnen, genau zu überfehen. Steiermark, Krain, Weftpha- 
len, das Erzgebirge, der Harz, Oberfchlefien find Gegenden, 
wo von bem nachhaltigen Betrieb der Bergwerfe und Hütten 
die Eriftenz eined großen Theild der Bevölkerung abhängt 
und wo bas Eingreifen der Regierung, im Ball diefe Durch 
eine unpflegliche Behandlung des Waldes gefährdet werben 
fönnte, fich gewiß rechtfertigen wuͤrde. 

Aber auch nicht eher als bis fie ben Beweis führen 
fann, daß eine folche wirklich ftattfindet oder nachtheilig zu 
werden droht. Dazu muß man ben Zuftand der Wälder 
und ben Stand der Waldfultur fennen. Es kann fich hier- 
bei nicht um etwas befiere oder fchlechtere Kulturen handeln, 
fondern nur darum, ob größere Flächen Waldgrund mwüfte 
und unangebaut liegen bleiben, nachdem fie abgeholt wur- 
den, ob die Eigenthümer des Waldes im Allgemeinen geneigt 
find, ihre Wälder duch Wiederanbau der Schläge zu 
erhalten oder nicht. Da hierbei nicht von einzelnen Fällen 
die Rede ift, fondern von Thatfachen, wie fie im Großen 
Jedermann vor Augen liegen, fo wird es nicht fehwer: fein, 
ein Urtheil darüber feftzuftelen. Eo werden die großen 
wüften Slächen, die in den rauheren Gebirgsgegenden bes 
weftlichen. Deutfchlands ehemals gut beftandener Wald waren 
und jegt wüfte liegen, barthun, daß. hier etwas gefchehen muß, 
um dem Boden wieder einen Ertrag abzugewinnen, während 
man in ben öftlichen Provinzen, felbft da, wo das Holz 
einen geringern Werth, hat, leicht erfennen wird, daß hier 
im Allgemeinen fogar der Feine Grundbefiger darauf bedacht 
ift, feine abgeholzten Sandfchollen wieder mit Kiefern anzu 
fegen. Der Grund bdiefer Erfcheinung ift nicht in dem 
größeren Fleiß ober der größeren Wirthlichfeit des Branden- 


— 13 — 


burgerd gegen ben Weftphalen oder Rheinländer zu fuchen, 
denn wir ſehen vielmehr, daß dieſer legtere bei der Bearbei- 
tung feines Kulturlandes eine größere Thätigfeit entwidelt, 
als ber erftere, daß er jedenfalls auf feinen weit Fleineren 
Grundbefig und deſſen volftändige Erhaltung einen größes 
ven Werth legt. Er liegt vielmehr lediglich darin, daß bei 
der großen Theilung des Grundeigenthums in den weftlichen 
Provinzen die meiften Holggründe zu Hein find, um über 
haupt als Wald. benußt werden zu Fönnen, die Bauern in 
Brandenburg, Pommern, Schlefien, befonderd nad) der Zu- 
fammenlegung der Grundftüde, eher im Stande find, ben 
fchlechteften Boden mit Holz anzubauen und bied zu fchügen, 
fo daß. fie. darauf reihnen können, auch das zu erhalten, was 
fie anbauen. Vorzüglich aber ift.ein großer Unterfchied in der 
Leichtigfeit und Sicherheit des Anbaued des märfifchen Sand- 
bodens, bei dem dieſer beinahe ohne Koften durch das Auswerfen 
einiger Scheffel felbft gefammelter Kiefernzapfen bewirft wird 
unb der Schwierigkeit und Koftbarfeit der Kultur der von 
Erde entblößten fteilen Hänge ber Kalfberge, der fchlechten 
Grauwacke des Kiefelfchiefers, oder der rauhen Gebirgshöhen 
det Eifel, auf denen alle Dammerde verfchwunden ift. Hier 
fann oft nur durch eine fo foftbare als fchwierige Pflan— 
zung wieder Holz erzogen werden, wozu ber Kleine Grund» 
eigenthümer weder die Mittel, noch auch wohl das Geſchick 
befist. Wenn man daher in ber Mark Brandenburg Bauers 
haiden fieht, fo fünnen diefe ohne Nachtheil aus lauter Flei- 
nen einzelnen PBrivatforften beftehen, während die Theilung 
der Marken und Kommunalforften in Weftphalen und Rhein- 
land ftets eine Vernichtung des ganzen Waldbeftandes zur 
Folge gehabt hat. 

In den öftlihen Provinzen Preußens würde fich ein 
Eingriff in die Freiheit ber Benugung bes PBrivateigenthums 
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nach den vorliegenden Thatfachen Faum rechtfertigen laſſen; 
in den weftlichen zeigen bdiefe, daß er bei dem Zuftande der 
Dinge nicht blos gerechtfertigt, fondern beinahe unvermeibd- 
lich ift, wenn. nicht ein großer Theil der Produktion des 
Grund und Bodens, die das Land doch nicht entbehren kann, 
verloren gehen fol, *) 

Dann würde es auch fehr wünfchenswerth fein, wenn 
man bie Umwandlung des Waldes in Kulturland befchrän- 
fen und den. Eigenthümer befjelben nöthigen will, benfelben 
zu erhalten, vorher zu wiſſen, ob der Boden von einer fol 
chen Beichaffenheit ift, daß er nur Holz erzeugen kann, ober 
ob er vieleicht mit Vortheil zu einer anderen Benugungsart 
verwendet werden kann. Iſt das Erftere der Fall, jo recht: 
fertigt e8 fich weit eher, wenn man die Erhaltung des Wal- 
bes verlangt, ald wenn man dem Eigenthümer verbieten will, 
©etreide darauf zu bauen, oder den Grund felbft als Vieh— 
weide. zu benugen, wenn. ihm dies mehr einträgt, als bie 
Erzeugung von Holz. Der höchfte nachhaltige Geldertrag 
eined Grundftüces bezeichnet am. ficherften die vortheilhafs 
tefte Benutzung beffelben, fowohl für den inzelnen, 
als für das Nationaleinfommen, weil fich in diefem am be— 
ftimmteften ausfpricht, welche Produkte am meiften verlangt 
werden, indem fich der Preis. derfelben immer nach der Nach— 
frage regelt. Nun kann aber nur der Eigenthümer des Bo: 
dens wiffen, wie er ihn, unter Berüdfichtigung aller Ber- 
hältniffe, der Lage, des erforderlichen. Betriebskapitals, ber 


*) Nach diefen Anfichten hat der Herausgeber es als eine höchft 
erfreuliche Erfcheinung begrüßt, daß die Megierung in Preußen den 
Kammern ein Waldfulturgefeg für einen einzelnen Kreis in Weſtpha⸗ 

len (Wittgenftein) zur Genehmigung vorgelegt hat. Nur wenn man 
bie fpeciellen Zuftände jeder einzelnen Gegend in das Auge faßt, läßt 
fih die Borflfulturgefeßgebung bei diefer zwerfmäßig ordnen. 
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bisponibeln Arbeitskräfte, des Abfages u. f. w. am vortheils 
hafteften benugt, wenn überhaupt verfchiedene Benugungs- 
arten möglich find, niemals die Regierung. Selbſtredend 
muß fie dieſe daher auch dem Eigenthümer völlig freiftellen 
und fie kann nicht hindernd und vorfchreibend eingreifen. 

Sehr entſcheidend ift. dabei die Größe ber Bevölferung. 
Wo 6 und 8000 Menfchen auf der Quadratmeile leben, 
Brod und Arbeit verlangen, wird man viele Grundftüde 
noch mit Vortheil als Kulturland benutzen können, bie ba, 
wo die Bevölferung faum 3000 Menfchen auf berfelben er- 
reicht, al8 abfoluter Holzboden zu betrachten find. Bor den 
Thoren einer großen Stadt wird der Flugſand zu tragbarem 
Ader, ber, Durch Kartoffelbau benugt, einen hohen Ertrag giebt, 
weil man ihn mit Straßenfoth überfahren Fann, den man aber, 
entfernt von bewohnten Orten, gewiß nicht ald Kulturland ans 
ſehen könnte. Man braucht nur die Sandfchollen um Bers 
lin herum zu betrachten, um fih davon zu überzeugen, wie 
fchwer es ift, die Beichaffenheit ded Bodens zu beftimmen, 
nach der er ald Kulturland oder als abfjoluter Holzboden zu 
bezeichnen if. Nur in den Gebirgen, wo das Klima, ber 
zu Tage gehende oder nur flach bededte Fels entfchieden Feine 
andere Benugungsdart als die Erziehung von Holz geftattet, - 
giebt es eigentlich unbedingten Holzboben. 

Es ift nichts Lächerlicher und verwerflicher, als die in 
einem Lande vorhandene Waldfläche unbedingt fefthalten und 
alle Rodung von Wald unterfagen zu wollen, weil man glaubt, 
daß fchon nicht mehr fo viel Holz erzeugt werde, als beburft 
wird, der Preis beffelben fchon ein fehr hoher fei. Die 
Menge des Holzes, welche auf einer und berfelben Fläche 
erzeugt wird, wechfelt mit der fchlechteren oder beſſeren Be— 
wirthfchaftung des Waldes. Jım Allgemeinen dürfte die ge- 
fammte Waldfläche Deutfchlands wohl noch nicht die Hälfte 
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des Holzes erzeugen, die fie mit Sicherheit bringen Fönnte, 
wenn fie überall gleich zwedimäßig behandelt würde, Sie nicht 
vermindern zu wollen, heißt nichts Anderes, ald eine. beffere 
Bewirthfchaftung zu hindern, denn wenn ber Menjch ohne 
Mühe und Arbeit feine Bebürfniffe befriedigen kann, wendet 
er dieſe ficher nicht auf. Dann ändert fich aber auch Die 
Nothwendigfeit, eine größere Menge von Holz zu erziehen, 
fortwährend nach ber ftärferen Benugung: der Surrogate 
befielben, nach den vervollfommneten Transportmittel, nach 
der Befchränfung des unnügen Verbrauches, der Vervollkomm⸗ 
nung ber Mittel, mit einer geringeren Menge von Holz den— 
felben Zweck erreichen zu fönnen. Ebenſo ändert ſich 
auch die Anforderung an ben Wald fortwährend mit ber 
fteigenden Bevölferung und ber ſich mehr entwidelnden Ge- 
werbsthätigkeit, noch mehr aber die Forderung von Brot und 
Arbeit. Wenn ſich die Bevölkerung vermehrt, kann fie fich 
nicht mehr mit dem. früheren Kulturlande begnügen, dies 
muß vermehrt werden, um beides zu liefern und zu gewäh- 
ven. Hierüber geben die Preife des Kulturlandes eine gute 
Auskunft. Wo der Morgen Ader noch mit 20 und 30 
Thalern in den größeren Befigungen: verfauft wird, ift noch 
fein Mangel an Kulturboden, der Wald wird befier erhal: 
ten, al8 daß die Landwirthfchaft fich ertenfiv ausdehnt, was 
nur auf Koften der. intenfiven Verbeſſerung gefchehen fann. 
Wo der. Preis des einzelnen Morgens. aber bis auf 4 und 
500 Thaler fteigt, das Ackerland zehnmal fo viel einträgt, 
als das Holzland, da muß man.bied nicht gewaltfam auf 
Koften des Eigenthümers erhalten. wollen. 

Sehr entfcheidend in Bezug auf ein Forftpolizeigefeg 
und deſſen ſpecielle Vorfchriften ift dann auch, wie der Be- 
figftand des Waldes in einem Lande if. Wäre der Staat 
alleiniger oder auch nur überwiegender Forftbefiger, wie das 
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wohl in manchen Fleinen deutſchen Staaten ber Fall ift, fo 
bedarf er gar Fein folches, denn man muß vorausjegen, daß 
die Staatsforften auch ohne Dies pfleglid und zwedmäßig 
behandelt werden. Iſt der größte Theil der Waldfläche Eis 
genthum von Kommunen, geiftlichen oder anderen Stiftungen, 
fo hat die Regierung ſchon die allgemeine Berpflichtung, Die 
Erhaltung und Benugung des Eigenthums derfelben zu über: 
wachen, folglich auch die des Waldes. Wieder einen Un- 
terfchied macht ed aber dabei, ob Die Kommunen eine geord- 
nete Verwaltung haben, wie die größeren Städte, oder ob 
diefe vielleicht in den Händen eines weniger zuverläffigen 
Dorfichulgen und feiner Beigeordneten liegt. Das Forſtpo— 
ligeigefeg für die Kommunalforften muß fich überall den Vor— 
fchriften der Gemeindeordnung anfchließen, und je nachdem 
diefe ben Gemeinden überhaupt mehr oder weniger geitattet, 
ihre Gemeindeangelegenheiten felbftftändig zu ordnen, muß 
und fann man ihnen auch mehr oder weniger die ſelbſtſtän— 
dige Ordnung ihrer Waldwirthfchaft überlafien. Dann fann 
man auch wieder den großen und reichen Waldbefigern eher 
zutrauen, daß fie ihren Wald pfleglic und nachhaltig be— 
nußen werden, als den feinen und armen. Wo der Staat 
gar feinen Waldbefig hat, das Grundeigenthum ſehr getheilt 
ift, rechtfertigt fich ein befchränfendes Forftpolizeigefeg eher, 
als da, wo überall das Gegentheil ftattfindet. 

Nehmen wir aber auch nun an, daß der fchlechte Zu— 
ftand des Waldes, die Größe der Waldblößen, auf denen 
die ganze Bodenerzeugung zu verfchwinden droht, eine noto= 
rifch Schlechte Waldwirthichaft auf den Privatgründen, ein 
Eingreifen des Staats vollftändig rechtfertigt, fo wird es 
ftetS unerläßlich fein, erft den Urfachen, aus denen dieſe Zu— 
ftände entjprungen find, nachzufpüren, ehe irgend Gejege er- 


(affen werben fünnen, wodurch diefelben befeitigt werben 
Kritifche Blätter 34. Bd. 11. Heft. 
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follen. Ein Arzt, welcher Mittel gegen eine Krankheit ver- 
fchreiben will, ohne deren Urfachen zu kennen, wirb feinen 
Batienten eher tobt Furiven als heilen. Bon vornherein wird 
man annehmen müfjen, daß irgend ein Grund vorhanden 
fein muß, der den Grumdbefiger nöthigt oder veranlaßt, gegen 
feinen eigenen Bortheil zu handeln und den Boden wüfte 
liegen zu lafjen, der ihm doch nur mit Holz bededt einen 
Ertrag geben kann und einen deſto größern liefern wird, je beſſer 
dieſe Holzbeftände find. So viel Kenntniffe vom Pflanzen 
und Säen des Holzes, wie nötyig find, einen gewöhnlichen 
Holzbeftand zu erziehen, hat jeder Bauer, und wenn man fagt, 
dag er darum fein Holz baue, weil er es nicht mehr ernten 
könne, jo ijt das eine abfurde Behauptung. Schlagholz kann 
man. jchon mit 8 und 10jährigem Alter ernten, der Umtrieb 
in ben Bauerhaiden der Marf Brandenburg ift jelten höher 
(und vortheilhafter), ald 20 bis 30 Jahre, eine beftodte 
Fläche hat einen höheren Werth, als eine unbeftodte. Der 
Bauer pflanzt ja Obftbäume, die nicht früher eine Ernte 
liefern, ale viele raſchwachſende Forfthölzer, er baut maffive 
Wohnhäuferr, Ställe und Scheunen, welche bie größere 
Ausgabe gegen Fachwerk erft in fehr fpäten Zeiten Durch 
größere Dauer erfegen, Wäre dieſer Grund, ber als ſtereo⸗ 
typer Einwand gegen den Privatforftbefig angeführt wird, 
ein richtiger, fo müßte er überall ſich als folcher zeigen. Wir 
finden ja aber eine Menge Gegenden, wo die Privaten ſo— 
gar mehr und Eoftbarere Holzfulturen unternehmen, als man 
in den Staatsforften auszuführen geneigt ift. 

Die Gründe, aus welchen auf den kleinen Stüden ber 
Privaten oft fein Holz gezogen wird, find vielfach ganz an- 
dere. So liegt die Urfache davon oft in dem Mangel an 
Schup des Holzes. Der einzelne Befiger vermag biefen 
auf einem in ber Regel entfernt von feinem Wohnort liegen- 
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den Holzgrund nicht felbft zu bewirken, da er dazu nicht oft 
genug anwefend fein kann. Die Holzdiebe, worunter zu— 
weilen felbit die angrenzenden Nachbarn zu rechnen find, ha- 
ben daher ziemlich freie Hand und benutzen auch die Wahr- 
fcheinlichkeit, unentdedt ftehlen zu können, fehr eifrig, fo daß 
ber eigentliche Eigenthümer wenig von dem angebauten Hole 
erhält. Niemand wird aber geneigt fein, für die Holzdiebe 
Holz anzubauen. Auch gegen das Weidevieh find folche 
fleine Grundftüde, felbft wenn fie das Schonungsrecht be- 
figen, jchwer zu ſchützen, wenn die angrenzenden Stüde be- 
weidet werden. Oft kann aber der Eigenthümer auch 
die Schonung folcher, einzelnen Stüde, die früher Ader wa- 
ren. oder Theile eines gemeinfchaftlich von allen Gemeinde: 
mitgliedern behuteten Terrains find, gar nicht einmal ver: 
langen, wenn nicht eine Weidefeparation oder Ablöfung vor: 
hergegangen iſt. Es wird dadurch natürlich jeder Holz: 
anbau unficher oder auch wohl geradezu unmöglich. 

In Sranfreih ift das Inſtitut der Flurfchügen oder 
Teldwächter dazu da, das Grundſtück jedes Einzelnen von 
Staatöwegen zu ſchützen. In Deutfchland fehlt e8 aber 
noch, denn Die wenigen Bolizeifoldaten, welche etwa vorhan- 
den find, können diefen Schuß nicht Übernehmen, da fie Die 
Gegenden, wo er befonders nöthig ift, oft niemals betreten. 
Mag nun ber Staat oder die Gemeinde diefen Schuß über- 
nehmen, und dazu jedes einzelne Grundftüd nach BVBerhält- 
niß feiner Größe und feines Werthes befteuern, hergejtellt 
muß er aber werden, wenn man erwarten will, daß der Pri— 
vatforftbefiger Koften und Mühe zum Anbau des Holzes 
aufivendet. 

Eben fo muß auch der ehemalige Ader das erforderliche 
Schonungsrecht erhalten, wenn er fünftig nicht mehr als 


Kulturland, fondern ald Wald benugt werben fol. Das 
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ift feine Verlegung des Hutungsberechtigten, denn wenn er 
das beftellte Feld mit feinem Vieh verfchonen müßte, jo ver- 
minderte dies den Ertrag feiner Weidebenugung mehr, als 
wenn er fo lange daffelbe nicht auf dem Grunde weiden darf, 
als bis die Holzpflanzen dem Maule des Viehes entwachfen 
find, da er dann wieder eine lange Zeit das N uns 
ausgefegt ausüben Fann. 

Sehr oft beftehen dann auch die wüften Gründe aus 
langen ſchmalen Streifen, die zu Hein find, als daß fie mit 
Bortheil zur Holzerziehung benugt werden Fönnten, ba ‘ja 
die jungen Pflanzen von dem nebenftehenden Holze unters 
drückt werden würben. Beſonders ift dies der Fall, wenn 
fie ehemaliger Ader waren, oder von der Theilung von Mar- 
fen oder früher gemeinfchaftlich benugten Wäldern herrühren, 
wodurch fo viel ſchöne Forften in Deutjchland verloren ge= 
gangen find. Hierbei hat fich recht gezeigt, wie verfchieden 
Feld und Wald hinfichts der Bedingung der vortheilhafteften 
Benusung find. Cine Gemeindeweide, Gemeindewiefen oder 
andere Gemeindegrundftüde fonnen nur dann vortheilhaft be- 
nutzt werden, wenn ber Einzelne frei Darüber disponiren fann, 
wozu entweder Theilung unter die, welche fie bisher gemein- 
chaftlich benugten, nöthig ift, oder wenigftend Verpachtung 
für Rechnung der Gefammtheit mit Einräumung des vollen 
Dispofitionsrechted und auf längere Zeiträume. Da das 
Legtere bei Wäldern nicht möglich ift, fo fehritt man bei den 
gemeinfchaftlich benugten Wäldern, wie die Markwaldungen 
waren, zur Theilung, weil man glaubte, daß auch auf fie 
ber allgemeine nationahwirthfchaftliche Grundfag anwendbar 
fei: daß der Boden nur dann zum. höchften Ertrage ge— 
bracht werden fönne, wenn er fich im Privatbefige befinde, 
jo daß der Eigenthümer frei darüber disponiren kann. Die 
Erfahrung hat aber gelehrt, wie verberblich Dies da gewe- 


— 13 — 


fen ift, wo Die Beichaffenheit des Bodens und die der Rage 
nicht geftattete, fie als Kulturland, die geringe Größe ver- 
hinderte, fie als Wald zu benugen. 

Solche einzelne Feine Waldparcellen fünnen nur einen 
Holzertrag geben, wenn man fie wieder als einen Wald zu- 
jammenlegt, von dem jeder einen Antheil des Ertrages er- 
hält, der im Berhältniffe mit demjenigen fteht, was er zur 
Bildung bdefjelben beitrug, mit einem Worte, wenn fie in 
gleicher Art Fonjolidirt werden, wie Died früher zum großen 
Bortheile der Eigenthümer mit den Siegenſchen Haubergen 
duch die fogenannte goldene Jahnordnung geſchah. Wir 
haben hier ein jprechendes Beifpiel vor Augen, wie bei dem 
Walde ein gemeinfchaftlicher Beftg für die Einzelnen, wie 
für das Allgemeine, vortheilhafter fein fann, als ein priva= 
tiver, Wem Dies noch nicht genügt, der vergleiche das, was 
die früheren Marfgenofien ald Antheil an dem Ertrage von 
den Markwaldungen erhielten, mit demjenigen, was ihnen 
die einzelnen Theile, die fie davon erhielten, jest eintragen. 
— Ganz fiher würde eine Theilung der jegigen Gemeindes 
forften unter Die einzelnen Gemeindemitglieder eben diefelbe 
Waldverwüftung zur Folge haben, wie die Theilung ber: 
Marfwaldungen. 

Wenn der Gefammtbefig der Einzelnen, in verfchiedene 
kleine Stüde geiheilt, groß genug ift, um zufammengelegt — 
eine ziwedmäßige Form vorausgejegt — eine Fläche zu bilden, 
welche fich zur Erziehung von Holz und zur Benugung als 
Wald eignet, fo mag dies zwedmäßiger fein, ald die Bil— 
bung eines gemeinfchaftlichen Waldes. Ce muß Died aber 
bei allen Eigenthümern ohne Ausnahme der Fall fein und 
Einzelne fönnen nicht von der Gefammtheit ausfcheiden, wenn 
dadurch die Bildung eines zwedmäßig zu bewirthfchaftenden 
gemeinfchaftlichen Waldes verhindert würde. 
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Wie groß die Fläche fein muß, um zwedmäßig zur 
Holzerziehung und zur Benupung als Holzgrund verwandt 
werden zu fünnen, läßt fich nicht beftimmen. Es hängt dies 
von ber Holsgattung, ber Betriebsart, dem Umtrieb, ber 
Lage, der Art der Benugung ab und fann nur mit Berück— 
fihtigung aller Verhältniffe für jeden einzelnen Fall durch 
Sachverſtaͤndige richtig beflimmt werden. Wenn das Gefet 
vom 2. März 1850. zur Bervollftändigung der Preußifchen 
Gemeinheitstheilungs-DOrdnung vom 7. Juni 1821 als kleinſte 
Fläche für Hochwald 30 Morgen beftimmt, fo-ift Dies wohl 
eine ganz willfürliche Größe, welche nicht auf irgend einem 
technifchen Grunde beruht. 

Ein anderes Hinberniß der Waldfultur find aber Die 
Servituten, welche fie theils direkt hindern, theild dadurch, 
daß fie dem Eigenthümer des Grundes den größten Theil 
bes Ertrages entziehen, bei dieſem die Neigung zum Anbau 
fhwächen, indem er Koften und Mühe mehr zum Bortheile 
Anderer, als zu feinem eigenen aufjuwenden fich feheut. Di— 
reft verhindern oft ausgedehnte Weiderechte den Wiederanbau 
entftandener Blößen, wenn ein genügendes Schonungsrecht 
fehlt. Eben fo fann ein rüdfichtslofes Streurechen die ganze 
Ertragsfähigfeit des Bodens vernichten und den Anbau fehr 
fhwierig, und ſelbſt wenn er gelingt, wenig belohnend 
machen. Ausgebehnte Holgberechtigungen rauben dem. Eis 
genthümer oft den größten Theil des Ertrages, das Harz⸗ 
ſcharren zerftört das Nutzholz u. f. w. Diefe Servituten 
tragen oft dem Berechtigten weniger ein, als fie dem Wald- 
befiger often, fo daß durch fie der Gefammtertrag des Bo— 
bens vermindert wird, fehon weil fie ein Hinderniß find, ihn 
auf bie vortheilhaftefte Art zu benugen, indem feine Aende⸗ 
sung des Zuftandes des Waldes ftattfinden darf, wodurch 
die Nugung bes Berechtigten vermindert wird, fo lange -fie 
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auf demfelben laſten. Es ift daher einer der wichtigften Ge- 
genftände, welcher durch ein Forftfultur- oder Forftpolizei- 
gefeß geregelt werden müßte, die fremden Nubungsrechte im 
Walde jo zu orbnen, daß fie fein Hinderniß find, diefem ben 
höchften Ertrag abzugewinnen. 

Dies ift aber feine leichte Aufgabe und e8 feßt Die zwed- 
mäßige Löſung berfelben eine fehr genaue Kenntniß des Er- 
trages, ben die Berechtigten davon beziehen, und ded Ber: 
luftes, den der Waldbefiger dadurch erleidet, voraus. Ein 
Forftfulturgefeg fann nur den Zwed haben, einen Zuftand 
herzuftellen, oder wenigftens defien Herftellung möglich zu 
machen und zu begünftigen, worin ber Waldboden den größ- 
ten Ertrag für das Gefammteinfommen des Volkes liefert. 
Wer dieſen bezieht, kann dem Staate als folchem ganz gleich 
fein, er hat nur darauf zu jehen, daß Jeder davon ben An- 
theil erhält, der ihm rechtlich gebührt. 

Diefer Schug des Eigenthums ift ohnftreitig der erſte 
wichtigfte Gefichtspunft, von dem aus die Regelung ber Gew 
vituten aufgefaßt werden muß, denn er ift Die Grundlage 
ber ganzen Bildung des Staats und der zu einem folchen 
erfolgten Verbindung der Bewohner eined Landes. Um ber 
Sicherheit der Perfon und des Eigenthums willen haben 
ſich überall zuerft die Menfchen der Beichränfung des freien 
Willens unterworfen; da ohne diefe ein bürgerlicher Verband 
nicht entftehen und fich erhalten fann, haben fie das Geſetz 
als über diefem ftehend anerfannt, Aber eben in dieſer 
Berpflichtung, feine perfönlichen Vortheile wie feine Hand» 
(ungen dem Wohle der: Gefellichaft, der fich dev Menſch an— 
gefchloffen hat, unterzuorbnen, fo weit es Dies nothwendig 
macht, liegt auch wieder das Recht des Staats, die Wald- - 
fervituten foweit, felbft ohne Entfchädigung, zu befchränfen, 
als e8 dies verlangt. So fann man als leitende Idee der 
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Gefeggebung zur Regelung ber Waldferwituten wohl ben 
Grundfag aufftelen: daß jede Befchränfung derfelben, - Die 
zur Erhaltung des Waldes nöthig ift, den Fein Volk entbeh- 
ven fann, unbedenflich von Seiten des Staats erfolgen darf 
und muß, ohne daß derjenige, welcher dadurch am Einkom— 
men verliert, auf Entfchädigung dafür Anfpruch machen kann. 
Diefem Grundfage ift man auch bisher überall gefolgt, ins 
dem man fremde Nugungsrechte im Walde fo weit beichränfte, 
als e8 die Erhaltung des Waldes nöthig machte, Es würde 
auch eine ganz widerfinnige Ausdehnung eines Rechtes, das 
einem Berechtigten im Walde auszuüben geitattet iſt, fein, 
wenn er auf Grund defjelben die Befugniß haben jollte, den 
ganzen Wald zu verwüften und zu vernichten, 

Wenn aber die GServituten blos eine Theilung der 
Nugung zwijchen dem Berechtigten und dem. Eigenthümer 
bes Waldes begründen, ohne daß. dadurch irgend eine Ver— 
minderung des Geſammtertrages deffelben erfolgt, wie dies 
3. DB. bei der Abgabe von Deputathölzern, freiem Bauholze 
ber Ball fein Fann, ſo ftehet dem Staate eigentlich gar fein 
Recht zu, fih in dies Verhältniß einzumifchen, denn es iſt 
rein privatrechtlicher Natur. Ob Jemand 30 Morgen Holz» 
geund hat, auf dem er alljährlih 10 Klaftern Holz ein- 
ſchlägt, oder ob er diefe 10 Klaftern als Deputathol; aus 
einem fremden Walde empfängt, ijt nicht blos. gleich, fon- 
bern das Necht auf dieſes Deputatholz bildet fogar einen 
ficherern und werthvolleren Beſitz als jene 30 Morgen Forft= _ 
grund. Niemandem würde einfallen, in ein Kulturgejeg bie 
Beltimmung aufzunehmen, daß, wenn in einem größes 
ven Walde 30 Morgen Holzland einem anderen Be- 
- figer gehören, dieſer fie an den Eigenthümer des größeren 
Waldes verfaufen muß. Nichts Anderes. ift es aber, wenn 
man diefem das Recht einraͤumt, fordern zu fünnen, baß jener 
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ihm das Recht auf den Bezug von 10 Klaftern Deputatholz ver- 
faufen muß, vielleicht weil er glaubt, daß der Preis des Hol- 
zes fünftig ein höherer fein wird. Dies Recht würde fogar 
nicht einmal die Rodung des Waldes zu Kulturland hin. 
bern, denn wenn als Reallaft und erfte Hypothek die Vers 
pflihtung darauf ruhen bleibt, daß der Eigenthümer befjel- 
ben dem Berechtigten alljährlich 10 Klaftern Holz von be— 
ftimmter Befchaffenheit auf dem belafteten Grunde anweifen 
und übergeben muß, fo fann es diefem fehr gleich fein, ob 
ber Belajtete das Hol; felbſt erzieht oder in einem fremden 
Walde ankauft und auf eine Stelle ſchafft, wo es der Be— 
rechtigte ͤbernehmen muß. So lange ſeine Forderung, die 
als Reallaſt auf dem Grunde laftet, durch den Werth deſſel— 
ben gedeckt iſt, kann er keinen Widerſpruch gegen jede belie— 
bige Benutzungsart deſſelben erheben. Etwas ganz Ande— 
res iſt es aber, wenn das Servitut ein Hinderniß iſt, dem 
Boden den vollen Ertrag abzugewinnen, wenn es dem Berechtig- 
ten weniger einträgt, ald dem Waldbefiger dadurch koſtet, daß 
es ihn hindert, den Waldboden in einer Art zu benugen, 
wobei er das größte Einfommen gewährt. Pflicht des Staa- 
tes ift es, alle Hinderniffe hinwegzuräumen, welche fi) der 
vortheilhafteften Benugung des Bodens entgegenfegen, denn 
je größer die Bevölferung wird, defto mehr Anſprüche an 
denfelben macht fie. Es liegt aber auch gar feine Ungerech— 
tigfeit darin, wenn man in einem foldyen Falle den Berech— 
tigten nöthigt, fein Recht, wodurch diefe verhindert wird, ges 
gen volle Entfchädigung aufzugeben, da er dadurch nichts 
verliert, das Ganze aber gewinnt. 

Die Waldfervituten fünnen aber auch wieder vortheil- 
haft fein, indem fie einmal das Mittel find, die ganze Erz 
zeugung des Waldes vollftändig zu benugen, und dann aud) 
ein Befisthum der ärmeren Volksklaſſe bilden, für bie fich 
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fein Waldbefig eignet, wodurch dieſe in den Stand gefeßt 
wird, ihre Bedürfnis dauernd zu befriedigen. Wollte man 
alle Raff- und Lefeholzberechtigte abfinden, indem man ihnen 
entweder ein firitted Deputatholz in eingefchlagenem Holze 
ober eine Entfchädigung gäbe, für welche Died angefauft wer- 
ben fünnte, fo würde man ungeheure Holzmaflen bedürfen, 
welche der Konfumtion derjenigen Drtjchaften und Gewerbe, 
welche das Holz faufen, entzogen würden, während das Raff— 
und Lejeholz, was mit Mühe gefammelt werden muß, unbes 
nugt bliebe. Das Holz, was die Haidemiether und Raff— 
und Lejeholzberechtigten in der Marf Brandenburg und den 
öftlihen Brovinzen Preußens aus den Staatsforften bezie— 
hen, betraͤgt mindeftend den dritten Theil der gefammten 
Holzerzeugung berfelben, wie denn auch ein fehr großer Theil 
ber Bevölferung feinen ganzen Brennholzbedarf dadurch be— 
friedigt. Wollte man nun alle Landbewohner, bei denen 
dies der Fall ift, durch eine firirte Holgrente in Klafterholz 
oder Holzland abfaufen, ſo würde man die Hälfte des Holz« 
einſchlags, oder ein anderweitiged Drittheil der gefammten 
Holzerzeugung dazu verwenden müſſen, es bliebe folglich für 
die jegigen Holzfäufer, die oft in entfernten Gegenden woh— 
nen, nur die Hälfte des jegigen verfäuflichen Holzes übrig, 
und ein Drittheil der gefammten Holgerzeugung würde im 
Walde unbenugt verfaulen, ohne daß ein anderweitiger Vor— 
theil Dadurch erlangt würde, als daß die früheren Berechtig- 
ten Die Zeit, die fie früher zum Sammeln des Holzes ver- 
wandten, müjfig in der Stube zubringen fönnten, denn eine 
andere Gelegenheit zur vortheilhaften Arbeitöverwendung giebt 
e8 für fie in der Negel nicht. Betrachtet man auch den 
Werth des Raff- und Lefeholzes wirflich nur als eine Ars 
beitörente, indem oft bei dem Sammeln defielben der Werth 
bed gewonnenen Holzes kaum die dazu aufgewandte Arbeit 
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zu den gewöhnlichen Lohnfägen bezahlt, fo bildet auch biefe 
ein fehr beachtungswerthes Einfommen. In jedem Falle 
erwirbt dadurch eine fehr zahlreiche Bevölkerung das nöthige 
Brennholz, während in ber Zeit, welche dazu verwandt 
wird, fein anderer oder doch fein größerer Verdienſt von ihr 
erworben werden fünnte, denn wäre Died ber Fall, jo würde 
fie diefen gewiß vorziehen und fi das Brennholz für den 
größeren Erwerb Faufen. 

Eben fo wird durch die Waldweide und Waldgräferei der 
ärmften Volfsklaffe, welche gar fein Grundeigenthum befigt, 
das Mittel dargeboten, fich ein Stud Vieh zu halten, durch 
die Waldftreu das nöthige Düngmaterial gegeben, um etwas 
Kartoffelland bebauen zu fönnen. Die erftere hat aber oft, 
in den nöthigen Schranfen gehalten, gar feinen Nachtheil 
für den Wald, ja felbft die Waldftreu fann aus den hau- 
baren Orten, durch Haidefraut, FBarrenfräuter, Gras und 
eine Ähnliche Bodenbedefung, oft in einer Art abgegeben 
werden, daß dem Walde entweder gar fein Nachtheil dadurch 
zugefügt wird, oder dieſer wenigftens Fleiner ift, als ber Ges 
winn, den dadurch die Landwirthichaft bezieht. 

Für den Waldbefiger ift e8 aber ftets ein Opfer, wenn 
er Servituten abfaufen muß, die den Ertrag ded Waldes 
nicht vermindern, wenn er Nugungen ald Eigenthum erivers 
ben muß, welche für ihn gar feinen Werth haben, und dafür 
ein Kaufgeld in irgend einer Art zahlen muß, was einen 
oft fehr beträchtlichen Werth hat. 

Für den Armen bildet aber eine folhe Berechtigung 
einen unveräußerlichen Befig, der ihm wenigftend einen Theil 
der unentbehrlichiten Lebensbedürfniffe fichert, den man eim 
Fideifommiß der Armuth nennen könnte. Darum findet man 
in der Nähe der Wälder, welche den Anwohnern Holz, Yutter 
für das Vieh, Düngmittel, Beeren. und Schwämme unent- 
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geltlich liefern, zwar wohl arme Leute, aber niemals in fo 
vieles Elend verfunfenes Proletariat, als in den Städten, 
wo dieſe unentgeltlich bezogenen Hülfsmittel zum Leben ganz 
fehlen. | 

Es können aber doch auch wieder Fälle eintreten, wo jedes 
Servitut nachtheilig ift, weil es die freie Dispofition über 
ben Waldgrund hindert, wo e8 verurfacht, daß man den frucht« 
baren Kulturboden zur Holzerziehung verwenden muß, wäh 
rend weit vortheilhafter Kulturfrüchte darauf gebaut werden 
fönnten, wenn man frei über feine Benutzung zu beftimmen 
vermöchte. Wenn man daher die Gefeggebung in Bezug 
auf die Waldfervituten regeln will, fo muß man erft den Eins 
fluß, den fie auf den Wald haben, das was fie bem Berech- 
tigten eintragen und das was fie dem Belafteten foften, über- 
fehen können. &8 ift nichts verwerflicher, als Zuftände durch 
Die Gejeßgebung regeln zu wollen, die man noch gar nicht 
in allen Beziehungen überfieht. Daraus entfpringen dann 
die ewigen Aenderungen und Deklarationen, wodurch die Ges 
jeßgebung fo verwirrt wird, daß Niemand mehr fich darin 
zurecht finden Fann, wie wir fie bejonders in der Kulturges 
feßgebung Preußens in der neueren Zeit finden, was in 
früherer Zeit durchaus nicht der Fall war. Das liegt das 
rin, daß man fonjt ein Geſetz gab, wenn” es fich durch bie 
vor Augen liegenden Thatfachen ald nöthig zeigte, jeßt mehr 
bie. ganze Gefeßgebung nach einem beftimmten Principe res 
geln wil. Man fönnte die frühere eine empirifche, die jegige 
mehr eine theoretifche oder auch, wenn man fie loben will, 
eine rationelle nennen. Beide haben ihre Vorzüge, Die eritere 
war aber praftifcher, wenn auch nicht immer in allen Thei- 
len harmonisch. Es läßt fich aber wohl beides mit einanz- 
ber verfchmelzen, wenn man die Theorie nicht allein ver- 
folgt, fondern fie mehr den vor Augen liegenden Thatjachen 
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anpaßt und die Erfahrungen mehr beachtet, die man hin- 
ficht8 der zu orbnenden Gegenftände bereitd gemacht hat. 
MWenn man bedenkt, daß die Anfprüche, welche an den 
Wald und den Waldbuden gemacht werben, nicht unverän- 
berlich find, fondern fich mit ber fteigenden Bevölkerung, mit 
der Art und Weife der Bebauung und Benugung des Kul- 
turlandes, der Entwidelung der Gewerböthätigfeit, der Wald- 
wirthſchaft felbft, fortwährend ändern, daß aber die auf dem 
Walde laftenden Berechtigungen eine Aenderung des Wald- 
zuftandes oft rechtlich hindern, fo wird man auch anerkennen 
müfjen, daß die Kulturgejeggebung Mittel an die Hand ge- 
ben muß, dieſes Hinderniß einer zeitgemäßen Bewirthfchaf- 
tung und Benugung bed Waldes auf gefeglichem Wege be= 
feitigen zu fünnen. Daß man dem Waldbefiger einfeitig das 
Recht einräumen fönnte, blos feinen Vortheil zu verfolgen, 
den Wald ohne alle Rüdficht auf fremde Rechte fo zu bes 
wirthfchaften, wie es diefer verlangt, widerfpricht allen Rechts⸗ 
begriffen, denn das wäre nichts Anderes, ald daß man ihm 
Die Befugniß ertheilte, fich auf Koften Anderer zu bereichern. 
“ Glaubt er in ber vortheilhafteften Benugung feines Grun- 
des durch fremde Rechte behindert zu fein, fo mag er diefe 
erit ablöfen. Kann er dies nicht thun, indem er dem Be- 
techtigten nicht vollen Erfag für die ihm abzufaufende Nugung 
zu bieten vermag, weil das zu:zahlende Kaufgeld, richtig bez. 
rechnet, größer fein würde, als ber von der Ablöfung zu 
erwartende Gewinn, fo ift diefe überhaupt nicht wünfcheng- 
werth, da buch fie dann der Gefammtertrag ded Waldes 
vermindert werden würde. Kann er aber den vollen Ertrag 
bes fremden Nupungsrechtes bezahlen, und bleibt dabei noch 
ein Gewinn übrig, fo. hat der Berechtigte Fein Recht, fich 
über eine erzwungene Aufgabe feines Rechts zu beflagen, 
denn er verliert nichts Dadurch; der erhöhte Ertrag des von 
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dem Servitut befreiten Waldes fommt aber nicht blos dem 
Eigenthümer deffelben, fondern auch dem Lande, der Gefammt- 
heit des Volkes zu Gute, da das Nationaleinfommen da— 
bucch vergrößert werden muß. Jedes Land bedarf daher ein 
Kulturgeſetz, wodurch das Ablöfungsverfahtren der Wald: 
fervituten - geregelt wird. 

Dies kann aber erft geordnet werben, wenn die gefeb«- 
lihen Schranfen, innerhalb welcher die auf dem Walde 
laftenden fremden Nutungsrechte ausgeübt werben bürfen, 
feftftehen. Der Ertrag derjelben hängt lediglich davon ab, 
und wenn berfelbe bei der Servitutablöfung vol erfegt wer⸗ 
ben foll, jo muß man daher auch erft den Umfang, in dem 
die Berechtigung ausgeübt werden darf, vollftändig Fennen. 
Dem Seritutablöfungsgefege muß daher ein Yorftpolizei- 
gefet vorausgehen, wodurch die Art und Weiſe ber zuläfft- 
gen Ausübung der Waldfervituten vollftändig geregelt wird. 

Schon oben wurde nachgewiefen, daß der Staat das 
unbeftreitbare Recht hat, alle Waldfervituten ohne alle Ent- 
fhädigung jo weit zu befchränfen, daß babei die Erhaltung 
des Waldes möglich wird, denn einmal bedingt dies das 
Wohl des Ganzen, ja bie Eriftenz des Volkes, und dann 
laͤßt fich ja auch vernünftiger Weife nicht annehmen, daß, wenn 
Jemandem in einem Walde ein Nugungsrecht eingeräumt 
‚worden ift, dies die Befugniß einfchließt, dadurch auch den 
ganzen Wald vernichten zu fünnen. Sol die Ausübung 
des Rechts im Walde erfolgen, jo muß biefer felbft noth- 
wendig auch erhalten werden. Dies hat man auch von jeher 
als richtig anerkannt, denn alle Waldfervituten find nach 
und nach, ohne daß ber Berechtigte Entfchäbigung dafür 
fordern fonnte, gegen die frühere Art der Ausübung befchränft 
worden. Das Schonungsrecht ift eingeführt, nachdem die 
Schlagwirthſchaft entftand, was man bei ber früheren Plen- 
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terwiethfchaft und dem geringen Viehſtande nicht Fannte, 
Der freie Holzhieb ift überall befeitigt, das unbejchränfte 
Streurechen in engere Grenzen verwiefen, das willfürliche 
Harzſcharren geregelt u. f. w. | 

Wil man aber den verfchiebenen Berechtigungen bie 
zur Erhaltung des Waldes nöthigen Beichränfungen aufle- 
gen, jo muß man erft willen, welchen Einfluß ihre bisherige 
Ausübung auf den Waldzuftand hat und wie weit Diefe Be- 
jchränfung nothwendig ausgedehnt werden muß, denn weiter, 
als fie unerläßlich ift, darf man fie nicht ausdehnen. Be— 
trachten wir 3. B. das Streurechen, deſſen gänzliche Beſei— 
tigung fchon fo vielfach von den Forftwirthen verlangt worden 
ift, während feine Rachtheile wie fein Werth für die Landwirth- 
ſchaft jehr verfchieden fein fonnen. An bürren Sübhängen, 
auf ärmerem Boden in den Buchenwaldungen, auf dem ar« 
men Blugfande in Kiefern kann es bie Ertragsfähigfeit bes 
Bodens vielleicht ganz vernichten, während ed für ben Land⸗ 
bau da, wo die Befigungen groß genug find, um einen tes 
gelmäßigen Fruchtwechfel einführen und Futterfräuter bauen 
zu können, eher fchädlich als vortheilhaft wird. @in unbe- 
bingtes Verbot defjelben kann hier für den Wald durchaus 
nöthig, für den Streuberechtigten ſogar vortheilhaft fein, 
indem man ihn dadurch nöthigt, eine beſſere Wirthfchaft zu 
führen. In den Kiefernwäldern auf gutem Kiefernboden, 
wo es auf die Älteren räumlichen haubaren Beftände be- 
jchränft wird, ift aber die Verminderung, die der Holzwuchs 
dadurch erfährt, fehr unbedeutend; bei fehr getheiltem Grund- 
befige, bei Mangel an Wiejen und einem Boden, der feinen 
Sruchtwechjel geftattet, der Werth der Waldftreu aber ein 
fehr großer. Würde fich eine zu ausgedehnte Beichränfung 
in Gegenden, wo das Holz im Ueberfluffe vorhanden ift, 
die Nahrungsmittel aber mangeln, wo ed fich rechtfertigt, 
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den Fruchtbau felbft auf Koften des Waldes zu begünfti- 
gen, wohl billigen laſſen? — 

Der Gefeggeber fann nicht den Wald allein im Auge 
haben, er muß die Bodenproduftion bes Landwirths minde- 
ftend eben jo gut, wo nicht noch mehr in das Auge faffen. 
Er muß daher nicht blos wiffen, welchen Einfluß eine Bes - 
rechtigung, die auf dem Walde laftet, auf diefen hat, fon- 
bern auch, welchen Werth der Landwirth darauf legt, wel: 
che3 Einfommen.diefer daraus bezieht. Die Waldweide ge- 
währt für das NRindvieh in Gegenden, wo man Gtallfütte- 
rung einführen fann, oft nur Berluft, und ift dabei für bie 
Nieder: und Mittelwälder ganz verderblich, während das 
Vieh in guten und gefchloffenen Hochwäldern verfümmert, 
und eher halb verhungert, als fich darin ernährt. In den 
höheren Gebirgögegenden hängt von ihr die ganze Eriftenz 
- ber. Bewohner ab. Kann man fie wohl vernünftiger Weife 
in den Alpenländern, wo 45 Procent des Bodens mit Holz 
beftodt find, was oft noch größtentheild im Walde verfault 
und ganz werthlog ift, in gleichem Maße befchränfen wollen, 
wie es fich im holzarmen, fruchtbaren Flachlande vollfommen: 
rechtfertigen würde? Die Schafe thun in ben Kiefernhaiden 
ber Mark Brandenburg wenig Schaden, in den Niederwäl- 
bern werden fie noch verberblicher, ald das Rindvieh; bie 
Eriftenz der zahlreichen Schafheerden, die oft ben größten 
Reichthum des Landwirths bilden, ift vorzugsweife auf bie 
MWaldweide in den öftlichen Provinzen Preußens begründet 
— macht dies nicht eine ganz verfchiedene Art der Behand- 
lung bes Triftrechts in den verfchiedenen Gegenden Deutfch- 
lands unerläßlih? Wo finden wir denn aber, daß bisher 
bei der Gefeßgebung in Bezug auf die Waldfervituten vorher 
ber Nachtheil und Schaden, den fie in Bezug auf die Holz- 
erzeugung. verurfachen, mit dem Vortheil und Werthe, den 
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fie für den Berechtigten, wie für das Gefammteinfommen 
aus dem Walde haben, gegen einander abgewogen worden 
wäre? — So wenig in Preußen als in anderen Ländern 
hat etwas davon verlautet. 

Auch Die forftpolizeilichen Vergehen werden in größeren 
Staaten immer nur mit Rüdficht auf die lofalen Berhält- 
nifje zu beftrafen fein, wie dies früher ganz zweckmäßig durch 
die Provinzial-Forftordnungen und Lofalgefege gefchah. Das 
Harziharren ald Diebftahl fommt nur in Gegenden vor, wo 
die Fichte herrfchend ift und das Harz berjelben eine tech- 
nifche Verwendung findet. Es kann feinen Zwed haben, es 
in Gegenden zu verpönen, wo fein Menſch an dies Ver— 
gehen denft oder denfen fann. Die Waldfeuer find nur in 
großen Nabelholzforften gefährlich, in den Laubholzwaldungen 
find die meiften Vorfchriften, um fie zu verhindern, ganz 
überflüffig, während man in jenen wieder Das Laubftreifen 
nicht zu verbieten braucht. 

Dann fann aber auch in einer Gegend eine für ben 
Wald fehr nachtheilige Art von Diebftahl oder Frevel ein— 
gerifien fein, die ganz lofal ift, weil ſich vielleicht in ber 
Gegend Gewerbe gebildet haben, die ein Material, was fie 
aus dem Walde beziehen und was leicht entwendet werben 
fann, dazu veranlaßt, So das Schneiden der Stöde, Beit- 
fchenftiele, das Baftfchälen, die Entwendung von Ulmen— 
oder Birfenrinde, das Bejenreisfchneiden. Je nad dem 
Schaden, ber dem Walde dadurch erwächft, und der Schwie- 
tigfeit, die Frevler zu entdeden, wird Died dann bejonders 
hart zu beftrafen und es werden Maßregeln anzuordnen fein, 
wodurch die Entdeckung des Vergehend erleichtert wird. 

Die allgemeine Grundlage eines Forftpolizei- und Forft- 
ftrafgefege8 mag biefelbe bleiben; jeder Staat aber, ber we- 
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ohne Provinzialgefege, die den eigenthümlichen VBerhältniffen 
ber Gegenden im Einzelnen ſich anpaflen, nie eine ganz 
praftifche, ihrem Zwede entiprechende Geſetzgebung erhalten. 

Wenn man bei der Forftfultur- und Worftpolizeigefegs 
gebung. benfelben Weg einjchlägt, der jchon mehrfach bei der 
Abfaffung allgemeiner Gefegbücher gewählt worden ift, fo 
bürfte man leicht auf alles das aufmerfjam gemacht wer: 
den, was eine folche enthalten muß, was nöthig oder über- 
flüffig, ziwedmäßig oder unzwedmäßig ift. Als Friedrich 
der Große die Idee hegte, das Allgemeine Landredit ab- 
fafien zu laflen, ließ er vorher den Entwurf dazu druden 
und jedem Menfchen ftand die Kritif defjelben frei; folche, 
von benen man ein gründliches Urtheil erwarten fonnte, 
wurden auch wohl dazu aufgefordert. So erhielt man benn 
auch ein Gefegbuch, das allgemeine Anerkennung fand, und 
welches man noch lange als ein gutes in feinen allgemeinen 
Grundfägen wird anwenden fünnen, wenn auch einzelne 
Theile nach den in der neueren Zeit fich ganz anders geftal- 
tenden bürgerlichen Verhältniſſen nicht mehr paffend find und 
haben umgearbeitet werden müfjen. An ben $orftorbnungen 
arbeitet man in Preußen nun fchon einige dreißig Jahre, e3 
hat fich aber noch immer fein Entwurf herausftellen wollen, 
ben man als Geje hat vorjchlagen oder erlaffen wollen. 
Hätte man den eriten, unendlich oft jchon abgeänderten Ent- 
wurf drucken lafjen, und Brivatforftbefiger und deren Beamte, 
Landwirthe und alle bie, welche glauben, ein Urtheil Darüber 
abgeben. zu fönnen, fich darüber ausfprechen laſſen, fo würde 
man wahrjcheinlich eine Menge ganı unvernünftiger Forde— 
rungen, Anfichten und Urtheile erhalten haben, ficher aber 
auch eine Menge benugbaren Stoffes, der leicht von dem 
Unbrauchbaren zu fcheiden war. Die Gefege werden denn 
doch zulegt für das Volk gegeben, warum fol fich dies nicht 
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auch darüber ausſprechen, was ihm zweckmaͤßig oder unzwed- 
mäßig fcheint? Die Beamten, bejonders die in ben höheren 
Regionen, welche bei der Gefeggebung beſonders mitwirkend 
find, dringen niemals fo tief in alle landwirthſchaftlichen 
und forftlihen VBerhältniffe, wie fie nicht blos den Wald, 
fondern auch den Bauer und Tagelöhner berühren, als ber 
Förfter, der Eigenthiümer von größeren Gütern, derjenige 
überhaupt, der täglich mit alle dem zu thun hat, was durch 
das Geſetz geregelt werden fol. Es handelt fih ja bier 
nicht um philofophifche oder gelehrte Nechtstheorien, jondern 
um. Gegenftände des praftifchen Lebens, um ein Geſetz, das 
in das Leben des Volkes täglich eingreift, und das nur wirk— 
fam fein wird, wenn es die Meinung befjelben als ein nö— 
thiges und zwedmäßiges für fich hat, Kein Geſetz wird je- 
mals wirklich in das Leben übergehen und befolgt werben, 
was man für unzwedmäßig und mangelhaft hält, denn alle 
Melt, fogar oft die e8 ausführen follen, thun zulegt, als 
wäre es nicht vorhanden oder fuchen es auf irgend eine Art 
zu umgehen. In Preußen fann man gewiß nicht jagen, 
daß die Verwaltung Fraftlos, die Beamten nicht in Zucht 
und Ordnung. wären; deshalb getrauen wir und aber Doch, 
manche Gefege und Verordnungen in Forft- und Jagbjachen 
anzuführen, die von jeher ignoriert worden find, obwohl fie 
niemals aufgehoben wurden. Man braucht nur Mylius’ 
Geſetzſammlung, felbit das Allgemeine Landrecht nachzufehen, 
und man wird darin leicht Beftimmungen finden fönnen, bie 
niemals beachtet worden find. Man fagt zwar, die Volks— 
ftimme wird durch Die Kammern vepräfentirt, man fann aud) 
zugeben, daß die Disfuffion von Gefegen in ihnen ſehr nüß- 
lich fein und zu ihrer Verbefferung beitragen kann; iſt es 
denn aber wohl denkbar, daß die Mitglieder der Kammern 
alle Verhaͤltniſſe, welche Beachtung verdienen, jo genau 
82 
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fennen werden, daß fie im Stande find, fie fo vollftändig 
zu entwickeln, baß eine zahlreiche, durch. viele wichtige Ar— 
beiten gedrängte Verſammlung geneigt wäre, auf alle minu= 
tiöfen Einzelnheiten in der Debatte einzugehen, und daß bei 
einer Abftimmung darüber nicht Parteis oder Privatanfichten 
mitwirfend fein werden? Im günftigften Falle werden auch 
bei den Abftimmungen die Mitglieder, welchen die örtlichen 
Zuftände nicht genau befannt find, immer mehr allgemeinen 
Theorien folgen, als das praftiiche Bedürfniß berüdfichtigen. 
Die Brofefjoren der Nationalöfonomie find aber befanntlich 
die allerfchlechteften Gejeßgeber zur Erhöhung des National- 
einfommensd. — Niemals wird eine Kammer, fei fie noch fo 
vorzüglich zufammengejegt und von dem redlichften Willen 
befeelt, jo mannigfaltige Verhältniffe, als bei einem Forft- 
fultur- und Forftpolizeigefege berücfichtigt werden müffen, fo 
gründlich und vielfeitig erörtern können, als dies durch bie 
Preſſe möglich ift, wenn man die nöthige Zeit geftattel, um 
das Dafür und Dagegen in derfelben gehörig durchzufprechen. 
Das mögen Land» und Forftwirthe, Staatswirthe und För- 
fter, Privatforftbefiger und Staatsforftbeamte, Fabrifenbe- 
figer und Holzarbeiter thun, Jeder mag feine Anfichten über 
das, was ihm frommt und zweckmäßig ericheint, ausfprechen, 
aber feiner ſoll fein Interefje allein geltend zu machen ha- 
ben. Am allerwenigften follen aber Juriſten und theoreti- 
Ihe Staatewirthe allein das große Wort führen und in 
legter Inftanz die Entfcheidung haben, denn fie verftehen 
von der ganzen Sache, um die es fich eigentlich Handelt, 
nämlich, den Forftgrund zum höchften Ertrage zu bringen, 
gerade am allerwenigften. Hier fann das höchite Recht oft 
das größte Unrecht fein und die allgemeinen Grundfäge der 
Staatswirthfchaftslehre können in ihrer Anwendung oft den 
Staat um jedes Einfommen vom Forftgrunde bringen. Das 
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hat man in Preußen gefehen, wo man ben Waldeigenthü- 
mer um jeden ‘Preis nöthigen wollte, fi durch Ablöfung 
aller Servituten, indem er überall die Entfchädigung dafür 
nach dem vollen Nugungswerth leiftete, das freie Dispofi- 
tionsrecht zu verichaffen. Allerdings würde er dies auf dem 
vorgefchlagenen Wege erlangt haben, nur leider würde ihm 
dann fein Wald und fein Grund und Boden geblieben fein, 
über den er noch hätte disponiren können, denn er würde 
in den meiften Fällen faum zugereicht haben, die Entfchäbi- 
gung dadurch zu gewähren, welche der Berechtigte zu for- 
bern befugt war. 

Daß man in Preußen bei der Forftfulturgefeggebung 
ben Theorien zu fehr Rechnung getragen hat, ift für bie 
Forften unendlich nachtheilig gewefen, ohne. oft für die Ser- 
vitutberechtigten irgend einen Vortheil herbeigeführt zu has 
ben. Mögen andere Staaten died beachten und mehr nad 
bem praftifchen Bebürfniffe dabei handeln, ald nach abitraf- 
ten Theorien, 


Heber die Anwendung der Stahlihen Maffen: - 
tafeln und Königs PBerfahren bei der Holz— 
beftandsanfnahme durch Ansprechen der 
Gehaltshöhen. 


Herr Oberförfter Jäger zu Neuböddeken bei Pa— 
derborn hat die Holgbeftände auf einer Fläche von 4900 
Morgen nad der von König gegebenen Anleitung, durch 
Anfprechen der „Richthöhen”, von König fpäter „Gehalts: 
höhen” genannt, aufgenommen, das angewendete Berfah- 
ren im 1ften Hefte des 23ften Bandes der Fritifchen Blätter 
ausführlich befchrieben, dabei eine Vergleichung dieſes Ver- 
fahrens mit der Anwendung meiner Maffentafeln ange: 
ftellt und dieſe Fritifirt, Hierzu erlaube ich mir einige Be- 
merfungen zu machen. 

Herr DOberförfter Jäger ift Seite 84 ber Anficht, daß 
mein Berfahren zur Beftimmung des Holzgehaltes ftehender 
Bäume und ganzer Beftände „ein richtigered Ergebniß lie- 
fern muß, al8 die bisherigen Verfahren, wenn die dazu mits 
getheilten Erfahrungs» Maffentafeln fich als richtig auswei- 
fen’, ift aber unmittelbar nachher doch der Meinung, „daß 
ed der mitgetheilten Tafeln im Grunde nicht bedurft hätte, 
da ähnliche in Königs zuverläffigen und allgemein brauch- 
baren Holztarationdtafeln ꝛc. mindeftens eben jo zwedmäßig 
ſchon vorhanden find”, von denen er aber wieder Seite 88 
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fagt: „Die Königfchen Tafeln find feit 1813, reſp. feit 
1812 vorhanden und noch nicht zur Abihägung ganzer 
Beftände allgemein angewendet worden”. Da dagegen meine 
Tafeln und die ihnen zum Grunde liegenden Baierifchen, ob- 
wohl erft feit 1852, refp. 1846 befannt, dennoch fchon in Baiern 
und Würtemberg zu allen Holjbeftandsaufnahmen ausjchließ- 
lich angewendet werben, und man auch ſchon in ‘Preußen 
anfängt, fie zur Aufnahme der Holzbeftände ganzer Forſt— 
reviere zu benugen, jo muß zwifchen den Königjchen und 
meinen Tafeln doch wohl ein ſolcher Unterſchied beftehen, 
daß fich die Bekanntmachung der legteren rechtfertigt. Un- 
geachtet der Nehnlichfeit beider Tafeln will Herr Jäger 
Seite 85 doch nicht behaupten, „daß die Königſchen Ta— 
feln den Baierifchen mit zum Anhalt gedient hätten‘, wo- 
mit wohl angedeutet werben foll, daß dies doch leicht mög- 
(ich fei. Auf einen folhen Gedanken möchte aber wohl ein 
Anderer nicht fo leicht fommen, der beide Tafeln auch nur 
auf das Oberflächlichfte durchblättert hat. Seite 85 heißt es 
ferner: „Immer ift man bei Anwendung von dergleichen 
Tafeln der Gefahr ausgefegt, erheblich fehl zu greifen, was 
erfahrungsmäßig iſt; man ift nicht im Stande, überzeugende 
Nichtigkeit zu erlangen, bleibt bei ihrer Anwendung 
vielmehr ftets im Dunfeln über die Wahl der An- 
fäße, und ob man nicht erheblich fehl gegriffen hat.’ Bei 
den Königfchen Tafeln ift dies ganz richtig, Die meinigen 
und die Baierifchen geftatten ja aber eben feine Auswahl 
aus verfchiedenen Anfägen, wie Herr Jäger furz vorher 
ganz richtig felbft angeführt hat, und fann deshalb das 
Gefagte auf fie auch feine Anwendung finden. Meine Ta- 
feln find daher von dieſer „mißlichen Eigenſchaft“ aller- 
dings frei. 

Wenn Herr Jäger Bedenfen gegen die Anwendbarkeit 
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meiner Tafeln in verfchiedenen Gegenden von Deutjchland 
hat, wegen der verfchiedenen „Bodenmiſchungs- und klima— 
tifchen Verhaͤltniſſe“, jo ignorirt er, daß ich in ben 88. 18 
und 20 meiner Schrift nachgewiefen habe, daß die Prüfung 
ber Tafeln von den Hochalpen Baiernd bis in die Ebenen 
bes Mains und Rheins, dann in Würtemberg und bier im 
Märkifchen Sande, in rauhem und mildem Klima, auf dem 
‚ beften und fchlechteften Boden, überhaupt auf den günftig- 
ften und ungünftigften Standorten, die befriedigenditen Er— 
gebniffe geliefert hat. So lange daher das Gegentheil 
nicht bewiefen ift, ift doch wohl hinreichender Grund vor— 
handen, auf ihre allgemeine Anwendbarfeit wenigftens im 
Preußiſchen zu fchließen. 

Im $. 20 meiner Schrift habe ich nacdhgewielen, daß 
bei der Aufftellung der Maffentafeln 40,220 und bei ihrer 
Prüfung allein in Baiern 36,566 gefällte Stämme, in Sef- 
tionen, die 10 Fuß Länge nicht überftiegen, und die Durch— 
mefjer diefer Sektionen bis auf zehntel Zolle genau gemefjen 
und der Kubifinhalt danach berechnet wurde, woraus fich 
ergeben hat, daß unter fonft gleichen Umſtaͤnden eine grö- 
ere oder geringere Menge von Aſtholz bei verſchiedenen 
Bäumen feinen Einfluß auf die Geſammt holzmaſſe hat. 
Das Mehr oder Weniger an Aftholz wird durch geringere 
und größere Vollholzigfeit des Schaftes ausgeglichen. Den- 
noch behauptet Herr Jäger S. 86 das ©egentheil und 
muthet dem Lefer zu, daß ihm mehr geglaubt werden fol, 
ohne daß er auch nur das Geringſte für die Wahrfcheinlich- 
feit feiner Behauptung anführt, noch viel weniger einen Bes 
weis liefert. 

Herr Jäger hat nad) Seite 87 eine Prüfung eines 
Anfages meiner Mafjentafeln in der Art vorgenommen, daß 
er von 240 Buchenftämmen den durcchfchnittlichen Durch— 
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meſſer und die durchfchnittliche Höhe beftimmte, die Gehalts- 
höhe fchägte, danach den Inhalt eines Stammes berechnete 
und das Ergebniß mit der betreffenden Angabe meiner 
Maſſentafeln vergli; dann erfolgte noch eine Vergleichung 
mit der betreffenden Angabe der König ſchen Tafeln, indem 
angenommen wurde, der Beftand gehöre der Zwifchenflaffe 
I. und Il. an. Eine folde ‘Prüfung Fann ich ducchaus nicht . 
für ſachgemäß anerfennen, weil nicht nachgewiefen ift, daß 
bei Annahme der Gehaltshöhe fein Fehler begangen wurde 
oder die Klafje nach der Königfchen Tafel richtig geſchätzt 
ift, wenn man dieſe auch für unfehlbar annehmen will. 
Eine Prüfung der Anfäge meiner Tafeln fann ich nur 
dann als zuverläffig gelten laffen, wenn fie an einer Mehr: 
zahl von Stämmen erfolgt, die Durchmeffer in Brufthöhe 
genau gemeflen, die Stämme gefällt, deren ganze Länge lie— 
gend gemefjen und danach der Maffeninhalt aus den Ta— 
feln entnommen wird. Es ift dann durchaus erforderlich, 
baß bie wirkliche Holzmaffe fo ermittelt wird, wie ich e8 in 
ben $$. 12—15 meiner Schrift befchrieben habe, oder auf 
eine andere eben fo zuverläffige Art. Beim Meffen ber 
Durchmefjer oder Umfänge der Sektionen wird dabei bis 
auf eirca so Zoll genau zu verfahren fein. Das Mefien 
ber Höhe an ftehenden Bäumen genügt nicht; weil dabei zu 
leicht Fehler begangen werden, auch ift das bloße Aufklaf⸗ 
tern zur Ermittelung des Maſſeninhalts nicht genau genug. 
Nicht hinreichend ſorgfältig konſtruirte, von nicht vollftändig 
ausgetrodnetem Holze aus einem Stüd gefertigte Höhen- 
mefler fönnen allein eine Differenz von 5 Procent hervor- 
bringen; Berfchiedenheit in der Aufarbeitung, das Aufmeſſen 
langer Bauholzftüde ohne Eintheilung in Sektionen, mehr 
oder weniger dichtes Setzen ber Klaftern, mehr oder weniger 
Uebermaß, kann eine Differenz von 10 Procent zur Folge 
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haben, bei großer Unachtfamfeit noch mehr. Die Prüfung 
ber Maffentafeln an einzelnen oder wenigen Bäumen berech- 
tigt nicht über die Richtigkeit ein Urtheil abzugeben, wie ich 
in meiner Schrift mehrfach nachgewiefen habe. 

Die Richtigkeit meiner Tafeln und die Zwedmäßigfeit 
des von mir angegebenen Verfahrens bei ihrer Amvendung 
find verfchiedene Dinge, die unabhängig von einander jedes 
für fich geprüft werden müfjen, damit nicht den Tafeln zur 
Laſt gelegt werde, was durch eine vielleicht nicht zweckmaͤßige 
Anwendung bderjelben verfchuldet wird, 

Herr Jäger hat ferner nach Seite 110 539 Stämme 
nah Königs Anweifung und nach meinen Mafjentafeln 
berechnet. Hierbei ergab fich eine Differenz von 17,5 %. 
Die verfprochene Befanntmachung des Nefultats der Auf- 
arbeitung des Holzes im nächften Heft der kritiſchen Blätter 
ift nicht erfolgt. 

Der Beweis, daß Königs Methode der Holzbeftands- 
aufnahme richtigere Refultate liefert, ald die Anwendung mei- 
ner Maffentafeln, ift daher nicht geführt, Dies nicht einmal 
wahrjcheinlich gemadt. Wäre es aber auch Herın Jäger 
wirklich gelungen, nach jener Methode richtigere Refultate 
zu erlangen, jo wire dadurch immer noch nicht nachgewie- - 
fen, daß fie zum allgemeinen Gebrauch mehr zu empfeh- 
[en fei wie die Anwendung meiner Mafjentafeln; denn Herr 
Jäger hat ohne Zweifel eine große Fertigkeit im Anfprechen 
ber Gehaltshöhen, und es kann nicht vorausgefegt werben, 
daß Jeder, der mit Forftabfchägungen zu thun hat, eine 
gleiche Fertigkeit befigt, oder im Stande ift, fie fi in fur- 
jer Zeit zu erwerben. 

Es hat dies überhaupt feine befonderen Schwierigkeiten. 
Eine Prüfung des richtigen Anfprechens der Gehaltshöhe ift 
nur Dadurch möglich, daß die Bäume gefällt und beren 
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Mafleninhalt genau berechnet wird, wodurch das Bild ber 
Baumform vernichtet und die Möglichkeit genommen wirb, 
daran dad Augenmaß ferner zu üben oder ed wieder aufzu- 
friſchen. Gaͤbe es ein Mittel, die Gehaltshöhen an ftehen- 
den Bäumen genau zu beflimmen und ſich daran im An- 
fprechen derfelben zu üben, fo ließe fich allerdings erwarten, 
daß Jeder im Stande fein werde, ſich eine hinreichende Fer: 
tigfeit in kurzer Zeit zu erwerben. Herr Jäger giebt Seite 
97 felbit zu, Daß mit größerer Genauigfeit, -ald burh An- 
jprechen, die Gehaltshöhe duch Aufarbeiten einzelner 
Stämme zu ermitteln fei. Da nun die Gehaltshöhe nichts 
weiter ift, al8 dad Produkt der Formzahl und der ganzen 
Höhe des Baumes, fo ift das Berfahren bei Ermittelung 
der Gehaltshöhe an gefällten Bäumen ganz gleich mit ber 
im $. 27 meiner Schrift befchriebenen „Abſchaͤtzung nad) 
Mufterbäumen’. Daſſelbe kann aber, wie ich am angeführ- 
ten Orte nachgewiefen habe, Fein fo genaues Refultat liefern, 
wie die Anwendung meiner Maflentafeln, um fo weniger 
läßt fich dies bei dem von Herrn Jäger felbft für unfiches 
rer gehaltenen bloßen Anfprechen der Gehaltshöhen er- 
warten. Herr Jäger meint, daß, „wer den Verſuch fchon 
gemacht hat, wiffen wird, wie fehr genau man diefen Punft 
trifft“, nämlich den Endpunft der Gehaltshöhe. Nun ich 
fordere den geehrten Leſer auf, einen folchen Verſuch bei fei- 
nem nächften Gange in ben Wald zu machen und jelbft zu 
urtheilen, ob er fich getraut, die Gehaltshöhe fo leicht nach 
dem Augenmaße richtig zu beftimmen. Man fol fi näm- 
lich eine Walze GGehaltswalze oder Richtwalze) von 
ber Stärfe ded Baumes in der Brufthöhe und von folcher 
Höhe (Gehaltshöhe) denken, daß die Maſſe berjelben der 
Maſſe des Baumes gleich fei; daß aljo der Theil des 
Baumes oberhalb der Gehalishöhe mit feinen Aeſten den 
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Theil des Baumes unterhalb derfelben zu ber — 
ergaͤnzt. 

Herr Jäger. iſt Seite 85 der Anſicht, daß meine 
Maffentafeln fchon deshalb Fein richtiges Refultat geben 
fönnten, weil die Durchmeſſer der Etämme mit der Baum- . 
Eluppe gemeflen werden müßten. Es geht aber aus mei- 
ner Schrift nicht hervor, daß man nur mit ber Kluppe 
meſſen fol, vielmehr habe ich auf Seite 3 ausdrüdlich ge- 
zeigt, wie man fich das Meßband einzurichten habe, damit 
ed ftatt ded gemeflenen Umfanges, Behufs Anwendung ber 
Maffentafeln, den Durchmeffer angiebt, Man kann fic aber 
auch eined nur in Zolle eingetheilten Meßbandes bedienen, 
denn es ift dazu in den Maffentafeln, wo es nicht an Raum 
fehlte, auf der unterften Zeile für jede Stärkeflaffe der Um: 
fang in Zollen angegeben. Es ift indeß richtig, daß ich in 
meiner Schrift vorausgefegt habe, bei ausgedehnten Beftands- 
aufnahmen werde die Meflung der Stärken in der Regel mit 
ber Kluppe erfolgen, weil ich der Anficht war und noch bin, 
baß fie wenigftensd eben fo genaue Refultate liefert wie 
Das Meßband und weniger Zeit erfordert, Wer anderer 
Meinung ift, dem bleibt unbenommen, ſich ‚des Mepbandes 
bei Anwendung meiner Maflentafeln zu bedienen, wie auch 
Herr Jäger felbft Seite 111, im Widerfpruch mit Lac 
obigen Annahme, vorfchlägt. 

Hat Jaͤger bediente ſich nach Seite 88 einer hölzer— 
nen Kluppe, bie.3 bis 4 Pfund wog, deren Gebrauch fehr 
ermüdete, und einer ftählernen, von welcher er fagt: „Seldft 
diefe ftählerne Kluppe differirt bei fcharfem Andrüden an den 
Stamm zwifchen ihren. DOeffnungen unmittelbar am Lineal 
und am Außerften Ende der Arme bis zu 1”, fo daß alfo 
Die Arme ber hölzernen Kluppe noch mehr als um 1“ 
aus ber parallelen Lage gewichen fein müflen. Einen fol- 
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chen Spielraum hält Herr Jäger fogar für unvermeib- 
lich. Das ift freilich unerhört und Herrn Jäger nur zu 
rathen, diefe völlig unbrauchbaren Inftrumente ſchleunigſi zu 
vernichten und ſich dagegen vom nächiten Tiſchler andere 
nach der in meinen Maffentafeln befindlichen Zeichnung und 
Beichreibung machen zu laffen, oder 25 Sgr. an ben hieſi— 
gen Zijchlermeifter Arendhold zu fchiden und fich dafür 
eine folche Kluppe fommen zu laffen. Drei dergleichen habe 
ich jo eben wägen laflen. Sie wiegen 1 Pfd. 13 Loth, 
1 Pd. 17 Loth und 1Pfd. 19 Loth) und fönnten, der Halt: 
barfeit unbejchadet, noch etwas leichter gemacht werden. 
Etwas Spielraum muß freilich der bewegliche Schenkel 
bei jeder Kluppe haben. Drüdt man die Außerften Spigen 
der geöffneten Schenkel gegen die Seitenflächen eines Bau: 
mes, Die andern Enden der Schenkel am Lineal fo nahe als 
möglich gegen einander, entfernt fie dann wieder jo weit als 
möglich von einander, ohne die Spigen aus der vorigen Lage 
zu bringen, fo fann die Differenz beider Stellungen ber 
Schenfel am Lineal höchftens "ho Zoll betragen, wenn bie 
Kluppe gut gearbeitet ift. Die Abweichung der Schenfel von 
der parallelen Stellung, und mithin der größte Vermefjungs- 
fehler, welcher möglich ift, fann aljo nur 20 Zoll betragen 
und zwar nur beim Meſſen der ftärfiten Bäume, welche 
überhaupt mit derfelben Kluppe gemefjen werden können; 
bei fchwächeren Stämmen muß ber Fehler ftetd geringer 
fein. Aber auch diefer größte Fehler Fann nur dann eintreten, 
wenn die Kluppe jehr lange in einer warmen Stube geftan- 
den hat oder bei fehr warmem und trodenem Wetter lange 
damit gearbeitet worden ift. Wird mit einer ſolchen Kluppe 
lange in feuchter Luft gemeflen, fo läßt fich der bewegliche 
Schenfel fehwer fehieben. Durch Einfchmieren mit etwas 
Del ift dem Uebel leicht abzuhelfen. Durch langen Gebrauch 
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wird am Ende jebe Kluppe wadelig. Die Stellung des be- 
weglichen Schenfeld muß dann vom Tifchler berichtigt wer⸗ 
ben, indem die Deffnung, durch welche das Lineal geht, durch 
Einleimen harter Holzftüdchen audgefüttert und Die parallele 
Stellung beider Schenfel wieder hergeftellt wirb. 

Zwei Kluppen, mit welchen im vorigen Jahre vom 
2. Auguft bis 15. November von früh bis Abends mit fel- 
tenen Unterbrechungen täglich gemefjen wurde, zeigten wähs 
vend diefer ganzen Zeit nie eine größere Abweichung von der 
parallelen Stellung der Schenfel, ald vorhin angegeben ift, 
wozu das feuchte Herbitwetter in der legteren Zeit beitrug, 
indem die Abnugung durch Aufquellen erjegt wurde, Nach- 
dem fie im Winter lange in einer warmen Stube geftanden 
hatten, ergab die oben beſchriebene Probe eine Abweichung 
von "as Zoll, alfo einen Außerften Falls möglichen Ver— 
mefiungsfehler von '/s Zoll. Sie find nun reftificirt wor— 
ben. Die parallele Stellung der Schenfel wird Durch Die 
an dem beweglichen Schenfel befindliche Schleppe erhalten. 
Es fcheint mir, daß dadurch der Zweck beſſer erreicht wird, 
als durch Anwendung von Federn und Stellihrauben. Um 
die Reibung zu vermindern, darf die Schleppe nur am Ende 
an das Lineal anliegen. 

Geite 109 hat Herr Jäger eine VBergleichung der Re- 
fultate an 539 Stämmen audgeführter Mefjungen ber 
Stammgrundflächen mit. dem Mepbande und deren Durch— 
mefjer mit der Kluppe angeftellt. Aus erfteren find Die zu- 
gehörigen Durchmeffer berechnet, fummirt und mit der Summe 
ber mit der Kluppe gefundenen Durchmefjer verglichen. — 
Mathematifch richtiger würde es geweſen fein, aus ben 
Durchmeffern die Kreisflächen zu berechnen und deren Summe 
mit der Summe der direft gefundenen Kreisfläche zu ver— 
gleichen. — Der Schluß lautet: „Die größere Richtigkeit 
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muß bei der Ermittelung der Durchmeffer aus den Stamm; 
grundflädden vorausgefegt werden, — warum? — e8 
beträgt daher der Fehler bei der Kluppenmeſſung in biefem 
Specialfalle 0,3 Zoll pro Stamm.” Das ift eine fehr be- 
queme Art von Bemeisführung, wonach ſich alles Mögliche 
beweifen läßt. — Da Her Jäger ganz unbrauchbare 
Kluppen angewendet hat, fo bin auch ich der Meinung, daß 
die Refultate der Mefjungen mit dem Meßbande in diefem 
Falle zuverläffiger find, ala die mit der Kluppe, die Refuls 
tate dürften aber anders ausgefallen fein, wenn die Meffungen 
mit befjeren Kluppen ausgeführt worden wären. 

Ob Mepband oder Kluppe, zur Ermittelung des Inhalts 
ber Querflächen des Rundholzes angewendet, richtigere Re— 
fultate liefern, darüber herrfchten, und herrfchen zum Theil 
noch jeßt, verfchiedene Anfichten unter den forftlichen Auto- 
ritäten. Daraus, daß dies ber Fall ift, läßt fich ſchon 
fchließen, daß die Sache von Feiner ‚erheblichen praftifchen 
Bedeutung fein fann; denn wäre ber Unterjchied von Er— 
heblichfeit, jo würde man bald damit auf das Reine gefom= 
men fein. 

Betrachten wir die Sache vom theoretifihen Stand» 
punft, jo müfjen Meßband und Kluppe, zur Beſtimmung der 
Querflächen freisrunder Hölzer angewendet, ftetö biefel- 
ben und richtige Nefultate liefern. Weicht aber die Quer: 
fläche vom Kreife ab, wie faft immer der Fall ift, fo ift eine 
jede ſolche Duerfläche ftetd Feiner ald ein Kreid von glei- 
chem Umfange. Das Meßband zum Mefjen folcher nicht 
freisrunden Querflächen angewendet, muß daher ftet8 ein 
zu großes NRefultat geben. 

Mist man den größten Durchmefjer einer jolchen 
Duerfläche mit der Kluppe, fo wird das Reſultat allemal 
zu groß, mißt man ben Fleinften Durchmeffer, jo wird 
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ed zu Flein. Zwifchen beiden liegt ein Durchmeffer, ber 
den Inhalt der Querfläche richtig giebt, wenn man fie da— 
nach wie einen Kreis beftimmt. Es ift alfo die Möglichfeit 
vorhanden, mit der Kluppe diefen Durchmefjer zu treffen 
und den richtigen halt zu finden; wahrfcheinlicher ift es 
aber immer, daß man eine zu große oder zu Heine Flaͤche 
erhält. 

Wird der Umfang mehrerer Bäume mit dem Meßbande 
gemeffen, fo muß die daraus abgeleitete Summe des In— 
halts der Duerflächen ſtets zu groß werben. Geſchieht 
die Meflung mit der Kluppe, fo fpricht die Wahrſchein— 
lichfeit für eine Ausgleichung der Abweichungen 
und zwar um fo mehr, je größer die Anzahl der gemefjenen 
Bäume ift. . 

Praktiſche Unterfuchungen find hierüber fchon vielfach 
angeftellt, namentlich in bedeutender Ausdehnung und: mit 
großer Sorgfalt duch Smalian, deren Ergebnifie Das 
Obige beitätigen. Er fand, daß die Meffungen mit 
dem Meßbande fowohl als die „mit der Kluppe 
Die Querflächen der Bäume in der Regel größer 
geben, als fie wirflih find, Daß aber bei der 
Kluppe die Abweichungen geringer find. 

Herrn Jäger ift es nicht entgangen, daß das Mep- 
band die Duerflächen der Bäume ftets zu groß giebt, er 
forrigirt dies, fo wie daß Moos, Flechten x. mit in 
das Maß fallen, was allerdings ſehr zu. beachten ift, 
dadurch, daß er die Hundericheile der Kreisflächen ganz ober 
zum Theil nicht mit in Rechnung ftellt. 

Herr Jäger befchäftigt zugleich 3 — 4 Arbeiter mit 
Mefien mit dem Meßbande und gebraucht nur einen. Arbeis 
ter zum Bezeichnen der gemeflenen Bäume, indem er fie nicht 
alle, fondern nur die am Rande des gemeffenen Streifens 
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bezeichnen läßt. Er ſagt Seite 91: „So eingerichtet wird 
es höchft fjelten vorfommen, daß geringere Stämme über- 
gangen oder zwei Mal gemeflen ‚werben, weshalb dieſer 
etwaige Irrthum von untergeorbneter Bedeutung bleibt.‘ 
Nach. meiner Anficht darf aber ein- ſolcher Irrthum gar nicht 
vorkommen, denn wer bürgt bafür, daß nicht eben fo gut 
ftarfe wie ſchwache Stämme übergangen werden? Diefe 
Berfchiedenheit über den zur Erlangung richtiger Refultate 
nothwendig aufzumendenden Grad von Sorgfalt ift wohl 
hauptfächlich der Grund, daß ed mir nicht hat gelingen 
wollen, beim Mefien mit der Kluppe mehr als zwei Arbei- 
ter zu befchäftigen, obgleich ich nur Striche in das Auf— 
nahme-Regifter mache, Here Jäger aber die Kreisflächen 
mit Ziffern einfchreibt. Beim Aufzeichnen der von drei Ar- 
beitern .mit der Kluppe genommenen Maße gehört, wenn die 
Beftände nicht. fehr leicht oder die Arbeiter fehr langſam 
find, meines Erachtens fchon mehr ald gewöhnliche Auf: 
merffamfeit dazu, fich bei dem Aufzeichnen der Maße nicht 
zu irren. Bei dem langfameren Meflen mit dem Meßbande 
möchte ed wohl noch eher gehen. Auch halte ich es für 
ficherer, fämmtliche gemefjene Bäume zu zeichnen und dazu 
zwei Arbeiter zu verwenden. Hierbei einen Arbeiter zu ers 
fparen, hat mir bei mehrmals angeftellten Verſuchen nicht 
gelingen wollen; entweder. ging die Arbeit weit langjamer 
vor fi, oder es wurden Baͤume zweimal gemeſſen oder 
übergangen. In lichten Beſtaͤnden ohne Unterholz, in Be— 
ſamungsſchlägen, würde ber zweite Arbeiter zum Zeichnen 
ber Bäume noch am eriten erfpart werden fünnen. Zur 
Bermeidung von Srerthümern halte ich es für wejentlic) 
notwendig, daß der Tarator beim Aufzeichnen der von den 
mefjenden Gehülfen aufgerufenen Maße dieſe felbft laut 


wiederholt, darauf hält, daß die Gehülfen darauf achten und 
Kritifche Blätter 34. Bd. II. Heft. L 
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e3 berichtigen, wenn fie falſch verftanden find. Um die Auf- 
merfjamkeit ber. Gehülfen ftetö rege zu erhalten, ift es rath— 
fam, zuweilen abfichtlich mit einem unrichtigen Maße zu 
antworten und es zu rügen, wenn feine Berichtigung erfolgt. 
Der Gehülfe darf den gemefienen Baum nicht eher verlafien, 
als bis das von ihm aufgerufene Maß wiederholt, alſo defien 
Aufzeichnung erfolgt ift. Auch der zweite Gehülfe darf in 
der Zwifchenzeit fein Maß aufrufen, fondern muß. damit 
warten, bis auf den zweiten Aufruf bes eriten Gehülfen ge- 
antwortet ift. 

Das richtige Ablefen der Maße muß ftreng controllirt 
werden. Es ift daher nicht blos bei dem erften Einüben, 
jondern auch noch fpäter nothwendig,' zuweilen bevor auf 
den Aufruf eines Gehülfen geantwortet wird, an ihn herans 
zutreten und nachzufehen, ob er richtig abgelefen hat. Wie 
berholte Fahrläffigkeit, oder wohl gar abfichtlich falſche An— 
gaben, müffen die Entlafjung eines ſolchen unbrauchbaren 
Gehülfen unausbleiblich zur Folge haben. Mit Herrn Jäger 
bin ich daher ganz darin einverftanden, baß die mefjenden 
Gehülfen befjer bezahlt werden müflen wie gewöhnliche Tage- 
löhner, damit die Entlafjung auch wirklich eine empfindliche 
Strafe für fie fei. 

Wichtig ift, daß die Maße nicht in zu geringer Höhe 
genommen werben, was bejonders leicht gejchieht, wenn Die 
Leute müde werden. Zu hoc) wird nicht leicht gemefien und 
jchadet wenig, wenn es je gefchieht. 

Herr Jäger empfiehlt die Beftandsaufnahmen in Strei- 
fen jo auszuführen, daß biefe erft längs ben Umfangslinien 
ber Beftände, dann in fontinuirlicher Folge in Schneden- 
linien nad) der Mitte zu gehen, um unnüge Gänge zu ver- 
meiden und dadurch Zeit zu erfparen. Es fcheint mir, als 
wenn Dies nur in ziemlich ebenem Terrain ohne unverhält- 
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nißmäßige Beichwerde ausführbar wäre. Dann ift auch 
das ununterbrochene Mefien längere Zeit hindurch fehr ab: 
fpannend, jowohl für die Mefienden wie für den Aufzeich- 
ner, jo daß es ſehr erwünfcht ift, öfter an einen Abfchnitt 
zu gelangen, wie fich ein folcher in dem Wendepunft ergiebt, 
wenn man längs einer Seite des Beftandes hin und dann 
Daneben wieder zurüd mißt. 

Es ift behauptet worden, daß die längften Durchmeffer 
der Duerflächen der Bäume ftetS nach ein und berfelben 
Himmeldgegend gerichtet find, Wenn dies richtig ift, fo 
wide bei Anwendung der Kluppen das angegebene Meffen 
in der Runde ber Ausgleichung der Ungleichheit förderlich 
fein. Es fcheint mir aber, daß ber längfte Durchmeſſer ber 
Duerflächen eines Baumes ſtets nad) der Seite gerichtet ift, 
wo ſich die meiften und ftärkften Aefte und Wurzeln befin- 
ben. Specielle und genügende Unterfuchungen habe ich in- 
beß darüber nicht angeftellt, um ein ficheres Urtheil abgeben 
zu fönnen. Bei öfterm Nachmefjen von Andern ausgeführs 
ter- Mefjungen ergab fich aber ftetd, wenn fonft richtig ver- 
fahren war, ziemlich bafjelbe Refultat in der Summe ber 
Durchmefler reſp. ihrer Kreisflächen bei den verfchiedenen 
Meſſungen, obgleich die Zahl der Stämme in einzelnen 
Stärfellafjen ſehr verfchieden ausfiel und nicht auf das 


Mefien in einer beftimmten Richtung geachtet worden war. 


Es ſcheint mir Died daher auch nicht beſonders nothwendig, 
um bei dem Meſſen ber Durchmefler einer Mehrzahl von 
Bäumen eine genügende Ausgleichung zwijchen den zu gro- 
Ben und zu kleinen Maßen zu erlangen. 

Mit dem Seite 7 meiner Mafjentafeln befchriebenen Meß— 


breit na) Königs Konftruftion habe ich einige Beränder 


rungen vorgenommen, welche jo wie einige fonftige Bemer- 
fungen anzuführen hier ein paflender Drt fein möchte. 
22 


—— 
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Damit das Meßbrett ohne Stativ aus freier Hand zum 
Höhenmefjen gebraucht und dabei mit der Hand umipannt 
werden kann, darf ed nicht größer fein ald 5 Zoll im Qua— 
drat. Bei erheblich geringerer Größe würde man dagegen 
die Höhen nicht mehr ganz ficher bis auf 1 Fuß richtig 
erhalten. Ä 

Das Holz muß von gleichmäßiger Tertur und gut aus« 
getrodnet fein, Wenn es auch fchon mehrere Jahre in einem 
bedeckten Raume gelegen hat, ift man doch nicht ficher, daß 
es nachher nicht noch erheblich zufammentrodnet. 

Das Brett muß mindeftens aus vier, rechtwinflige 
und gleichjchenklige Dreiede bildenden Stüden, wie Die Meß- 
tifchplatten, fo zufammengefegt werben, Daß bie Holzfafern 
mit den vier Kanten ded Bretts parallel laufen, die Linien, 
in welchen Die Stüde zufammenftoßen, die beiden Diago- 
nalen des Quadrats bilden, in deſſen Mittelpunft alle vier 
Stüde zufammentreffen, damit ein unvermeibliches Zufam- 
menziehen oder Ausdehnen in allen Richtungen gleichmäßig 
erfolgt und feinen Einfluß auf die Nichtigfeit der Meflung 
haben fann. 

Die Seiten ded auf das Brett gezeichneten Quadrate 
werden ftatt in 100, nur in 20 gleiche Theile eingetheilt und 
bie einander gegenüber liegenden Theilungspunfte wie ge— 
wöhnlich durch gerade Linien verbunden. Es wird dadurch 
nicht nur Die Anfertigung, fondern auch der Gebrauch er- 
leichtert, indem man nicht fo leicht Verwechfelungen durch 
die vielen Linien zu fürchten hat. Auf dieſe Weife ergeben 
fi) zwar unmittelbar die Höhen nur von 5 zu 5 Fuß, Die 
einzelnen zwifchenliegenden Fuße laſſen fich aber eben fo 
leicht und ficher nach dem Augenmaße auf dem Inſtrument 
ablefen, ald wenn fie durch Linien bezeichnet worden wären. 
Es ift nur zu beachten, daß man bei Anwendung bed In- 
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ſtruments die Länge ber Standlinien, d. h. die Entfernung 
bes Inſtruments von ber zu mefjenden Höhe, fo lang nimmt, 
daß fie auf O oder 5 ausgeht, alfo 3. B. 50, 55, 60, 65, 
.70.... Buß beträgt. Das Loch für den Lothfaden wird mit 
einer feinen Nähnabel burcchgebohrt, und um Dies zu erleich« 
tern, von ber Nüdfeite aus ein Loch von 1a Zoll Durd- 
mefjer durch ®/a der Stärfe des Bretts entgegengebohrt. Noch 
befier ift e8, vor Dem Befleben des Bretts mit Papier dies 
Loch ganz durchzubohren, auf der vordern Seite ein Stüd; 
chen Meffingbleh in das Holz einzulaffen, fo daß das Holz 
dadurch überdeckt wird, und das feine Loch für den Lothfa- 
den durch das Blech zu bohren. Damit der Baden von den 
fcharfen Kanten des Blechs nicht zerichnitten wird, müffen 
fie abgeftumpft werden. Der Faden, an deffen einem Ende 
das Loth; gebunden ift, wird von vorn fo weit durch das 
Loch gezogen, daß das Loth; etwas über das Iothrecht gehals 
tene Breti hinaushängt, das überflüffige Ende des Fadens 
um ein Etüdchen von einer Vogelfeder gewidelt, diefe in 
ber Mitte zufammengebogen, mit dem Baden in das Loch 
auf der Rückſeite des Bretts geſteckt, um ald Reſerve zu dies 
nen. Auch gewährt diefe Einrichtung den Vortheil, Daß man 
zu verfchiedenem Gebrauch, 3. B. um einen Durchmeffer am 
obern Theil eines Stammes abzuviſiren, — ben Lothfaden 
fehr leicht und fchnell beliebig verlängern Fann. 

Mebrigens fcheint das von Heren Jäger vorgefchlagene 
Aufhängen des Loths an einem Heftel von Draht auch eine 
ganz paflende Einrichtung zu fein, nur wird man fich in 
Acht nehmen müſſen, daß der über die Fläche bed Bretts 
vorftehende Draht nicht verbogen wird. Die Sägefihnitte 
zum Viſiren auf der NRüdfeite des Bretts bleiben weg. 
Statt derfelben werden, um bas Viſiren aus freier Hand zu 
erleichtern, zwei eben ſolche Schnitte auf der Vorderfeite 
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längs den mit 15 bezeichneten Linien fo eingefchnitten, daß 
die Mittellinien der Schnitte genau jene Linien bilden. 

Damit das Loth leichter zur Ruhe fommt, ift es am 
zwedmäßigften, ihm eine Walzenform zu geben und es nicht 
zu leicht zu machen. 

Beim Viſiren aus freier Hand umfaßt man das Brett 
auf der Nüdfeite in der Mitte mit der vollen linken Hand, 
hält e8 vor das Auge und vifirt durch den Viſirſchnitt nach 
dem Höhenpunkt. Die rechte Hand wird dabei fo gegen 
Die untere und vordere Kante des Bretts geftübt, Daß das 
Loth frei in berfelben fpielt und man nur die ftarfen 
Schwingungen durch leifes Berühren hemmt. 

In dem Augenblide, wenn man ben Höhenpunft genau 
in der Mitte des Bifirfchnitts fieht und das Loth zugleich 
ruhig hängt, ohne daß der Faden an dad Brett oder an die 
Hand anftreift, drüdt man mit dem Zeigefinger der rechten 
Hand behutfam den Faden gegen die untere Kante bes 
Bretts und lieft die gefundene Höhe ab. Diefelbe Operas 
tion muß, dreimal wiederholt, immer dafjelbe Reſultat geben, 
um ficher zu fein, daß der Faden beim Anhalten nicht vers 
fchoben worden ift. Es wird faum einiger @inübung bes 
dürfen, um dies zu erreichen. — Beim Viſiren aus freier 
Hand das Mepbrett an einem auf der Rüdfeite eingeftecten 
Zapfen zu halten, wie ich Seite 12 meiner Maffentafeln 
nah Smalians Angabe empfohlen habe, ift weniger ficher 
wie das fo eben bejchriebene Verfahren, weil das Brett bas 
bei mehr fchwantft. 

Um das Inftrument auch wie gewöhnlich an ober auf 
ein Stativ fteden, e8 ald Kreuzicheibe und zum Meffen von 
Horizontalwinfeln benugen zu fönnen, wird in ber Mitte der 
Rüdfeite ein Loch nicht ganz durchgebohrt. 

Um mit dem Meßbrett auch Winfel meffen zu können, 
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hat König quer über der Vorderſeite deffelben einen Grab- 


‚. bogen. Zwedmäßiger ift ed die Grabdeintheilung, wie an 


ben Tharander Meßbrettern, am Rande anzubringen und 
dazu einen ſchmalen Streifen des aufgeflebten Papiers, nes 
ben den beiden Rändern des Brett, die dem Lothpunft ge- 
genüber liegen, frei zu laffen. Die Eintheilung wird dann 
nicht auf einem Bogen, fondern auf geraden Linien ausge: 
führt, durch doppeltes Auftragen der Tangenten der Winfel 
von 1 bis 45 Grad; oder indem man zuerft einen Grad» 
bogen blos in Blei fonftruirt, der nachher wieder weggewilcht 
wird, und dann die Theilpunfte auf den geraden Linien das 
durch findet, daß man die Radien des Bogens, welche nach 
ben Theilpunften des leßteren gehend gedacht werden, bis 
gegen den Rand des Brett verlängert. Dec Bunft, in 
welchem das Loth; hängt, bildet hierbei natürlich den Mittel: 
punkt. 

Um beim Höhenmeſſer gegen den Horizont geneigte 
Standlinien auf den Horizont zu reduciren, einfache Flaͤchen— 
berechnungen an Drt und Stelle auszuführen u. dergl., iſt 
es zwedmäßig, eine Tabelle der Sinus, Kofinus, Tangenten 
und Kotangenten zur Hand zu haben. Bei dem Tharander 
Meßbrett ift eine folche Tabelle auf der Vorderſeite ange- 
bracht, was mir aber- bei dem Gebrauch zum Höhenmefjen 
etwas ftörend zu fein fcheint. Bei meinem Meßbrett habe 
ich auf die Ruͤckſeite eine dergleichen Tabelle geklebt. 

Statt der oben erwähnten Gradeintheilung fann man 
auch, wenn man dieſe nicht gebraucht, am Rande des Meß— 
bretts einen zweiten Höhenmefjer nah Smaliand Kon- 
firuftion anbringen, um nach Belieben den einen oder den 
andern anwenden zu fünnen. 

Auch bei Smalians Höhenmefjer - bedarf es Feines 
Eintheilung -in 100 Theile, fondern es find ebenfalls 20 
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hinreichend, indem man auf jedem Standorte die Eleineren 
Theile leicht nach dem Augenmaße ablefen kann. 

» Um das Meßbrett mehr gegen den Einfluß der Witte- 
‚ zung und Schmug zu jchügen, ift ed gut, es zu ladiren. 

Für die Aufnahme der Stärfen und Beftimmung der 
Höhen nach Mufterbäumen zur Anwendung der Maflenta- 
feln habe ich in $. 9 meiner Schrift ſchon empfohlen, Die 
gleichartig beftandenen Flächentheile zu fondern und jeden 
Theil für fich aufzunehmen. Es ift nöthig, zu dem Behuf 
jeben Beftand vor der Aufnahme der Stärken befonders zu 
unterfuchen und babei die Beftandsfeftionen fo zu bil- 
ben, daß in jeder derjelben feine Berjchiedenheit in den Ver— 
hältniffen zwifchen den Stärken und Höhen der Stämme zu 
bemerken iſt. Ueberall, wo ber Beftand in andere Höhen 
oder Stärfen übergeht, muß eine neue Sektion gebildet und 
für jede Seftion dann die auf derjelben ftehende Holzmaffe 
bejonders ermittelt werden. Se forgfältiger die Sonderung 
erfolgt, defto genauer lafjen fich die Höhen für jede Stärfe- 
Hafje beftimmen und um fo richtiger erhält man die Holz- 
mafle, 

Man hat angenommen, daß in regelmäßigen Beftänden, 
in welchen die Stämme feine fehr verjchiedenen Hö— 
ben haben, diejenigen Stämme, deren Querflächen in Brufts 
höhe das Mittel halten zwifchen der Querflächen aller 
Stämme berjelben Holzart, auch im Holzgehalt das Mittel 
aller Stämme halten. Man würde demnach ben richtigen 
Holjgehalt ſolcher Beftände finden, wenn man die Summe 
der Querflächen aller Stämme derfelben Holzart mit der 
Anzahl der Stämme dividirt, für die fo beftimmte mittlere 
Querflaͤche den Durchmeffer beftimmt, in dem Beftande 
mehrere Stämme aufſucht, welche diefen mittleren Durchmeffer 
haben und deren Höhen nach dem Augenmaf- das Mittel 
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halten zwifchen den Stämmen gleicher Stärfe, beren 
Höhen mißt, von allen gemeffenen Höhen den Durchſchnitt 
nimmt, für den mittleren Durchmeffer und die fo beftimmte 
Höhe den Holzgehalt nad) den Maffentafeln beftimmt und 
diefen mit der Anzahl fämmtlicher Stämme berjelben Holz- 
art multiplieirt. 

Sucht man den mittleren Durchmeffer direft durch Di- 
vifton mit der Stammzahl in die Summe ihrer Durchmeffer, 
jo erhält man zwar Fein fo richtiges Nefultat wie auf bie 
vorige Art durch Ableitung von ber mittleren Querfläche; 
jener iſt ſtets Fleiner wie diefer; der Unterfchied beträgt jedoch 
in den gewöhnlich vorfommenden Fällen nur ein paar zehntel 
Zoll. Inden Fällen, wo es darauf nicht anfommt, ift es der 
leichteren Rechnung wegen vorzuziehen, den mittleren Durch» 
mefjer Direft aus der Summe der Durchmefjer abzuleiten. 

Bei mehreren von mir angeftellten Berechnungen bes 
Holzgehaltes von Beftandsfeftionen auf die angegebene Art 
nach der mittleren Stärke und Höhe aller Stämme, erhielt 
ich faft diefelben Refultate wie durch Meffen der Höhen 
verjchiedener Stärfeklaffen und graphifche Ausgleichung ber 
Höhenunterfhiede. Jene Refultate waren etwas höher wie 
dieſe und ſchienen die legteren richtiger zu fein. Da jedoch 
Die berechneten nachher eingefchlagenen Holzmaffen nur aufs 
geflaftert, alfo die wirklichen Maffen nicht genau genug er- 
mittelt wurden, jo find diefe WVerfuche nicht hinreichend, um 
ein entfcheidendes Urtheil füllen zu Fönnen; fie beftätigen je- 
doch, daß in Den geeigneten Fällen die Berechnung 
der Holzmaſſe nach der mittleren Stärfe und Höhe aller 
Stämme derſelben Holzart einer Beftandsfektion ein für Die 
Praxis hinreichend richtiges Nefultat liefert, 

Es ergiebt fich hieraus, daß man bei jedem Verfahren 
auf die Ermittelung der ‚richtigen mittleren Höhe ber 
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Stämme von mittlerer Stärfe vorzugsweife Sorgfalt zu 
verwenden hat. Im $. 9 meiner Schrift habe ich auch ſchon 
angeführt, daß es rathſam fei, hinfichtlich der Stärfeklaffen, 
die den größten Theil der Holzmafle des Beſtandes bilden, 
fich nicht auf das Meflen eines einzelnen Mufterbaumes für 
jede Klaffe zu befchränfen. Diefe Regel möchte noch be> 
ftimmter fo zu faflen fein, daß man die Mehrzahl ber zu 
mefjenden Höhen aus der Staͤrkeklaſſe zu wählen habe, in 
welche ber mittlere Durchmeffer fällt — was meift jchon 
obne Rechnung aus der Aufnahme der Stärken erfüchtlich ift 
— oder mindeftend von diefer Klafje und den beiden un- 
mittelbar angrenzenden. Da dieſe Klafjen die ftammreichiten 
find, fo ift deren Auswahl nicht fchwierig und durch Ver— 
gleihung ihrer relativen Höhen nach dem Augenmaß leicht 
zu erfennen, welche von ihnen ungefähr Die mittlere Höhe 
haben und deshalb zum Meſſen auszuwählen find. Die 
Höhen, insbefondere die der Stämme von mittlerer Stärke, 
find auch dann, wenn bie Stärken nur von einer PBrobefläche 
gemefjen find, nicht blos auf dieſer, jondern zerftreut in allen 
Theilen der Beftandsfeftion auszuwählen und zu mefjen. 
Bei der graphifchen Ausgleichung der Höhen 
unterfchiede und Interpolation der Höhen ift zuerft die Höhe 
ber Stämme mittlerer Stärfe möglichft genau nach dem 
Durchſchnitt der gemeffenen Höhen auf dem Papiere feit zu 
beftimmen und dann erft die Höhen-Kurve rechts und linke 
nah Maßgabe der noch von anderen Stärkeklaffen gemeſſe— 
nen und aufgetragenen Höhen weiter zu führen. Der wich- 
tigfte Punkt ber Hoͤhen⸗Kurve iſt dadurch ſicher fixirt, geringe 
Abweichungen derſelben von den richtigen mittleren Höhen, 
die dann etwa noch bei ben übrigen Stärkeklaſſen vorkom— 
men möchten, find nur von geringer Bedeutung, weil eben 
die übrigen Stärfeflaffen nur einen geringeren Beitrag zu 
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der ganzen Holzmafje Tiefern. Bedeutende Abweichungen 
fönnen dabei nicht vorkommen, weil dies fogleich daraus er- 
fichtlich wäre, daß die Höhen-Kurve abnorme Biegungen er= 
bielte. Durch Mefjen mehrerer Höhen von den Stärfeflaffen, 
bei welchen die Abnormität fich zeigt, müßte dann ber Feh— 
fer berichtigt werden. Das Cintragen der gerhefjenen und 
Abnehmen der ausgeglichenen"Höhen fann in allen Fällen 
ohne Anwendung eines Zirfeld hinreichend richtig nach dem 
Augenmaß gefchehen, da fich die einzelnen Fuße der Höhen 
und die Stärken bis auf zehntel Zolle der Durchmefler auf 
dem Papiere fehr gut nach dem Augenmaße fchägen laſſen. 
Das Quadratneg hierzu ift fo zu konſtruiren, daß bie ein- 
zelnen Keinen Quadrate ungefähr gleiche Größe mit denen 
auf dem Meßbrett haben, wenn auf diefem für die Höhen 
von 5 zu 5 Fuß die PBarallellinien in der vorher angegebes 
nen Art gezogen find. 

Es tritt, befonders bei Befamungsfchlägen, öfters der 
Fall ein, daß die Höhen feine Beziehung zur-Stärfe haben, 
bie höheren Stämme ebenjowohl den jchwächeren als ben 
ftärferen Klaffen angehören, fo daß fich die zum Interpoli— 
ven aufgetragenen Höhenpunfte um eine der Abfeiffenlinie 
parallele gerade Linie gruppiren. In diefem Falle wird man 
bei Berechnung des Holzgehalts aller Stärfeflaffen eine 
gleiche, Die mittlere Höhe des Beftandes, zum Grunde zu 
legen haben. 

Bei Auswahl der Stämme zur Beftimmung der Höhen 
wird erfahrungsmäßig am häufigften in der Richtung ge- 
fehlt, daß man eher zu lange als zu furze Stämme nimmt 
und fich deshalb die Holzmafje eher zu hoch als zu niedrig 
berechnet; man wird daher vorzugsweife diefen Fehler zu 
vermeiden haben. 

Herr Jäger prophezeiht Seite 88, daß meine Tafeln 
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nicht und überhaupt feine ähnlichen zur allgemeinen Anwen» 
dung gelangen werden, und führt ald Miturladhe an, daß 
ich noch feine Erfahrungsfäge über den Koftenpunft babe 
mittheilen können. Dies fol nun nachftehend gefchehen. 
Die Frage ließ fich aber auch ſchon ohnedies leicht dahin 
beantworten, daß die Koften bei Anwendung meiner Maſſen— 
tafeln ftets etwas geringer fein müſſen, als bei dem von 
Herrn Jäger angewendeten Königſchen Berfahren mit 
Anfprechen der Gehaltshöhen. In beiden Fällen muß bie 
untere Stärke der Bäume gemeffen werden, in beiden Fällen 
fann es mit dem Meßbande oder mit der Kluppe unter Zu— 
ziehung von mehr oder weniger Gehülfen geſchehen, ein cha— 
rafteriftifcher Unterfehied wird dadurch nicht begründet, ſon— 
bern es ift dies lediglich Sache Der individuellen Anficht, je 
nachdem man glaubt, auf die eine oder die andere.Art ein 
richtigeres Nefultat zu erlangen oder an Zeit zu erjparen, 
Als einen Unterfchied in Bezug auf die erforderliche Zeit will 
ich es auch nicht anfehen, daß Herin Jägers Gehülfen Die 
Kreisflächen in Deeimalbrüchen, die meinigen nur ganze Zolle 
von den Snftrumenten abzulefen haben; daß Herr Jäger 
Zahlen in fein Aufnahmeregifter einzutragen hat, ich für 
jedes Maß nur einen Strich zu machen habe. — Nachdem 
die unteren Stärken der Bäume gemefjen find, find in beis 
den Fällen Mufterbäume auszuwählen, wobei id nur 
darauf zu achten habe, daß deren Höhe der Mittelhöhe ihrer 
Klaffe entfpricht. Bei dem Königfchen Berfahren ift 
daffelbe nothwendig, außerdem aber auch noch auf den gan» 
zen Habitus der Mufterbäume zu achten: fie müffen nicht 
blos hinfichtlich der Höhe, fondern auch noch in der Voll- 
holzigfeit, der Aftverbreitung die Mitte ihrer Klaffe halten. 
Diefe Auswahl in jeder Nüdficht richtig zu treffen, erfordert 
gewiß mehr Zeit. Bei meinem Verfahren ift dann lediglich 
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die Höhe ohne Weiteres zu meffen; bei dem Königfchen 
Berfahren erft die Gehaltshöhe anzufprechen, diefe dann zu 
meſſen, und außerdem mißt Herr Jäger beiläufig auch noch 
die ganze Höhe, was allerdings nicht wefentlich nothwendig 
iſt. Wo es auf größere Genauigfeit anfommt, find einzelne 
Stämme zu fällen und aufarbeiten zu laffen, was ich nie 
nöthig habe. Hieraus dürfte unzweifelhaft hervorgehen, daß 
mein Berfahren niemals mehr Zeit erfordern oder größere 
Koften in Anfpruch nehmen fann, als das König fche, 
Wenn es in einzelnen Fällen dennoch der Fall wäre, fo fann 
Dies nicht Schuld der Methode fein, fondern nur in ber 
verjchiedenen Beichaffenheit der Beftände, der größeren oder 
geringeren Fertigkeit ded Taratord und der Gehülfen, ber 
aufgewendeten größeren oder geringeren Sorgfalt liegen. 
Bei Ermittelung des Geldwerthes des 22,051 Morgen 
großen Forftreviers Alt-Schadomw, welche ich auf Befehl 
des Heren Finanzminiftrs von Bodelfhwingh auszu- 
führen hatte, wurde im vorigen Jahre alles nugbare Holz 
in dieſem Revier, ganz nach der in meinen Mafjentafeln ge- 
gebenen Anleitung, aufgenommen. Die darauf verwendete 
Zeit mit Einſchluß der Stubenarbeiten und das verausgabte 
Tagelohn find aus der nachftehenden Ueberſicht erfichtlich. 
Zur Bergleihung find darunter die Angaben des Herrn 
Jäger über die bei feiner Aufnahme erforderlich gewejenen 
Tagelöhne, nach denjelben Lohnſätzen umgerechnet, mit aufs 
genommen. Danach jcheint es denn Doch, daß Herrn Jägers 
Verfahren zeitraubender und Eoftipieliger ift, als das meinige. 
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Pflanzenphyſiologiſche Aphorismen mit 
praktiſcher Beziehung. *) 
(Fortfeßung.) 





88. 


Wenn man die Bildung der Rinde unferer Waldbäume, 
wie fie von ber erften Jugend an bis in das höhere Alter 
ftattfindet, wie fie fi) dem unbewaffneten Auge am Baume 
jelbft barftellt, aufmerffam betrachtet, jo wird man bald fin- 
ben, daß diefe auf eine fehr verfchiedene Art erfolgt, eben fo 
wie fich biefelbe auch bei verfchiedenen Bäumen gleicher Art 
nicht immer ganz gleichartig darftellt. Die Eichen, Linden, 
Schwarzpappeln oder andere Bäume mit tiffiger Borfe ha— 
ben eine andere Rinde als die Hainbuche, Buche oder Birke, 
was auf den erften Blick in das Auge fällt. Dann ift auch 
wieber bei manchen Bäumen, wie bei der Kiefer und Birke, 
die Rinde am oberen Theile des Baumes ganz verfihieden 
von berjenigen des unteren Stammes, und felbjt nach Be- 
Ihaffenheit des Bodens, je nachdem der Baum frei oder ge- 
ſchloſſen aufwächft, find die äußeren Nindenfchichten, welche 


*) Siehe XX. Band 1. Heft. XXI. 1. u. 2. XXIV. 2. XXVI. 
1. und 2. XXVII. 1. XXVII. 2. XXX. 2. XXX. 2 XXXI. 2. 
KAXV, 1. 
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den Baum umhüllen, bald bieder, bald dünner, bald mehr 
tiffig, bald wieder mehr ſchuppenartig getheilt. 

Wir überlaffen den Anatomen und Phyfiologen vom 
Fache die mikrokoſpiſche Unterfuchung der Rindebildung, die 
buch Dr. Hanftein jo gründlich als belehrend mitgetheilt 
ift,*) und begnügen uns, bei einigen Bäumen blos auf 
das aufmerffam zu machen, was man im Walde felbft, fo 
lange fie leben und wachſen, mit bloßem Auge an Stämmen 
von verfchiedenem Alter und unter verjchiedenen Standorts- 
verhältniffen beobachten Fann, wenn man die äußere Rinden- 
bildung aufmerffam betrachtet. Den Anatomen und Phyfio- 
logen mag dann die Erklärung dieſer Erfcheinungen über— 
laſſen bleiben. 

In ber erften Jugend umhüllt den Stamm wie bie 
jungen Triebe eine dünne, glatte Rindenfchale, die Epider- 
mis, auf der fich jedoch fchon früh bei der Korkulme, weni- 
ger bei dem Masholder, Fleine warzen- oder ftreifenförmige 
Anfäge der Eorfähnlichen Budel zeigen, durch welche Die 
Rinde diefer Holzarten fih auszeichnet. Diefe warzenförs 
migen Auswüchfe haben eine ganz andere Urfache ihrer Ent— 
ftehung, als die abgeftorbene Rindendede der älteren Bäume, 
worauf wir fpäter zurüdfommen werden. Zwifchen diefen 
forfähnlihen Auswüchfen zeigt fich aber ebenfalls die glatte 
Kindenhülle. Diefe ift in den erften Jahren an dem Stamme 
jelbft wie an den jungen Zweigen offenbar dehnbar, denn 
die Dide des Holzes nimmt zu, ohne daß fich in der Rinde 
Kiffe zeigen. Selbft wenn bei einem lebhaften Holzwuchſe 
einz, zwei⸗ oder ſelbſt dreijährige Stämme das Doppelte der 
Stärfe derjenigen des vorhergehenden Jahres durch den neu 
angelegten Holzring erhalten, fo findet die Dadurch nothwendig 


*) Siehe 33. Bd. 2. Heft diefer Blätter. 
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werdende Ausdehnung der Rinde ftatt, ohne daß in ihrer 
äußeren Hülle Riſſe oder Sprünge entftehen. Dies liegt 
wahrjcheinlich wohl darin, daß in dieſer noch grünen Rinde 
ſich die einfache Reihe der ovalen Zellen, aus denen fie be- 
fteht, noch vermehren fann und dadurch eine Ausdehnung 
berfelben möglich wird. Dies fann leicht gefchehen, da bie 
Markitrahlen noch eine Verbindung zwifchen dem Marfe und 
ber Epidermis herftellen und dadurch die neue Zellenbildung 
möglich gemacht wird. 

Sobald aber die Korfbildung bei der Rinde eintritt, 
verliert der abgeftorbene Nindenüberzug feine Dehnbarkeit 
und zerreißt bei ben meiften Holzarten bei der zunehmenden 
Dide des Stengels, den fie umgiebt, bald früher bald fpä- 
ter, je nach ihrer eigenthümlichen Bildung und ihrer Feftig- 
feit. Die Erjcheinungen, welche dann eintreten, find nach 
ben Holzgattungen und dem Wuchſe ded Holzes ſehr ver- 
ſchieden. Einige davon follen hier angeführt werden, vielleicht 
dienen fie dazu, den einen oder den andern Forftwirth an- 
zuregen, die. Beobachtungen im Walde fortzufegen und wei- 
ter zu. verfolgen, wo dann Die Herren, welche die Bäume 
nur unter dem Mifcoffope befehen, die Urfachen bderfelben 
näher aufzuklären fuchen mögen, um und zu erklären, warum 
bie äußere Rindenbildung fo verfchieden bei unferen Wald— 
bäumen iſt. 

Bei der Birke färbt ſich mit dem 5ten bis Tten Jahre 
die bisher bräunliche Rinde zuerft weiß, und es bildet fich 
dann der pergamentartige, beionders im Frühjahre leicht ab— 
zufchälende Ueberzug, der als Anzündematerial fo befannt 
ift und dazu zum großen Nachtheil des Baumes häufig ent> 
wandt wird. Mit dem 10ten und 15ten Jahre, je nach ber 
Lebhaftigkeit des Wuchfes, fängt der Stamm an fich dicht 


über den Wurzelfnoten befonders ftarf nn fo daß 
Kritifche Blätter 34. Bd. II. Heft. 
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bis zum 20ften Jahre die Birke: gewöhnlich dicht über der 
Erde auffallend ftarf wird, und fehon bei 6 bis 8 Zoll Höhe 
wieder abfällt, So wie dies ftarfe Anfchwellen des Stam- 
mes ftattfindet, plaßt die Rinde in der Oberfläche, ohne daß 
aber die Fleinen Spaltriffe, die dann entitehen, bis in Die 
Bafthaut dringen. Mit zunehmendem Alter entftehen dieſe 
immer weiter nad) oben, ohne daß aber ein Zufammenhang 
zwifchen den unteren und oberen wäre oder dieſe fo zufam- 
menhingen, wie 3. B. bei der Eiche. Es find überall nur 
für fich beftehende Fleine Rindenriſſe, die bald länger, bald 
fürzer find, fich aber nicht fo fortfegen, daß man danach die 
Spaltigfeit de8 Baumes beurtheilen könnte. So wie ber 
Baum ftärfer wird, erweitern fich nicht blos die Rinden- 
fpalten, welche fich früher bildeten, fondern es zeigen ſich 
auch immer wieder neue höher an dem Baume hinauf, Doch 
niemal® ganz bis zur Hälfte der ganzen Länge des Stam- 
med. Auf den zwifchen diefen Spalten liegenden Rinden- 
theilen verfchwindet der weiße, pergamentartige Ueberzug nach 
und nach, indem er abblättert und die Darunter liegende Rin— 
denſubſtanz vertrodnet, wie Died auch geichieht, wenn man 
jenen abſchaͤlt, wo dann die darunter liegende Borke auf— 
Ipringt. Auf den aufgefprungenen Nindenbudeln wachſen 
dann häufig Flechten, die in den Risen derjelben wurzeln, 
welche man auf dem weißen pergamentartigen Ueberzuge nie- 
mals findet. Durch dies Vertrocknen der Außeren aufge- 
fprungenen Nindenfchicht entftehen dann die harten Buckel, 
welche ſehr reich an Birfentheer find und darum fo lange 
ber Faͤulniß widerftehen. Diefe vergrößern ſich fortdauernd 
durch abfterbendes und verteodnendes Rindenfleifh, fo daß 
fie bei Birfen, die 100 bis 150 Jahr alt find, ein Alter, 
was fie allerdings nur in ihrer nördlichen Heimath erreis 
hen, oft eine ſehr bedeutende Stärke erlangen. Zwifchen 
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diefen Budeln oder Schuppen, in den Rigen, ift das grüne 
Kindenfleifch nur wenig bededt und hier brechen denn auch 
bie Knospen der Ausjchläge durch, fo lange der Baum noch 
Lebendfraft genug hat, folche hervorzutreiben. Gewöhnlich 
fommen fie indefjen dicht unter den Wurzelfnoten hervor, - 
da die abgeftorbenen Rindenfchichten, welche die Knospen— 
entwidelung hindern, niemald bis unter dieſe heruntergehen, 
Da bei gepflanzten Birfen die Stelle, wo dies gefchieht, ger 
wöhnlich mit Erde bebedt ift, indem man etwas tiefer pflan- 
zen muß, als die aus Samen erwachfene Birfe bei ihrer 
flachen Wurzelbildung geftanden hat, fo verlieren darin bie 
gepflanzten Birken ihre Ausichlagsfähigfeit etwas früher, ale 
Die gefäeten, wenn man nicht die Erde um den Stamm 
herum aufkratzt. 

Dieſes Aufipringen bed Rindenüberzugesd findet aber 
immer nur bis zu einer gewiflen Höhe, eben jo wie bei der 
Kiefer, ftatt, jo daß über dieſer die Birfe den weißen perga— 
mentartigen Ueberzug behält, der nur da, wo Aeſte abgeftor- 
ben find und die Stelle, wo fie abbrechen, durch eine Ueber— 
wallung verdedt wird, unterbrochen if. Es blättern hier 
nur alljährlich die äußerften, papierartigen, dünnen Schich— 
ten ab, welche ſich ‚auch jehr leicht abjchälen laſſen. Fängt 
bie Birke an von oben her abzufterben, fo bedeckt fich der 
Baum mit einer Menge Eleiner Ausfchläge, jo weit diefe 
weiße, unaufgefprungene Rinde geht, den fogenannten Stamm: 
fproffen, die immer als Vorboten ſeines nicht fernen Todes 
angejehen werben fönnen. 

Aehnlich, jedoch nicht gleich findet die Bildung der 
Kiefernrinde ftatt. Zuerft ift Die des jungen Stammes 
ganz glatt, jo daß man nur die Kleinen Bertiefungen, in de— 
nen bie eben abgefallenen Nadeln faßen, erkennen kann. 
Nimmt der Stamm an Stärfe zu, fo fpringt die Außerft 
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dünne Oberhaut auf, nicht die ganze Rinde, es bilden fich 
dann Heine, leicht ablösbare Schuppen. Erft mit zunehmens 
dem Alter, je nach dem Wuchſe mit 10 bis 15 Jahren zei- 
gen fich die Rindenfpalten zuerft unten am Stamme, dann 
raſch weiter an ihm heraufgehend in gerader Richtung fort- 
ziehend, doch hin und wieder unterbrochen, in ähnlicher Art 
wie bei der Birfe, zwifchen denen fich dann ebenfalls Dide 
Lagen von abgeftorbener Borfe bilden. Bei der Fichte ba- 
gegen zeigen fich dieſe Rindenfpalten bis in das mittlere Al- 
ter nicht, Die Rinde bleibt daher glatter, indem die äußerfte 
Haut nur fchuppenförmig abblättert, fich Feine tiefer gehenden 
Kiffe bilden. Auch bei der Kiefer gehen die Rindenriſſe nur 
bi8 zu einer gewiffen Höhe und felten, und nur bei ganz 
frei ftehenden Bäumen bis Über die Hälfte der Ränge ber- 
felben, folglich find fie auch nur bis dahin mit der eigent- 
lichen Borfe bededt. Höher hinauf fpringt nur der dünne 
gelbe Meberzug auf und blättert nach und nach ab, indem 
er fich nach außen zufammen zu rollen fucht, jedoch abipringt, 
ehe dies gefchieht. Wie hoch die dicke aufgelprungene Borfe 
an ber Kiefer geht, hängt von der Dide der Jahresringe 
und vorzüglich davon ab, ob der Baum einzeln oder im 
Schluſſe aufwächft. Je ftärfer die Jahresringe find, defto 
früher und höher hinaufgehend zeigen fich die Rindenriſſe, 
zwifchen denen fich allein die Borfe bilden fann. Eben fo 
bededen fich frei ftehende Bäume, offenbar um fich mehr ge— 
gen die Einwirfung der Sonne auf die Rinde zu fchüßen, 
höher hinauf mit Borfe. Selbft bei folchen Kiefern, die im 
Schluſſe erwuchfen und fpäter frei geftellt wurden, bildet 
fi die fchügende Borfe noch nachträglich aus, die fie nicht 
würde erhalten haben, wenn fie nicht der Einwirfung der 
Sonne und Luft auf die Rinde bloßgeftellt worden wären. 

Es fragt fih nun, worin diefe verfchiedene Rindenbil« 
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bung am Stamme, je nach der Höhe beffelben, begründet 
ift, warum fich blos unten mit zunehmender Stärfe des Baus 
mes Rindenriffe bilden und nicht auch oben? — Wenn ber 
Durchmeſſer deſſelben unten, 3. B. an ber Erde, drei Zoll 
erreicht, entftehen fie fchon, und wenn er 12 und 14 Zoll bei 30 
Fuß Höhe hat, bemerkt man vielleicht Feine Spur von ihnen. 
Offenbar muß dies in der verfchiedenen Dehnbarfeit der Rinde 
liegen, was wieder einen verfchiedenen Bau bderfelben vors 
ausſetzt. 

In anderer Art, wie bei den genannten Arten, erfolgt 
die Rindenbildung bei der Linde, Schwarzpappel, Afazie, 
Eiche und mehreren anderen Bäumen und Sträuchern, be- 
fonders folchen, welche einen lebhaften Wuchs in der Jugend 
haben. Bei diefen zeigen fich nicht zuerft Rindenriſſe unten 
am Stamme, welche ſich nach und nach oben ausdehnen, 
jondern die glatte Oberhaut längs ded ganzen Stammes 
fpringt ftreifenweife in langen Riten auf, ohne daß jedoch 
Dabucch tiefer gehende Riffe entftänden. Nach und nach dehnt 
fich die flache Nindenfpalte immer weiter aus und es zeigt 
ſich auch ein Auseinandergehen des Rindenfleifches, was bei 
fehr lebhaftem Wuchſe der Linde fich fogar zuweilen ganz 
trennt. In der Regel fpaltet aber blos die abgeftorbene 
äußere Rindenfchicht, fo daß man das friiche Rindenfleifch 
befonders im Herbfte in den Ritzen bloßgelegt fehen kann. 
Se dicker jene wird, deſto tiefer werden dann dieſe Rindentigen. 
Hierdurch entftehen dann bie tiefen Rindenfpalten, Die immer 
ber Richtung der Längenfafern des Holzes folgen, weshalb 
man die Lage berjelben auch fehon an der Richtung der Rin— 
benriffe erfennen kann. Dies ift aber nicht der Fall bei den 
Bäumen, wo bie Rindenrigen fich nicht fortfegen, fondern 
ſich mehr in furzen Abfägen um den Stamm herum in laus 
ter Eleinen Spalten bilden, wie bei der Birke. Auch Dies 
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muß wohl in ber verfchiedenen Bildung des Holzes, beſon— 
ders hinfichts der Verbindung der Marfftrahlen mit der Rinde, 
liegen. 

Selbft nahe verwandte Holjarten, wie bie bei ung ein- 
heimifchen Ahornarten, find in ihrer Rindenbildung ganz ver 
fchieden, wie dies ſchon ber erfte Blick zu erkennen giebt, 
was nur in dem verfchiedenen Rindenbaue liegen kann. Noch 
auffallender ift Dies bei der Buche und Hainbuche, bei denen fich 
gar feine Rindenrigen zeigen und welche deshalb auch ftets 
eine ganz glatte Rinde behalten. 

Bei der Eiche ift die Beichaffenheit der äußeren Borke 
fehr durch den Boden bedingt. Auch bei ihr beginnt Die 
Bildung von Rindenrigen zuerft ganz unten am Stamme, 
diefe fegen fih aber dann mit zunehmendem Alter am gan- 
zen Baume in ber Richtung der Längenfafern des Holzes 
fort und dehnen fich fogar Über die Nefte aus, was nur bei 
wenigen Holzarten der Fall ift. Daran fann man denn auch 
diejenigen Aeſte erfennen, welche fich gleich anfangs neben 
dem Wipfeltriebe ausbildeten, und von denjenigen, den foge- 
nannten Kleberäften, unterfcheiden, welche von fpäteren Aus- 
[hlägen am Stamme herrühten, welche man bei anderen 
Holzarten auch wohl Wafjerloden oder Wafferreifer nennt, 
Dei den von urfprünglichen Nebenzweigen herrührenden Aeſten 
feßen fich die NRindenriffe der Stammrinde in der Aftrinde 
fort, von den Kleberäften find aber Die erfteren unterbrochen 
und es bildet fich um den hervorgebrochnen Zweig ein Fleiner 
Rindenwulſt. | 

Die Dide des todten Rindenförpers, welcher fich zwi— 
fhen den Rindenriffen ablagert, fo wie die Breite und Tiefe 
defielben, ift bei der Eiche nach dem Boden fehr verfehieden. 
Dies muß bei dem Verkaufe der Gerberrinde von alten Bäu— 
men wohl beachtet werben, denn danach betrigt das grüne 
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Rindenfleifch und die Bafthaut, welche den Gerbeftoff ent- 
halten, bald einen größeren, bald kleineren Theil ber in einer 
Klafter enthaltenen ungepugten Nindenmaffe. Auf Sand 
boden findet man bei alten Eichen bie dickſten Lagen von 
Borfe, obwohl auch die Eichen im Flußboden vft ſehr ftarfe 
Rindenbuckel befommen, wenn fie fehr alt werden. Die 
ihwächfte Borfe haben die Eichen auf flachgrundigen Süb- 
hängen, etwas ftürfere die im Lehmboden, von guten Sand- 
fteinen oder Grauwaden herrührend. Bei ſehr dünnen Schich— 
ten der Borfe erfcheint dieſe mehr fehuppenartig, blättert auch 
wohl etwas ab, während bei ſehr dien fich fehr hohe, mit 
flachbedeckten Rücken erzeugen. Die Dide ber Borkichich- 
ten fteht immer in einem beftimmten Verhältniſſe zur Dide 
des grünen Nindenfleifches, was über der Baſthaut liegt, 
fo daß man wohl annehmen fann, daß bei diefem Ninden- 
fleifche auch fich ftärfere abgeftorbene Lagen in Borke ums 
wandeln und daher die größere Maffe derjelben rührt. 

Bei gutwüchfigen Linden und Schwarzpappeln läßt 
ſich die hier mehr angedeutete als ſpeciell befchriebene Bil— 
dung der abgeftorbenen Rindenjchichten am genaueften vers 
folgen, da der ganze Proceß bei dem raſchen Wuchje Des 
Holzes ſehr ſchnell vor fich geht. 

Bemerfenswerth ift noch, daß die abgeftorbenen Rinden— 
fchichten aller Bäume der Fäulniß länger widerftehen, als 
das Holz, am längiten bei ber Birke, wo fie beinahe uns 
verweslich find. Dies zeigt wohl an, daß fie antifeptifche 
Stoffe enthalten müffen, welche fie gegen die Fäulniß ſchützen. 


89. 


Eine ganz eigenthümliche Zweigbildung ift diejenige, 
wodurd) die fogenannten Hangelbirfen entftehen, auf Die 
man bisher noch wenig geachtet hat, In der Jugend hat 
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die Birke fpigwinflig angefeste Aefte, Die zwar ziemlich zahl- 
reich erfcheinen, aber nur eine geringe Stärke erreichen und 
fich nicht blo8 bald von kleinen Nebenzweigen reinigen, To 
daß nur die Außerften dünnen Zweigfpigen bleiben, ſondern 
auch bald abfterben, fo wie fie von den fich über ihnen aus— 
bildenden überragt und befchattet werden. Darin ift die ve- 
gelmäßige Stammbildung der Birke auch im freien Stande 
begründet. Soll diefelbe fih in eine Hangelbirfe mit bün- 
nen, langen, fadenförmig herunterhängenden Zweigen um— 
wandeln, fo muß fie einmal frei ftehen und von allen Sei- 
ten ben vollen Lichtgenuß haben, da fie eine Lichtpflanze 
ift, und dann auch in voller Gejundheit ein Alter von mehr 
als 60 Jahren erhalten. Die Anfäge zu diefer eigenthüm- 
lichen Zweigbildung bemerft man allerdings ſchon ‚früher, 
aber eine vollfommene Entwidelung derſelben findet. erft-im 
höheren Alter ftatt. Darum findet man auch die Hangel- 
birfen in ihrer ganzen malerifchen Schönheit nur auf einem 
folhen Standort, wo fie dies höhere Alter in voller Lebens- 
fraft erreiht. Man kann fie daher auch, je nachdem fie fich 
mehr oder weniger ausbildet, als ein beftimmtes Kennzeichen 
eines befjeren oder geringeren Birfenbodens betrachten. Die 
eigentliche Urfache der Entftehung dieſer Hangelbirfen liegt 
aber darin, daß, wenn der Baum ein gewiffes Alter in voller 
Lebenskraft erreicht, die voll beleuchteten Zweige ſich ver 
längern, ohne daß fie dabei dider werden, fo daß fich gar 
fein Holzring anzulegen ſcheint, fondern der ganze Holz: 
wuchs ber äußeren Zweigtheile fih auf den Längenwuchs zu 
bejchränfen ben Anjchein hat. Bis zu einem beftimmten Al- 
ter fteht die Länge der Zweige mit ihrer Dice in einem fol- 
hen Verhältniffe, daß fie im Stande find, die Spigen auf: 
vecht ftehend zu tragen, fpäter ift Das nicht mehr der Fall, 
weshalb die fadenförmigen Zweige herabhängen. 
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Wenn der Höhenwuchs größtentheild beendigt ift, fangen 
zuerft Die unteren Seitenzweige an lange Triebe, ähnlich denen, 
welche junge Buchen von 20 bis 30 Jahren im Frühjahre 
bei dem Ausbruche des Laubes machen, zu entwideln, welche 
zwar mit Knospen befegt find, aber weniger Nebenzweige 
haben, wie die Zängentriebe junger Birken. Diefe hängen 
eben fo-herunter, wie die grünen marfigen Triebe der Buchen, 
nur daß dieſe fich aufrichten, fobald die weiche Maſſe, aus 
ber fie zuerft beftehen, verholzt, jo daß der Zweig ftarf ge- 
nug wird, fich tragen zu können; bei ber DBirfe verholgt er 
zwar auch, ift aber zu dünn und zu lang, um fich in einer 
wagerechten Lage halten und tragen zu können, hängt viel- 
mehr oft ganz jenfrecht herab. Aus den an benfelben figen- 
den Knospen bilden fich zwar auch Feine Nebenzweige aus, 
diefelben find jedoch nur -fehr vereinzelt und nur fehr kurz. 
Dft beftehen fie auch nur aus einem ganz Fleinen Blatt» 
büfchel. Später reinigen fich dieſe fadenförmigen Längen 
triebe auch noch von diefen wenigen Nebenzweigen, jo daß 
fie oft auf 3 bis A Fuß Länge ganz fahl find. 

Mit diefer Zweigbildung fcheint aber auch eine Umbil- 
dung der Wurzeln der Birke ſtets in einer innigen Verbins 
dung zu ftehen. Diefelbe hat in ihrer Jugend und fo lange 
noch feine Verlängerung der Zweige erfolgt, wodurch fie fich 
zur Hangelbirfe umwandelt, nur eine geringe Wurzelverbrei- 
tung. Man fieht dies jchon bei den ftärferen Pflanzftämmen, 
bei denen man die vollftändigen Wurzeln in einem Eleineren 
Umfteife findet und herausnehmen fann, al8 bei den meiften 
unferer Holzarten. Auch bei der Rodung ber Birfenftöde 
zeigt fich dies wieder, indem man im Verhaͤltniß zu ber 
Stammholzmaffe immer nur eine geringe Wurzelmafje er- 
hält. Auf dem Boden aber, wo ſich die Hangelbirken voll- 
ftändig ausbilden, ftreichen auch, befonders auf loderem Bo— 
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den, die Wurzeln fabenförmig fehr weit aus, zwar niemals 
in ber Oberfläche, jo daß man dies bemerken fönnte, ohne 
diefen aufzugraben, aber in einer Tiefe von 1 und ſelbſt 2 
Fuß. Man findet hier lange, in der Stärfe fich eben fo 
gleich bleibende Wurzeln, wie Died bei den langen fadenför- 
migen Zweigen der alten Hangelbirfen der Fall ift, die de⸗ 
nen ber Kiefer auf ganz loderem Sandboden, der Aspe und 
Schwarzpappel gleichen, welche fich auf eine Entfernung von- 
20, felbft bis zu 30 Fuß vom Stamme ab. verbreiten, wenn bie 
Loderheit ded Bodens dies begünftigt. Sie find dabei 
nur an einzelnen Stellen, fo wie die Zweige mit Blättern, - 
mit wenig ganz kurzen Faſernwurzeln bejegt und theifen fich 
nicht in verfchiedene Wurzelftränge, weshalb fie auch oft auf 
4 und 5 Fuß Länge von ganz gleicher Stärke bleiben. Nut 
‘an den Epigen zertheilen fie fich in mehrere ſchwache Zweige. 
Durchlaufen fie aber Stellen, wo der Boden fruchtbarer ift, 
fo erzeugen fie dajelbft allerdings auch wohl Nebenäfte, wo- 
duch dann das weite Ausftreichen der Mutterwurzel be- 
jchränft wird. | 
Ueberall, wo fi Hangelbirfen volftändig ausbilden, 
fann man annehmen, baß ber Standort für dieſe Holzgats 
tung fein ungünftiger ift. Es gehört dazu, daß der Baum 
in voller Gefundheit und Lebenskraft ein verhältnigmäßig 
hohes Alter erreicht. Auf den flachgrundigen Sübhängen 
ber Kalkberge, des Armeren Sandfteins, ſelbſt des Thonjchies 
fers, würden ſich ſchon gar feine Hangelbirfen bilden kön— 
nen, da bie Bäume fchon früher abfterben oder im Wuchfe 
zurüdgehen, ehe fie das Alter erreichen, wo diefe eigenthüm- 
liche Zweigbildung erft beginnt. Auch fcheint ein Boden, 
in dem die gleiche Wurzelbildung nicht erfolgen fann, aud). 
feine Hangelbirken erzeugen zu fünnen. Dies läßt fih nun 
wohl dadurch erklären, daß diefe eine weit größe Blattmenge 
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haben, ald die Bäume von gewöhnlichem Wuchfe, bie nur 
ſehr Ioder belaubt find, Dieſe größere Blattnenge bedingt 
aber auch wieder eine größere Nahrungsmenge, welche bie 
Wurzeln aufnehmen müſſen, es ift folglich eins von dem 
andern abhängig. Die große Menge von Blättern bedingt 
auch eine größere Menge Nahrung aufnehmender Wurzeln, 
fowie, wenn biefe vorhanden find, die Blätter fchon von 
felbft folgen, welche fie aufnehmen und verarbeiten. 

Eine anderweitige Bedingung ber Ausbildung älterer 
Birken in diefer Art ift ein vollfommen freier Stand, fo 
baß das Licht überall, felbft auf die unteren Zweige einwit- 
fen fann. Solche Bäume, welche im vollen Schluffe, zumal 
zwifchen anderen Holzarten ftehen, bilden fich niemals zu 
Hangelbirfen aus, Man findet ſogar Bäume, die an der be- 
leuchteten Seite herunterhängende Zweige haben, an der an— 
bern aber, wo fie mit anderen Bäumen zufammenftehen, 
feine. j 


90. 


Die Menge der keimfähigen Samenkörner in einem 
Zapfen ber Kiefer, oder in einem Scheffel oder Wispel Zapfen 
wird jehr verfihieden angegeben. Burgsdorf in feinem 
Handbuche nimmt an,.daß der Preußifche Scheffel Kiefern- 
zapfen durchſchnittlich 1 Pfund reinen abgeflügelten Kiefern- 
famen liefert. Kropf*) giebt an, daß die durchichnittliche 
Samenausbeute von 7763 Wispeln und 24 Scheffeln, 
welche auf den Feuerdarren ausgeklengt worden waren, 
22 Pfund 1 Loth abgeflügelter Same vom Wispel gewe- 
fen fei. Er bemerft dabei, daß der höchfte Ertrag 24 Pfund, 
folglih 1 Pfund pr. Scheffel, der niedrigfte 18 Pfund, je 


*) Syftem und Grundfäße ©: 270. 
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nach den befferen oder fchlechteren Samenjahren, geweſen fei. 
Er jagt ferner, daß ein guter Kiefernzapfen wohl bis 70 Sa= 
menkörner enthält, zuweilen aber auch nur 30, und daß man 
für einen foldhen im Durchſchnitt 40 bi8 50 Samenförner 
rechnen fünne. Dann rechnet er für 1 Mebe 182 Zapfen, 
für einen gehäuften Scheffel 2912 und für einen Wispel 
70,000, Hierzu bemerfen wir beiläufig, daß die Größe der 
Kiefernzapfen fo verfchieden ift, daß fich die durchfchnittliche 
Zahl derjelben in einem beftimmten Maße gar nicht gut an 
geben läßt, denn dieſelbe fann bei Fleinen Zapfen leicht das 
Doppelte wie bei großen betragen, ja die Differenz kann fo» 
gar wohl noch größer fein. 

Aber auch die Werfchiedenheit der Samenaudbeute ift 
auf der Neuftädter Samendarre viel größer. gefunden wor— 
ben, als dieſe Sihriftiteller fie angeben. Im Allgemeinen 
ift fie bedeutend größer, al8 fie oben nah Burgsdorf 
und Kropf angegeben wurde, indem man im großen Durch» 
fchnitte für den Wispel von 24 Scheffeln, gehauft gemeflen, 
einen Ertrag von 28 Pfund für den Wispel annehmen fann, 
der aber in guten Sommerjahren bis zu 32 gefteigert ift, 
obwohl der Same jegt weit forgfältiger von allen tauben 
Samenförnern gereinigt wird, als es früher der Fall war. 
Dies mag jedoch wohl in der forgfältigeren Behandlung des 
Darrgefchäfts liegen. Dagegen find aber auch frifche Zapfen 
gepflüdt und abgeliefert worden, welche vom Scheffel nur 
ein halb Pfund oder vom Wispel 12 Pfund reinen und gu— 
ten feimfähigen Samen lieferten, da viele Zapfen gar Feine 
‚oder doch nur 10 bis 12 feimfähige Körner enthielten. 

Im Allgemeinen gilt dabei der Sag: je größer bie 
Menge der Zapfen in einem Jahre ift, defto mehr. Samen 
liefert ein Scheffel davon, je feltener die Zapfen find, deſto 
weniger Samen giebt ein jolcher. Diefe Wahrnehmung hat 
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fih wenigftend auf der Neuftädter Darre feit einer längeren 
Reihe von Jahren regelmäßig wiederholt. 

Dies läßt fich auch wohl aus der Natur der Samen 
bildung erklären. Die Samenjahre bei der Kiefer treten zwar 
nicht in foldden Zwifchenräumen ein, wie bei der Fichte und 
Buche, wo in einem Jahre eine fehr große Menge Samen 
erzeugt werden und bann wieder mehrere Jahre lang gar 
feiner, indem beinahe jedes Jahr etwas Same gefunden 
wird ; aber es wechfeln doch die fehr reichen Samenjahre auch . 
wohl mit folchen, in denen man nur fehr wenig Zapfen fin- 
det. Dies gefchieht aber nicht fo regelmäßig als bei der 
Fichte, fondern es kommt wohl vor, daß eine gewöhnliche 
mittelmäßige Samenernte vier und fünf Jahre hintereinander 
eintritt, dann mit einem Male eine ungewöhnlich reiche, 
ber aber dann regelmäßig eine oder zwei fehr arme folgen. 
Dies verdient im praftifchen Betriebe Beachtung, da man 
fih in einem folchen fehr reihen Samenjahre immer ben 
nöthigen Samenvorrath für die nächften beiden Jahre. be- 
forgen muß, was auch recht gut gefchehen fann, indem ein 
Jahr alter Same, gut aufbewahrt, ganz biefelbe Keimfähig- 
feit hat, wie frifcher, ja felbft zu ganz gleicher Zeit mit bie- 
fem aufgeht. Der zweijährige Same liegt etwas länger in 
der Erde, ehe er Feimt, weshalb man bei feiner Verwendung 
auch die Saat früher machen und die Samenmenge etwas 
verftärfen muß, ba vielleicht fchon einige Körner die Keim- 
fraft verloren haben; bei diefen Borfichtsmaßregeln kann 
er aber ebenfall8 jo gut verwendet werben, als ganz frifcher, 
immer eine zwedmäßige Aufbewahrung vorausgeſetzt. 

Wenn nach fehr reichen Samenjahren eine Unterbrechung 
der Samenerzeugung eintritt, indem nur fehr wenig Zapfen 
gefunden werden, fo find diefe auch ftets fehr klein und ent- 
halten fehr wenig Samenförner, die ganz Heinen oft gar 
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feine, in welchem Falle fich die Schuppen felbft bei der größ- 
ten Wärme gar nicht öffnen. Die Urfache davon iſt wohl 
unbezweifelt dieſelbe, welche auch bei anderen Holzarten, 
welche Samenförner oder Samenhüllen von bedeutender 
Größe haben, eine Baufe nach einer fehr reichen Samener- 
zeugung eintreten läßt, nämlich daß durch diefe der Vorrath 
an Bildungsftoff, den der Baum zur Samenbildung verwen- 
den muß, erfchöpft ift, und erft wieder neuer dazu aufgefam- 
. melt werden muß, bevor er wieder Samen tragen kann. Das 
ift ganz übereinftimmend mit der Erfahrung, daß in milden 
Klima und auf gutem Boden, wenn der Baum ben vollen 
Lichtgenuß hat, öfter und reichlicher Same erzeugt wird, 
als unter den entgegengefebten Berhältnifien. Ja es zeigt 
fih fchon darin, daß die Samen felbft größer werden, wo 
der Boden gut, dad Klima vortheilhaft it und der Baum 
eine reichliche Nahrung hat, die Wachsthumszeit eine längere 
ift, als da, wo ihm diefe fehlt, die Zeit fürzer ift, in welcher 
Bildungsfaft bereitet werden fann. Der Kiefernzapfen auf 
dem ganz armen Sandboden ift ſtets Feiner, ald auf dem 
feuchtbareren oder auf Lehmboden; das Fichtenfamenforn aus 
ben höchften Gebirgsregionen -ift eben fo gut Feiner, als das 
in milden Lagen, wie die Eichel an Größe abnimmt, je rauher 
Das Klima des Standorts des Mutterbaumes ifl. Die 
Buche hat auf Sandboden nicht blos weit mehr taube Körner, 
als auf fräftigem Lehmboden, fondern auch die feimfähigen 
Bucheln find auf diefem Fleiner, als auf jenem, 

Eben dies tritt bei der Bildung ber Kiefernzapfen ein, 
wenn ber Vorrath von Bildungsftoff in einem voransges 
gangenen fehr reichen Samenjahre erfchöpft if. Nach der 
Eigenthümlichfeit der Kiefer erwacht bei ihr auch Dann. noch 
der Fortpflanzungstrieb, der bei eingetretener Erfchöpfung bei 
anderen Holzarten ganz. fchlummert, es erzeugen fich einzelne 
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Blüthen, die fich aber nicht mehr zu vollfommenen Früchten 
ausbilden fönnen, weil dazu ber erforderliche Bildungsfaft 
fehlt. Dies gilt nicht in gleichem Maße für die Männchen, 
die dann verhältnigmäßig noch in größerer Zahl erjcheinen, 
wie für die Weibchen, obwohl auch die erfteren in armen 
Bluͤthjahren weniger erfcheinen, al8 in veichen. Die Folge 
davon ift, daß die Zapfen klein bleiben, und eben jo auch 
ſehr wenige und dann noch überdem ungewöhnlich Fleine 
Samenförner enthalten. So wie bei reichen Samenjahren 
die Zapfen viel Samen enthalten, jo find dieſe dann auch 
größer, Heiner dagegen in wenig ausgebildeten Zapfen mit 
wenig Samenkörnern. Man kann baher auch fchon aus ber 
Größe und Form der von ausgewachfenem Holze gefammel; 
ten Zapfen auf Die Menge des davon zu gewinnenden Sa- 
mens mit ziemlicher Sicherheit fchließen, denn je größer dieſe 
find, defto mehr Samen geben fie, je Kleiner, defto weniger 
hat man davon zu erwarten. 

| Doch muß man dabei allerdings noch auf manche Ne— 
benumftände achten, wenn man nicht Fehlſchlüſſe machen 
will, Zuerft bezieht fich Died nur auf Zapfen von Bäumen 
oder Holz, was über 40 bis 50 Jahre alt ift, nicht auf bie 
von 15 bis 3Ojährigem jungen Holze Wenn die Kiefer 
anfängt, Zapfen zu tragen, was auf warmgrundigem, teod- 
nem Sandboden bei räumlich erwachfenem Holze oft fchon 
bei 15 und 20jährigem Holze der Fall ift, fo erzeugt fie 
ungewöhnlich große Zapfen, fobald der Boden der beſſeren 
Güteflafje angehört, denn auf dem ganz armen Sandboden 
bleiben dieſe ſtets Elein. Bei dieſen erften Zapfen ift Die 
Holzbildung noch vorherrſchend, Die eigentliche Samenbildung 
noch untergeordnet, jo daß fie oft im WVerhältniß zu 
ihrer Größe nur fehr wenige feimfähige Samenförner ent- 
halten, und die meiften, die man darin findet, taub find, wie 
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dies fchon früher in diefen Blättern bemerft worden if. Syım 
höheren Alter vermindert fi) zwar die Größe der Zapfen, 
die Menge des feimfühigen Samens nimmt aber zu. 

Dann muß- man aber auch auf die regelmäßige Form 
der Zapfen achten. ‚Solche, die unten verhältnißmäßig ſchmal 
bei. einer großen Länge find, dabei wenig ausgebildete Budeln 
auf den Schuppen haben, enthalten ftet8 wenig Samenför- 
ner. Sind fie auf der einen Seite eingefunfen, ober ge- 
frümmt und nicht ganz rund, fo ift das ein Zeichen, daß fie 
durch Inſekten angeftochen find und entweder gar feine Kör- 
ner oder doch nur auf der gefunden Seite einige wenige ent- 
halten. Eben jo ift Dad Hervordringen von Harz zwifchen 
den Schuppen ein Zeichen der Krankheit oder Befchädigung 
des Zapfens, der dann wenig Samen enthält und uͤberdem 
gewöhnlich fchlecht fpringt. Dies find Zufälligfeiten, bie 
zuweilen auch in guten Jahren die Samenausbeute von ben 
Zapfen eines einzelnen Baumes oder auch wohl eines gan— 
zen Forſtortes Efleiner machen, indem viele Zapfen von In— 
jeften bejchädigt find. Sonft aber entfcheidet die Größe bes 
Zapfens ftetd über die Menge des davon zu erwartenden 
Samens. 

Diefe ändert ſich zuerſt nach der Bodengüte in der Art, 
daß der ärmfte Boden ganz unverhältnißgmäßig Fleine Zapfen 
giebt. Auf dem ausgetragenen Aderboden des armen Sand- 
bodens erreichen fie zuweilen nur die Größe einer großen 
Hafelnuß. Schon auf ber dritten Kiefernklaffe, bis zu wel- 
cher die Größe zunimmt, haben aber die Zapfen das Mari- 
mum berjelben erreicht, und es wachſen biefelben auf dem 
befieren Boden bei dem Holze von 60 bis 120 Jahren nicht 
mehr. Dagegen ift dies der Fall bei den Bäumen, welche 
ein- höheres Alter erreicht haben. Dann nimmt die Größe 
ber Zapfen auf dem mittelmäßigen Kiefernboden wieder ab, 
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ſo daß die. Bäume von 200 und mehr Jahren bedeutend 
Hleinere Zapfen haben, als die von 80 und YOjährigem Al- 
ter, während man Dies auf dem guten Lehmboden weniger 
bemerft, indem hier die Größe. der Zapfen auch. bei älteren 
Bäumen unverändert bleibt, 

Dies bleibt fich jedoch nicht in allen Jahren gleich, da 
die Witterung ebenfalls einen Einfluß darauf hat. In fehr 
teodnen Jahren verfümmern die Zapfen auf dem bürren 
Sandboden und fommen oft gar nicht zur vollen Ausbil: 
dung, wogegen dieſe wieder auf dem. frifchen und feuchten 
ber Samenbildung günftig find. Hier find eher die naßfals- 
ten unvortheilhaft. Dabei bemerft man aber, daß die Witte- 
tung im. Allgemeinen weniger Einfluß auf die Ausbildung 
der jchon vorhandenen, von der Blüthe des vorigen Jahres 
herrührenden Zapfen hat, als auf das Blühen felbft. Be- 
fonders fann man darauf reihnen, daß auf die fehr dürten 
Jahre auf trodnem und auf feuchtem Boden nach naßfalten 
Sahren feine Blüthenjahre folgen. 

Jede Befchädigung der Nadeln durch Raupenfraß ver⸗ 
hindert dann ferner die Samenbildung für ſo lange, bis 
der Baum ſeine volle Benadlung wieder erhalten hat. Er— 
folgt eine Verminderung der Nadelmenge an Baͤumen, welche 
ſchon kleine Zapfen von der vorjährigen Blüthe haben, ſo 
können ſich dieſe, wenn dieſelbe bedeutend iſt, gar nicht aus— 
bilden, und verkuͤmmern oder fallen ab. Iſt die Verminde— 
rung der Nadelmenge nicht bedeutend, ſo wachſen ſie zwar 
fort, erreichen aber nicht mehr ihre natürliche Größe und 
geben nur eine ſehr geringe Menge von Samen. 

Auch das Streurechen zeigt in dieſer Beziehung einen 
deutlich zu erkennenden Einfluß. Orte, welche ſchon ſehr 
frühzeitig berecht werden, bevor noch die Baͤume fortpflan— 


zungsfähig geworden find, liefern entweder gar feinen Sa— 
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men, wenn bee Boden von Natur fehr arm ift, oder Doch 
nur wenig in auffallend Heinen und wenig Körner enthal- 
tenden Zapfen. Auf dem befferen, erft jpäter berechten Bo- 
ben wird dies Streurechen zwar nicht fo verberblich für bie 
Samenbildung, immer bemerkt man doch aber bie dadurch 
berbeigeführte Werkleinerung der Größe und Verminderung 
der Zapfen. 

Daß nur die das volle Licht genießenden Kiefern Zapfen 
tragen, dagegen bie befchatteten und unterdrüdten Bäume 
felbft in den veichften Samenjahren niemal® Samen liefern, 
ift eine fo befannte Sache, daß fie wohl nicht erft erwähnt 
zu werden braucht. 

Eben fo fann man wohl ald befannt Yankee daß 
ber feuchte humofe Boden, wenngleih er eine fehr große 
Holzerzeugung haben fann, doch immer wenig Samen erzeugt. 
Selbft die auf ihm noch wachlenden Zapfen geben im- 
mer weniger Samen, als die von dem befleren trodnen 
Boden. 
Dertliche Krankheiten und Fehler der Kiefer, in fo fern 
fie feine Verminderung der Menge der Nadeln erzeugen, 
foheinen feinen Einfluß auf die Menge und Güte der darauf 
wachfenden Zapfen zu haben. Die fogenannten Schwamm- 
bäume und fernfaulen Kiefern liefern dieſe eben fo fchön, 
als die ganz gefunden Stämme. 

Das fchlechtefte Samenjahr, was feit einer langen Reihe 
von Jahren in den öftlidden Provinzen Preußens in Kiefern 
beobachtet worden ift, war der Winter von 18°. In 
dem Winter von 18°!/s2 war ein ganz ungewöhnlich reiches, 
das darauf folgende Frühjahr zeigte aber auch folgerecht bei- 
nahe gar feine Blüthen, und wo Diefe einzeln vorfamen, war 
ed nur der Fall auf Holz, was im vorhergehenden Jahre 
wenig Zapfen getragen hatte. Aber auch diefe wenigen Blü- 
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then gaben nur ſehr kleine Zapfen, die vielfach gar keinen 
Samen enthielten und gar nicht zum Aufplatzen zu bringen 
waren, ſelbſt wenn man ſie auf der Darre einer Wärme von 
40° R. ausſetzte, oder größtentheils taube Körner enthiels 
ten. Bei den Probedarren lieferte der gehaufte Scheffel Zapfen 
nur 16 bis 18 Loth feimfähigen Samen, deffen Körner das 
bei auch auffallend Flein waren, fo daß man von ihnen feine 
recht Fräftigen Pflanzen erwarten fonnte. Es wurde deshalb 
auch felbit auf die aus den Schlägen etwa noch zu gewinnen: 
ben Zapfen verzichtet, und der ganze Betrieb. auf der zur 
Horft-Lehranftalt in Neuftadt gehörenden Darre eingeitellt, 
ba der ſchlechte Same bei dem hohen Pflüderlohne von 
10 Sgr. für den Echeffel zu theuer geworden wäre, 

Das Pflüderlohn muß in fchlechten Samenjahren nicht 
blos darum höher geftellt werden, weil die Zapfen überhaupt - 
feltener find, fondern weil fie dann auch nur auf dem älte— 
ven Holze gefunden werben und Fleiner find, als in reichen. 

In diefen lehteren trägt immer auch das junge 15 bis 
25jährige Holz viele und große Zapfen, welche mit leichter 
Mühe zu fammeln find, da man die Zweige, an denen fie 
fiten, mit der Hand erreichen oder doch bie Aftigen niebri- 
gen Bäume leicht befteigen Fann. Je aͤrmer im Allgemeis 
nen die Samenernte ift, befto mehr befchränft fi) das Vor— 
fommen von Zapfen nur auf die im beften Wuchfe ftehen- 
ben älteren Bäume und auf den befleren Boden. Kann man 
ſich dann nicht blos auf die Zapfen befchränfen, welche an 
dem Abraume ber auf ben Schlägen heruntergehauenen 
Bäume fiten, fo müflen die Sammler die hoben Stämme 
befteigen, um in deren Kronen die Zapfen einzeln auszu— 
pflüden, was natürlich die Gewinnung derfelben weit Foft- 
barer macht, als wenn fie von niedrigem Holze erfol- 


gen kann. 
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In allen diefen Erjcheinungen ift die Regel begründet, 
daß man bei der Bewirthiihaftung großer Kiefernforften, bei 
benen man den Anbau aus der Hand niemald wird umge- 
ben fönnen, ſtets darauf bedacht fein muß, Die reichen Sa- 
menjahre zu benugen, um die erforberlihe Samenmenge zu 
gewinnen, welche zu einer gleichmäßigen Ausführung der 
Kulturen bedingt wird. Man erhält dann nicht blos wohl⸗ 
feileren, jondern auch in der That befieren Samen, jelbft 
wenn biefer auch ein und zwei Jahre aufbewahrt werben 
muß, wenn Died nur in einer zwedmäßigen Art gejchieht. 
Dazu gehören aber allerdings Darranftalten, um den: Sa- 
men in hinreishender Menge gewinnen zu fünnen. Die 
Zapfen lafjen fich zwar auch wenigftens Ein Jahr lang recht 
gut aufbewahren, aber dazu gehören zuerit jehr-große Räume, 
wenn Died mit beträchtlichen Quantitaͤten gejchehen fol. 
Dann bürfen die aufzubewahrenden Zapfen erft im Februar 
oder März gefammelt werden, nachdem fie auf dem Baume 
genugfam ausgetrodnet find, und müflen dann, noch ehe man 
fie in größere Haufen bringt, vorher dünn auf dem Boden 
ausgebreitet und oft umgehadt werden, um fie vollftändig 
abzutrodnen, da fie leicht im Haufen verderben, wenn fie noch 
die geringfte Seuchtigfeit enthalten. 

Daher fann man eine Kiefernfamendarre, von einer an— 
gemefjenen Größe ſtets ald das unerläßiiche Zubehör größe- 
ver mit Kiefern beftandener Waldflächen bezeichnen. Dies 
um jo mehr, ald der Kiefernfame von Samenhändlern er= 
Fauft ftetS theurer als der felbft gewonnene ift, und man 
dabei doch jehr häufig Feine Bürgfchaft hat, daß er voll- 
fommen feimfähig ift, Die man bei der zwedmäßigen Be- 
handlung einer eigenen Samendarre fo leicht erhalten kann 
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Eine höchft intereffante Aufgabe ift es, in gemifchten 
BDeftänden den Entwidelungsgang der einzelnen Stämme in 
verjchiedenem Alter zu verfolgen, indem man die Größe und 
Holzmaffe vergleicht, die fie in ein und demfelben Alter ha— 
ben. Denken wir uns 3. B. einen Buchenbeftand gemifcht 
mit Eichen, Hainbuchen, Ahorn, Efchen, Birken, Aspen oder 
auch wohl Kiefern und Fichten, fo wird man finden, daß 
in einem Alter von 30 Jahren die Ahorne, Eichen, Birken, 
Aspen, der Buche, Eiche und Hainbuche im Wuchfe bedeus 
tend voraus find. Dabei wird wahrfcheinlich die Aspe bie 
größte Holzmaffe haben, darauf wird die Birfe folgen, dann 
ber gemeine oder Epigahorn und darauf die Efche. Die 
Eiche wird vielleicht um ein Weniges ftärfer fein, als bie 
Buche, auch die Hainbuche wohl noch diefer etwas voraus 
fein — vorausgefeßt, Daß alle diefe Holzarten aus Samen 
erwachfen find und ber Boden ein guter Lehmboden ift, auf 
dem alle gedeihen können, auch das Klima feiner derſelben 
nachtheilig ift. Stellt man die Unterfuchung in einem Be— 
ftande von 40 Jahren an, fo wird man ſchon eine Aende— 
rung in dem Maflenverhältniffe der einzelnen Stämme bie- 
fer Holzarten bemerken. Die Aspe und Birke werden fehr 
wahrfcheinlich gegen den Ahorn und bie Efche zurüdgeblie- 
ben, die Eiche der Buche mehr vorausgefommen fein, wo— 
gegen die Hainbuche ſchon anfangen wird, ber Buche im 
Bolumen nachzuſtehen. Berfolgt man dies bis zum 60ften 
und SOften Jahre, fo wird wahrfcheinlich die Aspe weniger 
Mafie haben, ald Ahorn und Ejche, die Birke wird vielleicht 
von der Eiche überwachfen fein, die Hainbuche bedeutend 
der Buche nachftehen, dieſe vielleicht auch wohl die Eiche 
überholt haben. 
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Es kann uns nicht in den Sinn kommen, behaupten zu 
wollen, daß der hier angedeutete Zuwachsgang dieſer ver- 
ſchiedenen Holzarten überall gleichmäßig ftattfände, denn Das 
ändert fich überall, jenachdem der Standort für Die eine oder 
die andere mehr oder weniger günftig ift. Es foll dies nur 
darauf aufmerffam machen, daß die Bergleichung der Größe 
einzelner Stämme in verfchiedenem Alter auf ein und dem— 
felben Standorte und den Zuwachsgang, wie er bei jeder 
Holzgattung ftattfindet, weit befler fennen lernen wird, als 
ed die Erfahrungstafeln thun, die ihn von ganzen Beftän- 
ben zeigen follen. Gehen wir auch von der Anficht aus, 
daß die darin von jedem Alter nachgewiefenen Holzmafjen 
wirflich ganz genau ermittelt find und für einen gegebenen Ort 
der Zuwachsgang von 20 bis zu 120 Jahren richtig nachgewie- 
fen wird, was fehr zu bezweifeln ift, weil die Unterfuchungen 
deshalb nicht in ein und demfelben Beftande gemacht worden _ 
find, fondern in mehreren Orten, auf denen man die Holz- 
maffe in verfchiedenen Alteröklaffen unterfucht bat: jo erhal- 
ten wir durch diefelben Doch immer nur eine Meberficht, was 
ber Boden, mit diefer Holzgattung beitanden, erzeugen kann, 
nicht aber den Nachweis, wie fich auf ihm der Ertrag ver- 
ſchiedener Holzgattungen gegen einander verhält. Das ift 
es ja aber eben, was wir vorzüglich wiffen müffen, um ein 
Urtheil darüber fällen zu fönnen, für welche Holzgattung 
fi ein Boden am meiften eignet. Died wird man unftrei- 
tig aus ber Vergleihung bed Wuchfes und ber Holzmaffe 
ber einzelnen Bäume, bei denen die Bedingungen eines re— 
gelmäßigen Wachsthums gleichmäßig erfüllt: werden, für je- 
den einzelnen Difteift befjer fennen lernen ald aus dem Zu— 
wachsgange reiner gefchloffener Beftände, 

Es muß dabei zugeftanden werden, daß man dadurch 
allerdings noch nicht in den Stand gefegt wird, mit Sicher- 
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beit darüber urtheilen zu fönnen, wie fich ber Ertrag ge- 
ſchloſſener Orte, wenn dieſe Holzgattungen rein erzogen 
würden, ftellen wird. Biele unferer Holzarten, fogar bie 
meiften, haben mit anderen Holzarten gemifcht, einen weit 
befieren Wuchs, als wenn fie in reinen Beftänden erzogen 
werben. Dahin gehören alle die, welche in diefen unglin- 
flig für Die Bodenverbefferung find, wie die Birke, die Eiche 
und Kiefer im höheren Alter. Dann fommt es bei der Wahl 
ber Holsgattung, um die größte Holzmaffe zu erziehen, auch 
nicht blos darauf an, wie viel der einzelne Baum in einem 
beftimmten Alter enthält, fondern es hängt oft mehr noch 
Davon ab, wie viel Stämme noch auf dem Morgen in ei. 
nem folchen vorhanden fein werben. Die Kiefer hat im ein- 
zelnen Stamme bei 100 und 120 Jahren oft mehr Holz: 
| maffe, als die Fichte, deshalb wird aber in dieſem ein ges 
fchloffener. Fichtenbeftand doch eine weit größere geben, als 
ein Kiefernbeftand. Auch find manche Bäume, wie Die Ahorne, 
Efchen, feldft Eichen, Tannen, Laͤrchen u. ſ. w., feine gejellig 
lebenden Bäume, und wenn man fie naturwidrig in reinen 
Beftänden zufammenbringt, jo ifoliren fie fich dennoch, 
worunter ihr Ertrag fehr leidet. 

Deshalb haben aber ſolche Unterfuchungen dennoch ein 
großes praftifches Intereffe. Ziemlich allgemein ift der Vor- 
zug, den gemifchte Beftände auch Hinfichts der größeren 
Maflenerzeugung haben, anerfannt, aber wie dazu die Mi— 
ſchung fein muß, um bie größte zu erlangen, wie viel bie 
Holzerzeugung mehr beträgt, wenn pafjende Holzarten ein- 
gefprengt find, ald wenn man reine Beitände erzieht, weiß 
nicht blos fein Menfch zu fagen, ſondern es fehlt eigentlich 
auch fogar überhaupt noch der Beweis, begründet auf uns 
beftreitbare Thatfachen, daß überhaupt die Holzerzeugung in 
gemifchten Beftänden größer ift, ald in reinen. Es wird 
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von ben meiften Forftwirthen behauptet, weil allerdings ſchon 
ein oberflächlicher Anblid reiner und gemifchter Beftände Die 
Bermuthung davon geben muß, aber wirklich erwiefen durch 
unläugbare Thatfachen ift ed noch von feinem einzigen. Und 
Doch müffen diefe feftgeftellt werden, wenn wir mit Sicherheit 
eine folche Wirthfchaft führen wollen, daß wir den Wald» 
boden zum größten Ertrage bringen. Die Leute haben fich 
wohl bemüht, unendliche Formeln zu entwideln, um den Zus 
wachs voraus zu beftimmen, wie er aber wirklich im Walde 
bei jeder einzelnen Holzart auf verfchiedenen Standorten‘ ift, 
Darum hat fich noch Niemand gekümmert, oder wenigftens 
es nicht gründlich unterſucht. Es wird aber endlich Zeit, 
daß die Forftwirthe die Nafe in den Wald ſtecken, ſtatt in 
die Bücher, um ihn fennen zu lernen, und die Kathedermänner 
bei den Holzhauern ftehen, Jahresringe auszählen und Bäume 
mefien, dad Reisholz abwiegen, ftatt fich mit ber höheren 
Mathematik, im Laboratorium oder mit dem Mifcoffope zu 
befhäftigen, fonft fommen wir nicht vorwärts und bleiben 
auf der niedrigen Stufe ftehen, auf der ſich unfere ganze 
Forſtwiſſenſchaft unläugbar noch befindet. 

Greifen wir ein Beifpiel heraus, um die Idee, die uns 
vorfchwebt, deutlich zu machen. 

Die Mifhung der Birfe mit der Riefer, fo daß erftere 
die Durchforftungserträge etwa bis zum 50ſten oder höch— 
ftens 60ften Jahre bildet, wird von den Forftleuten, bie viel 
mit Kiefernbeftänden zu thun haben, ziemlich allgemein als 
vortheilhaft erfannt werden. Es fehlt aber der ‚Nachweis; 
wie groß oder Fein der Vortheil ift, den fie bietet. Ver— 
gleiht man aber auf lehmigem Sandboden, der etwa Die 
britte Hartig’fche Kiefernklafje bildet, im 20ſten Jahre bie 
Größe einer Birke, die einzeln zwifchen im Schluffe ftehen: 
den Kiefern fteht, fo wird man finden, daß fie 25 bis 33 
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Procent mehr Holzmaffe enthält, als die gleich alte Kiefer, 
ganz abgefehen davon, daß ein folcher gemifchter Beftand auch 
eine etwas größere Stammzahl enthält oder wenigſtens ent- 
halten fann, ald ein reiner Kiefernbeftand. Sft nun Die 
Mifchung fo, daß die erfte 20jährige Durchforftung nur in 
Birfenholze erfolgt, fo würde man auch annehmen fönnen, 
daß die ganze Maſſe des Durchforftungsholzes in demfelben 
Berhältniffe gegen den eines reinen Kiefernbeftandes min- 
beftens um fo viel größer fein muß, in welchem die der einzelnen 
Birke größer ift, als die der dominirenden Kiefer. Vergleicht 
man dann noch den Geldwerth des Holzes beider Holzgattuns 
gen, fo erhält man auch noch die Verfchiedenheit des Geld- 
ertrages reiner und gemifchter Beftände in dieſem Alter. 

Setzt man dieſe Unterfuchungen in älteren Beſtänden 
fort, fo wird fich ficher ergeben, daß die Kiefer fchon mit 
40 Jahren die Birke in der Größe einzuholen beginnt und 
daß fie mit 60 diefe fchon überholt hat, eben fo wie auch 
der Werth des Kiefernholzes mit zunehmendem Alter mehr 
wächft, ald der bes Birfenholzes, weil dann die erftere fchon 
anfängt, Nutzholz zu geben, die jungen Birfenbeftände dies 
aber gewöhnlich mehr liefern, ald die älteren. 

Aus diefen Unterfuchungen lafjen fi) nun die Regeln 
grundfäglich entwickeln und mit Thatfachen belegen, wie das 
Mifchungsverhältniß beider Holzgattungen fein muß, um bie 
größte und werthvollſte Holzmaffe zu gewinnen. Se früher 
bie Kiefer die Birfe ein» oder überholt, in defto geringerem 
Maße darf die leßtere eingefprengt werden, denn defto früher 
. muß der Kiefernbeftand rein, durch Aushieb der Birken, her- 
geftellt werden. Se länger diefe mehr Holz giebt, als bie 
- Kiefer, defto länger kann man fte erhalten. 

Ganz dafjelbe gilt von ber Mifchung der Kiefer und 
Lärche, der Eiche und Ulme, ja man kann fogar fagen, fo 
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fegerifch und allen kanoniſchen Lehren der Forſtwirthſchaft 
widerfprechend es auch Elingt, der Buche und Aspe. Diefe 
legtere tritt zwar da verbämmend gegen bie langſamer wach» 
fende Buche auf, wo fie horftweis, von Wurzelbrut her— 
rührend, den Boden wuchernd überzieht, einzelne Aspen fün- 
nen aber bei ihrer loderen Belaubung recht gut bis zu einem 
Alter von 30 und felbft 40 Jahren zwilchen den Buchen 
ftehen, ohne den Schluß des Beitandes zu unterbrechen, oder 
die nebenftehenden Buchen im Wuchfe zurück zu bringen. 
Bergleicht man aber eine 30jährige Aspe mit einer eben fo 
alten Buche, fo wird man finden, daß erftere gewiß mehr 
als das dreifache Volumen enthält, und man vielleicht die 
boppelte Menge an Brennftoff von ihr erhält. Die Mifchung 
der jungen Buchenbeftände mit fogenanntem Weichholgefann 
allerdings ſehr verderblich fein, und muß fehr -forgfältig 
überwacht werden, damit dies nicht verbämmend auftritt 5: wo 
dies aber gejchieht und der Aushieb zeitig genug erfolgt, fo 
daß die Buchen durch dieſelbe nicht im Wuchſe zurüdgebracht 
werden, da ift fie unftreitig zue Gewinnung einer größeren 
Mafle von Brennftoff nur als vortheilhaft zu erkennen. 
Wir haben fo viel Zeitfchriften und Sahrbücher ver 
forftlichen Vereine, Die oft wohl verlegen find, womit fie Die 
Spalten und beftimmte Seitenzahl füllen fünnen, fo wie eine 
Menge Forftmänner, die fich dem PBublifum duch Mitthei- 
Jungen bekannt und um bie Forftwiffenfchaft verdient zu 
machen wünfchen. Es fann dazu gewiß die Unterfuchung 
des Volumens der verfchiedenen auf ein und demfelben Bo- 
ben zufammenaufwachfenden Hölzer in verſchiedenem Alter 
empfohlen werden. ine Darftellung des Ganges ihres Zu: 
wachfes in einer Tabelle, um mit einem Blicke das Verhält- 
niß der Mafje der einzelnen Stämme verjchiedener Holzgat- 
tungen in jedem Alter bis zur Zeit der Haubarkeit überfehen 
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zu können, wäre wohl als eine Bereicherung der Wifjenfchaft 
anzufehen, da fie uns bis jegt noch ganz fehlt. 

Wenn wir darüber erft mehr im Klaren find, werden 
ſich auch beftimmte Regeln für die Behandlung gemifchter 
Beftände aufftellen laſſen, eben fo.wie ſich dann die Vor: 
züge, die fie vor den. reinen in Bezug auf Gewinnung einer 
größeren Holzmaſſe haben, ficherer und beftimmter werden 
nachweijen laflen, als es bis jetzt gefchehen kann. 
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Die Eiche, die Kiefer, die Ulme bilden ſchon im erften 
Jahre ihres Lebens eine bedeutend tief in den Boden drin- 
‚gende Pfahlwurzel aus, die aber bei jeder diefer Holzarten 
einen verfchiedenen Bau hat, der bei der Verpflanzung der— 
jelben jehr berüdfichtigt werden muß. Es ändert ſich Dies 
zwar allerdings jehr nach dem Boden, wie dies ſchon viel- 
fach‘ in diefen Aphorismen bemerft worden ift, im Allgemei- 
nen bleibt fich doch aber diefe Verfchiedenheit überall gleich. 

Die Pfahlwurzel der einjährigen Eiche befteht in einem 
ftarfen, rübenähnlichen Wurzelftanze, welcher mit wenig fleis 
nen Wurzelausfchlägen befegt ift und in eine fadenförmige 
Spige ausläuft. Wird diefe Spige weggenommen, fo übers 
nehmen diefe Heinen Wurzelanfäge die Ernährung des Stam— 
mes und bilden fich mehr als Seitenwurzeln aus, welche die 
Pfahlwurzel in dieſer Beziehung erfeßen. Darum werden 
bie Eichen fchon jung verpflanzt und es wird ihnen bie 
Pfahlwurzel genommen, damit fie mehr Seitenwurzeln dicht 
um die ftehengebliebene Hauptwurzel erzeugen und fo befier 
im höheren Alter verpflanzt werden können. 

Die Ulme hat auch eine tief in die Erde dringende 
Pfahlwurzel fchon im erften Sabre, diefe ift aber oben mit 
weit weniger Fleinen Seitemvurzeln, oder eigentlich Anfägen 
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zur Bildung berfelben verfehen, als die der Eiche. Dagegen 
vertheilt fich diefe ftarfe Hauptwurzel unten an der Spige 
in ein ſtarkes Gewirr einer Menge feiner Faferwurzeln, fo 
daß man fagen fann, bie Pfahlwurzel hat an der Spitze 
einen ftarfen Wurzelbüfchel. Auf diefem beruht die Ernäh— 
rung ber Pflanze vorzugsmweife, denn die Ulme ift nicht im 
Stande, die Kleinen, wenig. zahlreichen Anſätze als Seiten- 
wurzeln fo raſch zu entwideln, wie die Eiche. Wollte man 
fie bei der Verpflanzung, die ebenfalls am beiten in der er— 
ften Jugend vorgenommen werden muß, wenn man ftärfere 
Pflanzftämme in den Pflanzfämpen erziehen will, über Die, 
fem Wurzelbüfchel eben fo einftugen, wie die Eiche, fo würde 
man fehr unmwüchfiges, bufchiges Holz erhalten, was kaum 
durch Befchneiden zu einer regelmäßigen Stammbildung zu 
zwingen ift, wenn Die Pflanzen überhaupt fortgehen, was 
. nur in einem frifchen, nahrhaften Boden zu erwarten fteht, 
Wenigitens ein Theil diefes Wurzelfaferbüfchel® muß ber 
jungen Ulme zur Ernährung verbleiben, befjer aber ift eg, 
wenn man ihr denjelben ganz lafjen kann, da man bei ihr 
nicht zu fürchten hat, daß fie eine fo rübenähnliche, für Die 
- Berpflanzung im fpäteren Alter ungünftige Pfahlwurzel er- 
hält, als die Eiche, wenn nur der Boden zu einer zweck— 
mäßigen Wurzelbildung gehörig gewählt ober fünftlich her- 
geſtellt wird. 

Das iſt überhaupt noch ein großer Fehler, der vielfach 
bei der Erziehung von Pflanzen, die, um fie im höheren Al- 
ter verjegen zu Fonnen, in SPflanzfämpen erzogen werben, 
gemacht wird, daß man bie verlangte Wurzelbildung mehr 
buch Befchneidung gewaltfam zu erzwingen, ald durch eine 
angemefjene Beichaffenheit des. Bodens natürlich zu erzeugen 
ſucht. Wie fehr diefelbe von der Befchaffenheit befjelben ab- 
hängt, fieht man am beften bei der Kiefer, auf deren Wur— 
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zelbildung man nicht durch das Befchneiden einwirken kann, 
weil fie feine Wurzelausfchläge macht. Hier fann man 30 
Zoll lange fabenförmige Pfahlwurzeln bei einjährigen Pflan- 
zen erzeugen, wenn man ben guten ernährungsfähigen Bo— 
ben zwei Fuß tief untergräbt und obenauf trodnen nah— 
rungsarmen Sand bringt. Im humusreichen, feuchten Sand» 
oder Lehmboden bilden ſich dagegen nur kurze, etwa 3 
bi8 5 Zoll lange, mit vielen fleinen Seitenwurzeln verfehene 
Pfahlwurzeln aus, die fogar oft mehrere Nebenftränge haben, 
weil die Oberfläche der Pflanze Nahrung genug darbietet. 

Will man gute Pflanzulmen erziehen, fo muß man gleich 
die Saatbeete fo wählen, daß fie in der Oberfläche frifchen, 
nahrhaften Boden haben, der zwar loder genug ift, daß bie 
Wurzel leicht in die Tiefe dringen und fich in ihrer natur- 
gemäßen Form ausbilden fann, wo aber die nahrhaftefte 
Erde in einer Tiefe von 12 bis 15 Zoll liegt, denn Diefe 
Länge erhalten die Wurzeln junger Ulmen, von einer im 
Juni gemachten Saat herrührend, noch im Laufe des Som- 
mers. Dft ift diefe auf einem loderen und in der Ober: 
fläche wenig Nahrung darbietenden Boden auch noch größer. 

Schon im folgenden Frühjahre nach der Saat werden 
die 9 bis 10 Monate alten Pflanzen am beften verfegt. Sie 
müfjen jo ausgehoben werden, daß man die Wurzeln in ih— 
rer ganzen Länge und unbefchädigt herausnimmt, um dann 
auf eigens dazu bereitete Pflanzbeete verfegt zu werden. 
Bei diefen bringt man die lofe Dammerde über einen wenig 
nahrhaften Untergrund in eine Tiefe von 2 bis 2". Fuß, 
damit fich die Wurzeln in diefer ausbreiten können und feine 
Beranlafiung haben, in eine größere Tiefe zu gehen, um 
Nahrung darin zu fuchen. Die am Ende der Pfahlwurzel 
befindlichen Faferwurzeln fünnen dann, wenn fie zu lang 
wären, um in ihrer natürlichen Lage eingepflanzt werden zu 
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fönnen, ganz wenig eingeftugt werden, müffen aber jedenfalls 
fo weit erhalten werden, um dem Stamme reichliche Nahrung 
zuführen zu Fönnen. Die Oberfläche des Pflanzbeetes Fann 
mit fohlechtem , nahrungsarmem Boden bededt fein, um 
dem Wuchfe des Unfrauts zu begegnen. Zur Auepflan- 
zung der jungen Ulmen fticht man dann ſechs Zoll breite 
Gräbchen, in die man in befannter Weife die Pflanzen fo 
einfest, daß fie noch 3 bis 6 Zoll tief fruchtbaren Boden un- 
ter den Außerften Wurzelfpigen haben, um fich noch etwas 
in die Tiefe ausreden zu können. Pflanzt man dabei im 
12zÖlligen Verbande, fo wird der Schluß der Pflanzung 
bald fo weit hergeftellt fein, daß man buch ihn eine gute 
Ctammbildung ohne zu ftarfed Befchneiden erhält, und man 
wird eine Wurzelbildung erzeugen, wie fie für Die Auspflan- 
zung und die Erziehung ftarfer, gefunder Ulmen zu Nutzholz 
am vortheilhafteften ift. 


(Bortfegung folgt.) 


Die Vertheilung der größeren Waldflächen in 
Preußen und den angrenzenden LZandftrichen. 


Es fommt befanntlicy bei größeren Ländern nicht ſo— 
wohl darauf an, wie viel Wald vorhanden ift, um die Holz- 
bedürfniffe derfelben zu befriedigen, es ift Died vielmehr vor- 
züglich von ber Bertheilung deſſelben abhängig. Eben fo 
ift eine folche über die zwedmäßige und vollftändige Be— 
nugung befielben beinahe ausfchließlich entfcheidend. Wäre 
ed möglich, für die kleineren Ortfchaften die Holzflächen, 
welche fie bedürfen, innerhalb der Flurgrenzen zu vertheilen, 
für größere Städte oder Holz fonfumirende Fabriken längs . 
der Waflerftraßen, jo wäre dies unfehlbar am vortheilhaf- 
teſten. Eine willfürliche Vertheilung von Wald und Kul- 
turland hat aber fo wenig jemals ftattgefunden, als fie ber 
Natur der Sache nach in irgend einem Lande ftattfin- 
ben fann. 

Die Menfchen haben überall da den Boden urbar ge- 
macht, wo er fi) nach feiner Beſchaffenheit zu Kulturland 
eignete und die Arbeit lohnte. Die Berge, fteilen Hänge, 
Sandjchollen und Brüche blieben bewaldet, weil fie fich nicht 
zu Ader eigneten, wogegen das Holz in ben fruchtbaren 
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Ebenen verfhwand. Mit der fortfchreitenden Bevölkerung 
drang der Aderbauer zwar auch in die Gebirge ein, doch 
mußte er darin den Thälern folgen, ober konnte fi) nur 
auf den Heinen Bergebenen der Mittelgebirge und Vorberge 
anfiedeln. Die fterilen Sandflichen des Meeresbodens, bie 
großen, nicht zu entwäflernden Brüche an den Küften und 
Flüffen blieben ihm unzugänglidh, Daher finden wir auch 
in den Ebenen weit größere zufammenhängende Waldmajjen, 
als in den Bergen, fo weit dieſe noch ein. Klima haben, 
was den Bau von Kulturfrüchten oder felbit nur eine lohnende 
Viehzucht erlaubt. Die fandigen Niederungen des nordöſt— 
lichen Deutfchlands haben weit größere, fompafte Wälder, 
als das rheinifche Schiefergebirge oder felbjt der Schwarz- 
wald, weil hier diefelben überall durch die angebauten Thä- 
ler und Anfiedelungen auf Heinen Ebenen getrennt werben. 
Der fultivirbare und der abfolute Holgboden liegen in der Ebene 
in weit größerer Ausdehnung ungemifcht zufammen, als in 
ben Bergen, daher finden wir auch wieder in ben erfteren 
und in den großen Thälern große ausgedehnte Striche, in 
welchen oft Feine Spur von Wald mehr zu bemerfen ijt. 
In den Bergen wechjelt daher Feld und Wald unterbrochen. 
Die ganz holzleeven größeren Flächen zeichnen fich immer 
durch große Fruchtbarkeit des Bodens aus. Da hier der 
Ertrag ein zu großer ift, ald daß man Holz darauf zu zie— 
ben fich veranlaßt fühlen fönnte, fo fauft man es lieber 
ober erſetzt es duch Brennholzfurcogate, fucht ſich auch bei 
dem Bau: und Nugholze jo viel als irgend möglich ift, zu 
beichränfen. Wo die Beichaffenheit des Bodens aber wech» 
felt, da erhalten fich die Keinen Wälder und Gehölze, zwi— 
fchen den Feldern auf dem fchlechteren, während der Ader- 
bauer den befjeren in Anjpruch nimmt, Diefer Wechſel ift 
größer in dem Urboden, der gehoben worden ift, als in dem 
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fogenannten Meeresboden, oder demjenigen, welcher ange: 
ſchwemmt worden iſt. In erſterem find Die Kuppen ber 
Hügel, die Hänge der Berge gewöhnlich zu flachgründig für 
ben Aderbauer, oder es liefern manche Gefteinarten einen zu 
armen Boden, fo daß ein fteter Wechfel in der Fruchtbarkeit 
defielben ſchon nach der Verſchiedenheit der Gefteine ftatt- 
findet. Sn dem Thalboden, dem Flußboden, der aus den 
Niederſchlägen der Flüffe entitand, ift die Fruchtbarkeit weit 
gleichmäßiger, eben fo wie in dem Meeresboden immer größere 
Flächen von gleicher Beichaffenheit vorfommen. Die Mün- 
dungen der größeren Flüffe, die jogenannten Fluß-Delta’s, 
aus dem Sthlide derjelben gebildet, haben an der Donau, 
dem Rheine, der Elbe und Weichjel überall einen gleichar- 
tigen Boden. Ebenfo die größeren Flußthäler, welche früher 
überfchwemmt waren, und man findet daher im Flußthale 
des Rheins, der Rheinebene, fo wenig Holz, ald in dem ber 
Warthe, des Inns, fobald der Landbauer, gegen Ueberſchwem— 
mungen gefichert, ihn in Befig nehmen fann. Die großen 
zwijchen den Gebirgen liegenden Thalebenen, mit dem fruchts 
baren Boden aus den Bergen überfchüttet, wie Die thüringfche 
Ebene, der Thalboden des Rieſengebirges, der Bergfefjel 
Böhmens, werden niemald größere Wälder haben, da ber 
Boden für den Aderbauer Iohnend ift und die angrenzenden 
Berge den Holzbedarf fichern. 

Nicht 6108 die Vertheilung der größern und ‚feinen 
Waldmaſſen wird durch die Bildung des Bodens bedingt, 
jondern auch die Wirthichaftsformen hängen davon ab. Die 
ausfchließliche Baumholzerziehung in höhern Umtriebszeiten 
gehört immer den größern gefchlofienen Waldmafjen an, Die 
fürzeen Umtriebszeiten, der Mittel: und Niederwald, beſchränkt 
ſich naturgemäß auf die Fleinern zerjtüdelten, überall von 


Menjchen, die nicht fo lange auf die Benugung des Holzes 
Kritifche Blätter 34. Bo. I. Heft. O 
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warten können und wollen, umwohnten Holzgründe. Das 
liegt fo insder Natur der Sache, daß es lächerlich ift, überall 
eine gleichmäßige Behandlung des Waldes empfehlen oder 
gar vorfchreiben zu wollen. Der Bauer, der einen Sand- 
hügel im Felde liegend mit Kiefern anbauet oder anfliegen 
(läßt, wird diejen eben jo gut nach 20—30 Jahren heruns 
terhauen und als Niederwald bewirthichaften, höchſtens einige 
Bauholzftämme ftehen laſſen und jo einen Kiefern-Mittelwald 
heritellen, als ber, welcher einen Steinfopf, mit Laubholz bes 
wachen, befigt, dieſen nicht ald Buchenhochwald bewirth— 
fhaften wird. 

Darum find auch nur die Hochwälder in großen Maſſen 
zufammenliegend, die Mittels und Nieberwälder fommen ftets 
nur in den Fleinern Waldpartien, durch Kulturland getrennt, 
vor. Man braucht daher auch nur zu wiſſen, in welcher 
Art der Wald in einer Gegend vorzugsweiſe benußt wird, 
um baraus fchon mit Sicherheit fchließen zu fönnen, ob 
der Wald in größern Flächen zufammen, ober mehr ge— 
theilt liegt. 

Die Staatsforften findet man vorzüglich da, wo größere 
geſchloſſene Wälder find. Dies erklärt fich fchon aus ber 
Bildung des Waldeigentyums. Da, wo eine Gegend ftarf 
bewohnt war, nahmen bie Gemeinden und größeren 
Grundeigenthümer die nahe liegenden Gehölze zur Beftiedi- 
gung ihres Bebürfniffes in Befig, die herenlofen großen 
Waldmaſſen wurden in Bannforften verwandelt und von ben 
Fürften ald Staatdeigenthum erklärt, wie das aus ber Forft- 
geichichte genugfam befannt if. Nur da, wo bie flavifchen 
Stämme feßhaft waren, fowohl die Gemeindeverfafjungen 
ber germanifchen VBölfer als die Gewalt der Fürften weniger 
gegen die der großen Grundbefiger geltend gemacht wurde, 
ober nad) dem eigenthümlichen Volksſinne geltend gemacht wer- 
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den konnte, findet man auch wohl, daß große Waldmaſſen 
ganz’ im Privatbeſitze geblieben find. 

Da, wo ber Staat in den Beſitz der größern Wälder 
gefommen ift, kann man auch fehon theilweife aus der Größe 
ber Revierverwaltungen und: Forftinfpeftionen erkennen, ob 
in einer Gegend der Wald zufammenliegt oder getrennt ift, 
ba biefe im erſtern Falle natürlich größer fein können als 
im legten. Allerdings ift die mehr oder weniger arrondirte 
Lage der Holzgründe nicht das alleinige Motiv. bei Bildung 
der Reviere, denn die ebene oder gebirgige Beichaffenbeit, der 
Werth; des Holzes, die fchwierigere oder leichtere -Bewirth- 
fchaftung des Waldes find eben fo gut dabei zu beachten; 
aber immer wird man boch Dem verwaltenden oder befchügen- 
ben Beamten, bejonder dem lebtern, eine befto größere 
Fläche überweifen können, je kompakter dieſe zufammenliegt, 
eine befto Fleinere, ‚je mehr fie zerftüdelt ift und überall in 
vielen. Heinen: Holzftüden.. zeuftreut zwilchen den Feldern 
herumliegt. 

Die durchſchnittliche Größe * preußiſchen Morgen 
in Preußen iſt im | | 


Regierungsbezirk: für ein Revier: einen Schutzbezirk: 
Königsberg.. 37,793 Morgen. 4240 Morgen. 
Gumbinnen... 40,283 4512 ⸗ 
Danzig... + .31,332 ⸗ 4479 P 
Marienwerder . . -39,655 P 4379. = 
Bofen. . . . . 21,601 ⸗ 3225 ⸗ 
Bromberg38,458 = 5223. - 
Stettin . . .» . 19,058 ⸗ 3871 
Bin. . . . . 22,181 x 3227 r 
Stralfund . . . 18,382 ⸗ 3064 ⸗ 
Breslau . 188,008 ⸗ 2173 ⸗ 
Liegniz... 18,6108 = 3197. — 
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Regierungsbezirk: für ein Revier: einen Schußbrzixk : 
Oppeln . . . . 23,074 Morgen. 3106 Morgen. 
 Botsdam . . . .„ 22,409 s 4017 ⸗ 
Frankfurt a /O... 24,900 4150. = 
Magdeburg . . » 12,791 = 2460 > 
Merfeburg . . . 14,039 s 2182 . 
Erfurt 0.000. 10,410 ⸗ 1953 ⸗ 
Muͤnſter . 9347 ⸗ 668 ⸗ 
Minden .... 17,0800 > 1654 >» 
Arnsberg.... 8530 >» 1660 = 
Coblenz... . 123,701 ⸗ 1195 = 
Duͤſſeldorf .. 13,636 ⸗ 1705 ⸗ 
Cöln..... 12,038 ⸗ 1660 ⸗ 
Trier.. 16858378 ⸗ 1850 ⸗ 
Aachen...14,159 ⸗ 2221 x 


Meberbliden wir diefe Zahlen, jo wird fogleich in Die 
Augen fallen, daß die Wälder in den Ebenen ber öftlichen 
Provinzen biefjeitö der Elbe überall gefchloffener liegen müffen, 
als in den weftlicher gelegenen, wo der Gebirgsboden beginnt, 
denn im Allgemeinen wird man die Elbe von ber Grenze 
Sachſens ‚ab ald ohngefähre Scheidungslinie des Meeresbo- 
dens vom Gebirgsboden anfehen können. Diefe Größe ber 
Reviere in den öftlichen Provinzen liegt nicht in dem größern 
Waldreichthume derfelben, denn die Regierungsbezirfe Gum⸗ 
binnen, Potsdam, Frankfurt haben fogar eine kleinere Wald- 
fläche ald Arnsberg, Trier und Aachen, fondern darin, daß 
ber Wald in erftern in einigen Gegenden in größern fom- 
paften Maſſen zufammenliegt, während andere ausgedehnte 
Landftriche wieder ganz waldleer find, In den gebirgigen 
weftphälifchen und rheinifchen Regierungsbezirken ift er da— 
gegen über die ganze Bodenfläche vertheilt, überall aber durch 
bazwifchen liegendes Kulturland getrennt. Es ift ein großer 
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Irrthum, wenn man fich Lithauen als einen mit Wald be- 
deckten Landſtrich denkt; es hat zwar allerdings einige große 
Wälder, im Ganzen ift aber ein weit kleinerer Theil ber 
Bodenfläche mit Wald bededt als in Rafjau, Baden und 
MWürtemberg. In dieſer ungleichen Bertheilung des Waldes 
in den öftlichen Provinzen Preußens liegt zum Theil auch 
der geringere Ertrag derſelben, denn fie ift natürlidy einer 
vortheilhaften Benugung Hinderlih. Könnte man die In- 
ſpektion Sohannisburg, den Jurafchen und Trapähnjchen 
Wald in die holzleeren Gegenden von Tilfit, Bilfallen u. ſ.w. 
vertheilen, wo die Schmiede nur Torffohlen haben, jo würde 
man gewiß das Holz aus dieſen großen Wäldern befjer 
verwerthen Fönnen. 

Dagegen find diefe großen zufammenhängenden Wälder 
wieder der Erhaltung eines Hochwaldſtandes weit günftiger, 
ald die mehr getheilten des weftlichen Deutjchlands, Für 
eine forgfältige Kultur dagegen weit ungünftiger und noch 
mehr unter den Naturereigniffen leidend, zumal da fie größten- 
theild nur aus Nadelholz beftehen, da dieſe immer deſto 
gefährlicher werden, je größer die im Zufammenhange liegende 
Waldmaſſe ift. Diefer fegt auch ſtets Nadelholz voraus, 
weil dies den fchlechteren Boden einnimmt, Das Laubholz, - 
die Buche und Eiche befonders, fommt niemals in fo großen 
ungetrennten Waldmafjen vor, weil e8 immer ben befjern 
Boden einnimmt, der Gelegenheit zu Iohnenden Urbarmachun- 
gen giebt, wäre ed auch nur in den Thälern, 

Betrachten wir zuerft den Regierungsbezirk Gumbinnen 
an der öftlichen Grenze Deutjchlands, fo ift Die Bertheilung 
des Waldlandes darin außerordentlich ungünftig. Der mittlere 
Theil ift ungemein arm an Holz und ed giebt größere Striche, 
wo es beinahe ganz fehlt. Dann fommen aber wieder ein- 
zelne große Wälder vor, wie an der ruffifchen Grenze ber 
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fogenannte Juraſche und Trapähnfche Forft, Kleinere bei 
Goldapp und zwifchen Angerburg, Lügen und Dlegfo. Die 
größte geſchloſſene Waldfläche liegt aber an ber füdlichften 
Spite des Regierungsbezirkd in Mafuren und ift unter dem 
Namen der Johannisburger Wildniß befannt. *) 

Diefer Johannisburger Wald, der fih aus dem Gum— 
binner. Regierungsbezirke in den Königsberger gegen Neiden- 
burg hineinziehet, ift aber nur die nörblichfte Spitze der un- 
geheuren Waldfläche, die fich von ihm aus nach Süden durch 
Bolen, nad Oftrolenfa, Pultusk, zwifchen Warfchau und 
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*), Wenn Mafuren und der Johannisburger Wald aber in Süd— 
deutfchland als ein Land von Wilden bewohnt und mwüfter als Sibirien 
angefehen wird, fo wundert und das weiter nicht, wenn die Gotta’fche 
Zeitfhrift, „Las Ausland‘, von einem Literaten Mar Rofenhain, der 
viel hereinfchreißt, dem Leſer folche fabelhafte Dinge erzählen läßt, als 
in Nr. 22 vom Jahre 1853 ©. 520 ıc. vom Johannisburger Walde 
ftehen. Hiernach wimmelt es in diefem von Luchten, Wölfen, Elchwild 
und anderm Ungethüm, fo daß, wenn ein Wolf, wie nicht felten, Mens 
fchen anfällt, der Mafure diefen umarmt und bergeftalt feft an die Bruft 
drückt, daß er, während berfelbe fich in dieſe einbeißt und fie zer- 
fleifht, den frefienden in feinen Armen erftidt. Eben fo werden nad 
biefer Erzählung folenne Wolfsjagden angeftellt, wobei_man den Wolf, 
ganz fo wie bei den perfifchen und oſtindiſchen Sagden, mit einer Reihe 
von gefchlofienen Treibern umftellt, die ihm ihre Spieße vorhalten, wenn 
* er durchbrechen will, um ihn ben Jägern zuzutreiben u.f.w. Dann 
wird von einem alten Wolfe erzählt, welcher eine Kuh am Ohre fell: 
hält, damit die jungen Wölfe derfelben ungehindert die Keulen aus: 
frefien fünnen, oder von einem Bullen, der einen Wolf an ben Baum 
brüdt und todt preßt, denfelben aber nun nicht wieder losläßt und in 
diefer Stellung zu verhungern entfchloffen ift, und ähnliche Phantafie- 
flüde des Heren M. R. mehr, der auch der Forft: und Jagdzeitung, 
oder Jedem, der fie haben will und bezahlt, folche Mittheilungen aus 
Preußen einfendet. Die Mölfe und Luchfe und alles Ingethbüm, was den 
Sohannisburger Wald bevölfern foll, ſowie die poetifchen mafurifchen 
Buhrleute, welche folche fchöne Naturbilder liefern, fowie die Wolfe: 
jagden, wie fie hier gefchildert werden, eriftiren aber überall nur in der 
Phantafie des Herrn M. R.; der Johannisburger Wald ift weit pro: 
faifcher, und man kann ruhig in ihm herumwandern, ohne von Wölfen 
gefreflen zu werden. 
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Lowiz durch bis nach Bodolachien in das füdliche Polen ziehet. 
Es ift Dies wahrfcheinlich, mit Ausschluß einiger noch wald- 
reicheren Gegenden Rußlandg, der holzreichite Theil Europa’s, 
aus welchem nicht blos die Oftfeehäfen ihr Holz beinahe 
ausſchließlich erhalten, fondern jet ſelbſt vermittelit der Wai- 
ferverbindung der Elbe mit der Weichfel und der Eifenbahnen 
Hamburg, Hannover, Braunfchweig fchon Bauholz und 
Bretter in großen Quantitäten beziehen, 

Die Art der Bertheilung des Waldes im Gumbinner 
Regierungsbezirk hat offenbar verurfacht, Daß hier der Staats- 
forftbefig weit überwiegend ift, und es verhältnißmäßig nur 
fehr wenige und unbedeutende Privatforiten giebt. Diefe waren 
vor dem Jahre 1808 noch unbedeutender, die dem Staate 
gehörende Waldfläche hat fich feitdem durch die Ablöjung ber 
Serpituten, durch Abtretung von Wald, jehr vermindert, da 
man bier zuerft, zum großen Sihaden des Landes, die Idee 
auszuführen fuchte, die Wälder ganz fervitutfrei zu machen, 

Im Sahre 1804 enthielten die Staatsforften der bei— 
den Negierungsbezirfe Königsberg und Gumbinnen noch 
1,968,155 Morgen Waldboden*), im Jahre 1853 nur noch 
1,387,603 nußbarbleibenden, 

381,928 unproduftiven, 

26,011 zu veräußernden Wald, 
1,795,542 Morgen, folglich gegenwärtig 162,613 Morgen 
weniger, die wohl größtentheils zur Ablöfung von Servituten 
verwendet worden find. 

Hierbei muß zuerit bemerkt werden, Daß die unverhält- 
nißmäßig große Mafje des unproduftiven Bodens der Foriten 
in Oftpreußen, die fogar größer ift als in den Gebirgen, 


*) Betrachtungen über den Nationalreihthum des Preußifchen Staats 
von 2. Krug. Berlin 1805. 1. Bd. ©. 132. 
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welche die Schneegrenze erreichen und überfteigen, von Den 
tiefen Sümpfen herrührt, welche ſich befonderd am kuriſchen 
Haff hinziehen, doch aber auch in dem füblichen an. Seen 
fo reichen Theile häufig vorfommen, 

Auch) die noch zur Veräußerung beftimmte Waldfläche 
fann benugt werben, um zur Charakteriftif der Forſten in 
DOftpreußen zu dienen. Es werben nur folche Waldtheile 
veräußert, welche vortheilhafter ald Kulturland zu benugen 
find, oder welche in fo Eleinen Barzellen vorfommen, daß fie 
nicht gut für Rechnung des Staats benugt und verwaltet 
werben fonnen. Nun beträgt aber bie. zu veräußernde Fläche 
in diefen beiden Regierungobezirken nur 1,4 Procent, wähs 
rend in Magdeburg noch über 5 Procent, in Merfeburg über 
6 Procent zur Veräußerung bejtimmt find. *) 

Das liegt augenicheinlich darin, daß bie oftpreußifchen 
Forften auf dem Sand» und Bruchboden in großen Maffen 
zufammengebrängt find, während fie im Gebirgäboden ber 
Brovinz Sachſen auf dem beſſern und mehr wechjelnden Bo- 
ben mehr einzeln vertheilt find. 

Im Königsberger Regierungsbezirk ift die Vertheilung 
ſchon viel beffer ald im Gumbinner, weshalb auch Die im 
Privatbefige befindliche Waldfläche, die Krug am angeführ- 
ten Orte zu 697,000 Morgen berechnet, fchon weit bebeu- 
tender iſt. Es fommen auch bier große gefchloffene Wald— 
maſſen vor, vorzüglich weil ber Boden als Kulturland oft 
zu naß ift, wie der große Königsberger Baummwald mit dem 
angrenzenden Maaswalde, der Friſching, die Niederungen 
um Ortelsburg. Ebenſo giebt es auch einzelne Striche, denen 
das Holz fehlt, wie im Raftenburger Kreife; im Allgemeinen 


*) Schneider's Forft: und Jagdkalender für Preußen. 1854. ©. 
6 bes Jahrbuches. 
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ift die Vertheilung aber doch genügend, wenn auch manche 
Gegend holzreicher, eine andere wieder holgärmer ift. Wie 
ungünftig übrigens eine zu ftarfe Bewaldung für die Be 
völferung ift, zeigt fich bei der großen Berfchiedenheit ders 
jelben vecht deutlich. Der waldleere Kreis Tilfit zählte 1816 
auf 12,77 DMeilen 36,165 "Bewohner, der waldreiche Jo— 
hannisburger auf 32,08 DMeilen 28,579 Bewohner. 

Gehen wir nach Weftpreußen über, fo gelangen wit 
zuerft in den ganz waldleeren Strich der Weichfelniederungen, 
der bis Stuhm und beinahe nach Marienwerder herunter: 
gehet. Den ganzen Strich an dem rechten Ufer der Weichfel 
herunter bis Thorn und den Drewenz:Fluß herab fann man, 
mit Ausichluß des Strasburger Kreifes, mehr mwaldleer als 
waldreich nennen. 

Dagegen beginnt an der weftlichen Grenze des Regie- 
rungsbezirks Danzig beinahe an der Dftfee eine große fan- 
dige Waldfläche, welche fich durch den Neuftädter Kreis füd- 
lich herabziehet, öftlich Hin fich gegen Danzig ausdehnt und 
mitten duch den Regierungsbezirk hindurch mit geringen 
Unterbrechungen in Verbindung mit der fandigen Waldwüfte 
fegt, welche nördlich von Tuchel, Conitz und Schlochau ıc. 
fih durch einzelne waldige Strihe mit den angrenzenden 
hinterpommerfchen Wäldern verbindet. Ohnftreitig ift das 
eine der Waldgegenden Europa’s, die das Herz des Forft- 
mannes am wenigften erfreuen fann. Größtentheils fteriler 
Sandboben, deſſen Fruchtbarkeit noch vielfach duch Wald— 
feuer, die ausgedehnte Flächen verheert haben, zerftört ift, 
mit Aärmlichen Kiefernbeftänden, die unter den VBerwüftungen 
der ehemaligen polnifchen Staroften und durch feine Wald- 
polizei in Ordnung gehaltenen Menfchen aus natürlichem 
Anfluge erwachfen find und daher auch oft einen kaum nennens- 
werthen Ertrag geben, können dieſe Wälder weder Menfchen 
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noch Thieren Subfiftenzmittel darbieten und find eben jo 
menfchenarm ald wildfeer. Während im Elbinger Kreife auf 
12,87 DMeilen 41,632 Menfihen leben, im Marienburger 
auf 14,87 DMeilen 43,807, zählt man im Coniter auf 
41,58 TMeilen nur 26,453, im Schlochauer auf 38,20 
Meilen nur 27,415. Durchftrömte die holzleeren Gegen: 
den nicht die Weichfel, welche das waldreichite Flußgebiet in 
Europa hat, jo fünnte in ihnen bei ihrer großen Ausdehnung 
ein großer Holzmangel eintreten, während in Dem Innern 
der großen Waldflächen das Holz ohne allen Werth ift und 
größtentheild unbenußt bleibt. 

Diefe ungleiche Bertheilung des abjoluten Holzbodens 
und Kulturlandes in den öſtlichen Provinzen Preußens iſt 
entſchieden ein großes Hinderniß der vollfommnen Benutzung 
bes Bodens, was man in den weftlichen Brovinzen in dieſem 
Mage nicht trifft. Es kann nur durch die Herftellung von 
Wafferftraßen, die allein zum weiten Holztransport benußbar 
find, weniger nachtheilig gemacht werden, um das Holz aus 
ben waldreichen Gegenden in die holzarmen zu vertheilen. 

Im Allgemeinen gehören die NRegierungsbezirfe Danzig 
und Marienwerder zu ben waldreicheren Preußens öftlich ber 
Elbe, da außer den 1,089,960 Morgen Staatsforften noch 
fehr bedeutende Privatforften darin vorhanden find, Herr 
v. Bannewig nimmt die Fläche derfelben in feiner. Forft« 
ftatiftif von Weftpreußen zu 980,000 Morgen an; dem ohne 
erachtet und obwohl er die Staatsforften zu 1,178,217 M. 
angiebt, folgli) um 88,257 M. zu groß, würden dennoch 
nur etwa 20 Procent der gefammten Bodenfläche mit Wald 
bededt fein, während in mehrern ſüddeutſchen Staaten gegen 
33 Procent der Holzerzeugung gewidmet find und einen weit 
geößern Ertrag vom Morgen liefern als die weftpreußifchen 
Horften. Dies liegt wieder darin, daß großen Streden in 
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ber Niederung, in den Werbern und dem Eulmer Lande der 
Wald ganz fehlt, während die fogenannte Tuchler Haibe 
48 Meilen, die Waldmafje zwifchen Putzig, Danzig und 
Berend gegen 24 TMeilen beinahe gefchlofienen Wald ent- 
hält, Man fann fagen, e8 ift mit dem Holzreichthume eines 
Landes fo wie mit dem Geldreichthume, Einzelne fehr reiche 
Leute begründen noch feinen Neichthum des Landes, wohl 
aber ift ein folches reich, wenn ein mäßiger Reichthum überall 
bei jehr vielen Bewohnern zu finden if. So machen auch 
einzelne große Wälder noch. fein Land holzreich, wohl aber 
fann man es fo nennen, wenn viele Gehölze von mäßiger 
Größe gleichmäßig Über das ganze Land vertheilt find. 

Im Großherzogthum Poſen liegt zuerft eine bedeutende 
Waldfläche im Regierungsbezirf Bromberg, um Bromberg 
felbft herum, längs der beiden Weichfelufer, ziemlich ebenfo 
geihloffen, wie die großen weitpreußifchen Wälder, Auch 
der fübliche Theil ded Regierungsbezirks iſt waldreich, jedoch 
ohne große gejchlofiene Wälder. Der mittlere Theil, größ— 
tentheild ein ſehr fruchtbarer Boden, ift waldleer, ber fübd- 
lichfte Theil nach Adelnau herab dagegen wieder fehr wald- - 
reich. Sehr merbwürdig find die ausgedehnten Brücher ber 
Netze, Warthe, des ObrasFluffes, größtentheild® mit Erlen 
beftanden, welche theilweife fchon entwäffert find und deren 
Entwäfjerung und Urbarmachung mit Eifer betrieben wird, 
ba fie größtentheils fruchtbaren Boden einnehmen, die aber 
noch immer einen bedeutenden Theil der Holzbeftände des 
Großherzogthums Pofen bilden. Bon diefen ausgedehnten 
bewaldeten Sümpfen hat man im MWeften und Süden Deutich- 
lands gar feinen Begriff, denn die Moofe der füddeutfchen 
Gebirge haben einen ganz andern Charakter, fommen auch 
niemals in einer foldhen Ausdehnung vor. Wenn das große 
Moos bei München. und Augsburg näffer und mit hohen 


Erlen, Eichen und Weiden beftanden wäre, fo könnte es al- 
lenfalls ein Bild eines folchen norddeutſchen Bruches geben, 
aber immer nur noch in fehr verkleinertem Maßſtabe. Der 
Obrabruch im Großherzogthum Poſen, deſſen Entwäflerung 
gegenwärtig theils ſchon bewirkt ift, theils in kurzer Zeit 
bewirft werben wird, hat mehr Bläche ald die gefammten 
Mooſe oder Gebirgsfümpfe bed Schwarzwaldes und der 
bairifchen Alpen. Selbft die Moofe oder Brücher in der Hoch» 
ebene von München find von einer ganz andern Beichaffen- 
heit, al8 die norddeutſchen Erlenbrüche, indem fie größten⸗ 
theild aus Moostorf beftehen und Daher wenig zur Kultur 
geeignet find, wie Died die Verfuche zu ihrer Urbarmachung 
gezeigt haben, während die norddeurfchen Brücher längs ben 
Ufern der Flüffe größtentheils ein vortreffliches Kulturland 
geben, fobald e3 troden gelegt wird. Die fruchtbarften Fel- 
der der Marf Brandenburg, Polens und anderer Theile des 
nördlichen Deutfchlands beftehen aus folchem entwäfjerten 
Bruchlande. Mit Ausnahme der an den Seefüften liegenden, 
bei Sturmfluthen überfchwenmten Sümpfe, find die meiften 
dieſer Brücher zu entwäffern und urbar zu machen, und es 
liegt in ihnen noch ein großer Schag für dieſe Gegenden, 
der nur gehoben zu werden braucht, um Landfchaften, Die 
jegt bei ihrem magern Sandboden zu den armen gezäblt 
werden müflen, veich zu machen. Gift und Gegengift — 
Sand und Bruch — find beinahe überall zufammen. 

Im Regierungsbezirke Poſen jelbft findet im Allgemeinen 
eine ziemlich gute Vertheilung des Wald- und Kulturlandes 
ftatt. Doch ift der öftliche Theil gegen die polnifche Grenze 
hin weit waldreicher ald die Mitte und weftliche Seite. 
Große zufammenhängende Wälder fehlen bier ebenfo, wie 
ausgedehnte holzleere Kulturflächen. Darum find auch die 
Staatdforften im Bromberger Regierungsbezirk weit bedeu- 
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tender als in Poſen, wo der größte Theil des Waldes fich 
im PBrivatbefige befindet. Dies befchränft fich aber aller- 
dings auf den großen Grundbeftg, denn fo wenig die Kom- 
munen als die Bauern haben einen beachtungswerthen Theil 
daran. Zu den Nittergütern und Herrfchaften gehören aber 
hier wie in Schlefien oft fo bedeutende Waldflächen, wie 
man fie im übrigen Deutfchland nur noch auf den ehema- 
ligen reichsunmittelbaren Befigungen ehemaliger Dynaften 
findet. 

Der große Holzreichthum, den dieſe Privatforften, die 
größtentheilß einen fehr guten Boden haben, früher enthiel- 
ten, ift aber, wenigftens fo weit fie Wafferfommunifation 
haben, um ihr Holz auf der Weichfel, Warthe verfenden zu 
fönnen, größtentheils verfchwunden. Nur wo der Abfat fehlt, 
findet man auch in den PBrivatforften wohl noch bedeutende 
Vorräthe von werthvollem Nugholze, da der Holzwuchs im 
Großherzogthum Poſen im Allgemeinen ein weit befferer ift, 
als in Weftpreußen. Selbft die Eiche fommt hier noch in 
weit größerer Menge vor, obwohl die Kiefer auf dem Höhen- 
boden und die Erle in den Niederungen als herrfchende Holz- 
arten angejehen werden Fünnen. 

Bon der Provinz Schlefien könnte man wenigftens in 
Bezug auf Nieder- und Oberfchlefien fagen, daß barin Die 
Wälder gerade umgekehrt find wie in andern Rändern, indem 
das Gebirge weniger Wald hat, ald die Ebene. Im Allge- 
meinen findet aber auch in Diefer Provinz eine fehr unguͤn— 
ftige Vertheilung defjelben ftatt. Duer durch Niederfchleften, 
von der Provinz Sachſen durch die Laufig bis beinahe an 
die Grenze des Großherzogthums Poſen, ziehet eine bedeu- 
tende Waldmaſſe durch, die beinahe nur aus SBrivarforften 
beftehet. Die großen Waldungen der Stadt Görlik, ber 
Herrſchaft Muskau, des Fürftenthums Sagan u. ſ. w. bilden 
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fehr wenig unterbrochene Forften, welche viel größer find. ale 
der Flächeninhalt vieler Feiner fouverainer deutfcher Staaten. 
Die Forften der drei genannten Befigungen halten allein wohl 
400,000 Morgen Wald. In dem nördlich von Diefer Wald- 
fläche gelegenen Theile von Niederfchleften liegen auch noch 
einige ziemlich beträchtliche Waldfteiche, und man kann ihn 
eher waldreich al8 waldarm nennen, jedoch ift darin eine 
gute Vertheilung des Wald» und Kulturlandes. Südlich 
grenzt aber an biefen großen bewaldeten Sandſtrich Das 
fruchtbare Thalland des Gebirges, was nicht gerade holzleer 
ift, doch nur einzelne zerftreute Fleinere Holaftriche enthält. 
Dafielbe gilt von ganz Mitteljchlefien, linfs der Oder, und 
erft jenſeits derfelben, auf der fogenannten polnifchen Seite, 
welche wieder einen mehr fandigen Boden hat, trifft man 
wieder größere Waldungen, die mit denen der füdlichften 
Spige bed. Großherzogthums Poſen zufammenhängen. Durch 
ganz Schleften ziehet fich übrigens der Länge nach, wie ein 
langer fchmaler Streifen, das fchön bewaldete Oderthal, was 
vielleicht den fchönften Eichenwuchs in ganz Deutichland hat 
und bejonders. früher das Holz für die zahlreichen Flußfahr- 
zeuge der Oder augfchließlich, für den Stettiner Holzhandel 
vorzugsweife, lieferte, Diele herrlichen Wälder weichen aber 
immer mehr der Kultur, wo irgend ber Boden gegen Ueber 
ſchwemmung gefichert werden kann. 

Der waldreichfte Theil von Schleften ift ohnftreitig ber 
Regierungsbezirk Oppeln oder Oberfchlefien, auf dem Theile 
rechts der Oder nach der Grenze von Polen zu, wogegen 
ber Theil links nach Böhmen zu oft mehr holzarm als holz= 
reich zu nennen ift und gar feine großen Wälder hat. Der 
größte Theil dieſer ausgebehnten Wälder. ift, wie überhaupt 
in Schlefien, Privateigenthum, größtentheild ben großen 

Herrfhaftsbefigern, wie in Böhmen und öfterreichifch Schle- 
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ſien, gehörend, und der Staat hat nur einen kleinen An— 
theil daran, 

Das Rieſengebirge iſt in ſeinen Vorbergen beinahe ganz 
kahl und nur in den höhern Regionen hat ſich der Wald 
erhalten; die Waldfläche iſt aber im Verhältniß zur Ausdeh— 
nung ded Gebirged nur gering, jo daß man im Allgemeinen 
Dafjelbe nur wenig bewaldet nennen fann. Es macht daher 
auch, trog feiner vielen Naturfchönheiten, auf den Forftwirth 
nur einen ungünftigen Eindrud, zumal wenn das Auge an 
die fchönen Laubhölzer ber deutjchen Mittelgebirge gewöhnt 
ift, Die Forften darin find ausſchließlich Privatbeſitz, zum 
großen Theile den Grafen von Schafgotich gehörig. 
Gegen die Grafichaft Glatz hin und innerhalb derfelben wird 
das Gebirge bewaldeter. Die geringfte Bewaldung im Ver— 
hältniß feiner Fläche hat der Regierungsbezirk Breslau, der 
nur außer der fchon bemerften waldigen Fläche von ber 
Grenze von Polen noch im Oblauer und Namslauer Kreife, 
da wo er mit dem Oppelner zufammenftößt, anfehnliche Walz 
dungen bat. Dieſer leßtere ift bei weitem der waldreichite, 
wie er denn auch auf der Oder eine bedeutende Menge von 
Holz ausführt, obwohl die Holzfonfumtion in Folge des 
ftarfen Hüttenbetriebes eine ſehr große ift, 

Die Neumark ift bei vorherrfchend fandigem Boden, 
theilweife von fchlechter Beichaffenheit, im Allgemeinen reich 
an Wald, obwohl ihr die großen gefchloffenen Waldmaſſen 
fehlen. Nur die entwäfjerten Bruchländer, die eine bedeu— 
tende Fläche einnehmen, haben gar fein Holz, fönnen dies 
aber von den angrenzenden Höhen genugjam beziehen. Diefe 
Warthe- und Dbderbrücher, jebt die Kornfammer der größern 
Städte der Mark Brandenburg, waren bis zum Jahre 1747 
die wildeften und unzugänglichften Bruchgegenden, wie man 
fie jeßt nur noch an den Küften Preußens an der Oftfee 
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findet.: In den Jahren 1747—56 wurde von Friedrich Dem 
Großen zuerft ber große Oderbruch, in dem Jahre 1762 
der Netz- und von 1767 bis 1785 der Warthebruch ent- 
wäfjert.*) Auch in der neuern Zeit find dieſe Entwäfjerun- 
gen noch fortgefegt worden, fo daß dieſe ungeheuren Brücher, 
welche bis an bie Wälle von Eüftrin gingen, wo fie bie 
Eüfteiner Wildniß hießen, beinahe ganz für Die Kultur ge— 
wonnen worden find. Sie bildeten eine Zuflucht für Sauen, 
Rothwild und früher Wölfe; das Rothwild zeichnete ſich 
darin durch feine Stärfe und bejonders durch feine pracht- 
vollen Gehörne aus, von denen noch jest einige vorhanden 
find, welche an Stärfe und Endenzahl denen, weldye aus 
Serbien, der Moldau und Walachei fommen, nichts nach— 
geben. Die früheren berühmten Brücher der Marf Bran- 
denburg, zu denen auch der große Havelbruch gehörte, find 
alle, bi8 auf den Spreewald, verfchwunden, von dem im 
1. Hefte des A. Bandes diefer Blätter eine Befchreibung ge— 
geben wurde. Diefer interefjante Wald dient zum Wafler- 
tefervvir der Spree und feine Erhaltung ift darum für die 
Schifffahrt wichtig, liefert auch bejonders durch Die Gräferei- 
nugung hohe Erträge, fo daß biefer wohl noch längere Zeit 
erwartet werben fann. 

Die Bruhwirthichaft, wie fie in den großen Erlen— 
brücdhern Diefer Provinzen vorfommt, ift eine fo eigenthlim- 
liche und ift in Den meiften unferer Lehrbücher, trog ihrer 
Wichtigkeit, noch fo wenig gründlich behandelt, daß fie den 
meiſten Horftwirthen des weftlichen und füblichen Deutfch- 
lands ganz unbefannt if. 

Mit Ausnahme Diefer urbar gemachten Brücher fehlt 


*) Das dadurch getvonnene urbare Land des Netzbruches enthält 
61,171 Morgen, des MWarthebruchs 95,201 Morgen. 
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keinem Kreiſe der Neumark das Holz ganz, doch hat der 
Theil derſelben, welcher an den Regierungsbezirk Stettin 
ſtößt, und wo der Boden beſſer iſt, nur einzelne zerſtreute 
Gehölze. Dagegen ziehet ſich ein ſehr waldreicher Strich 
auf der Nordſeite der Warthe und Netze hin, und auch der 
Theil ſüdlich, welcher mit der Lauſitz grenzt, ſo wie nach der 
Grenze an Schleſien hin, iſt ſehr waldreich, ſo daß man ſie 
im Allgemeinen für holzreicher annehmen kann, als die Kur- 
mark. Die gefammte Waldfläche wird zu etwa 25 Procent 
ihres ganzen Flaͤcheninhalts angenommen, wovon etwa bie 
Hälfte Staatöforften, die Hälfte Privatforſten find.*) Sie 
bat eine ziemlich beträchtliche Holzausfuhr, wozu die Wafler- 
fommunifation mit der Oder, Spree und Elbe vorzüglich 
beiträgt, da die bedeutendern Wälder alle mit ben Wafler- 
fttaßen in Verbindung ftehen. 

Die Kurmark ift zwar nicht gleichmäßig bewaldet, ins 
dem einzelne Striche große zufammenhängende Wälder haben, 
in andern nur Fleinere zerſtreute Gehölze vorfommen, Doc) 
fehlt feinem Theile das Holz für den Bedarf, und die vor- 
trefflihe Waflerfommunifation macht, daß die Ungleichheit 
ber Beivaldung wenig bemerft wird, weil das Holz dadurch 
feicht in ale Gegenden vertheilt werden kann. Sie ift weniger 
waldreich als die Neumark und es dürften wohl noch nicht ganz 
20 °/o der geſammten Bodenfläche mit Holz beftanden fein. 
Man kann wohl annehmen, daß ganz im Gegenfage ſich in ihr 
die Waldfläche in der neuern Zeit eher vergrößert als ver- 
mindert, da bei den geftiegenen Holzpreifen ein großer Theil 
der fchlechten Sandfelder, welche als Kulturland nicht lohnend 
benugt werden können, mit Kiefern angebauet wird. Etwa 


*) Bratring, Befchreibung der Mark Brandenburg. Berlin 1809. 
3. Band. 
Kritifche Blätter 34. Bd. II. Heft. P 
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bie Hälfte diefer Bewaldung gehört dem Staate, die andere 
Hälfte den Kommunen, großen und kleinen Grundbefigern. 
Letztere haben vielleicht einen ‚eben fo großen Antheil daran, 
ald die Rittergüter und Kommunen, da die Bauern und ein- 
zelnen Bürger. größtentheild fogenannte verfttauchte Aeder, 
wenigftend in ben fchlechteren Sandgegenden, befigen. Der 
Bedarf der Kurmarf an Holze wird nicht durch bie eigene 
Holzerzeugung gededt, was aber lediglich feinen Grund in 
der Konfiuntion der großen Städte Berlin und. Potsdam 
und in der ftarf entwidelten Gewerbthätigfeit hat, welche 
große Maſſen von Kohlen und Holz bedürfen, Nicht blog 
die angrenzenden Provinzen Schlefien und Pommern liefern 
dazu Holz, fondern mehr noch Poſen und Polen, felbft das 
eigentliche Rußland. | 

Ein ſehr waldreicher Strich ziehet fich füdöftlih von 
Berlin, an der Grenze ber ehemaligen Laufiß gegen die Neus 
mark, auf fehr fchlechtem Boden fort, wo er fich mit ben 
Wäldern der Niederlaufig verbindet. Dann wird Berlin im 
Halbfreife von Weften nach Norden in nicht zu großer Ent 
fernung von einer fich lang fortziehenden Waldmafje umge 
ben, wozu die wegen ihrer ftarfen Wildftände berühmten 
Reviere Dranienburg, Mühlenbed, Liebenwalde, Schönebed 
und Grimnig gehören. Doch find diefe Wälder überall durch 
Kulturland unterbrochen, wenn man auch vielleicht, ihren 
Zufammenhang auffuchend, ohne ‚auf Feld zu fommen eine 
Woche lang bis zur Ober hin in ihnen fortwandern könnte. 
Suͤdweſtlich von Berlin, gegen Magdeburg und Wittenberg, 
fehlen die größern gefjchloffenen Waldmaflen, und einzelne 
Theile, wie der fogenannte hohe Fleming, find fogar ziems 
lich arm an Holz, wenn ed aud nirgends ganz fehlt. Nur 
die urbar gemachten Brücher haben gar fein folches. Ebenfo 
hat die Prignig und Uckermark, legtere hinter dem fchon 
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bezeichneten großen Waldgürtel, feine großen gefchlofienen 
MWaldmafien mehr, wenn auch immer noch beträchtliche Re— 
viere und genügend, um den Landbedarf vollftändig zu deden. 
Nur an der weftlichen Grenze der Udermarf, wo eine Spitze 
von Medlenburg in fte einfchneidet, liegt ein bedeutender 
Waldfompler. Im Allgemeinen fann man die Vertheilung 
bes Holzlandes in der Kurmarf, wenn man die guten Waf- 
ferftraßen mit in Rechnung bringt, wodurch fie ergänzt wird, 
eine vollfommen genügende nennen. 

In der Brovinz Bommern find die Wälder wieder un- 
gleicher vertheilt. Man Tann diefe Brovinz im Allgemeinen 
nicht waldreich nennen, obwohl befonderd Hinterpommern 
der am wenigften bevölferte Theil Preußens ift und zwifchen 
den weit auseinanderliegenden Ortichaften unfultivirtes Land 
oft in großer Ausdehnung liegt, größtentheild mit Haides 
fraut bewachfen. Der Boden ift vollfommen zur Holzerzeus 
gung geeignet und wahrfcheinlich find die Wälder in Folge 
einer unwirthichaftlichen Behandlung hier verfchwunden, da 
der ärmere Sandboden nach der Grenze des Regierungsbe— 
zirks Danzig hin weit bewalbdeter ift, als der nach Norden 
und Weiten zu liegende Theil des Regierungsbezirfs Cöslin. 
Den öftlichen Theil defjelben fann man, beſonders da, wo 
er mit dem Regierungsbezirke Marienwerder grenzt, wohl 
waldreich nennen, die Forſten daſelbſt haben aber auch größ- 
tentheild denfelben Charakter, wie die berüchtigten Kiefer: 
haiden um Schlochau und Tuchel herum. Ohnerachtet der 
nicht reichen Bewaldung des übrigen Theiles des Regierungs- 
bezirf8 reicht aber doch die Holzerzeugung bei der ſchwachen 
Bevölferung und wenig entiwidelten Gewerbsthätigfeit voll 
fommen aus, da die einzelnen Heinen Forften genügend ver 
theilt find. Bei der mangelhaften Wafjerfommunifation würde 
ein größerer Holzreichthum auch wenig benußt werden können. 

2 
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In dem befieen Boden Hinterpommernd fängt bereits 
bie Buche an als herrfehende Holzgattung aufzutreten, Die 
weiter öftlich zwar noch vorkommt, jedoch nur eine jehr uns 
tergeordnete Rolle in der Bewaldung fpielt. 

Im Stettiner Regierungsbezirk ift nur der einzige Strich 
am rechten Oderufer und auf der linfen Seite des Haffe 
veich bewaldet. Hier ziehet ſich eine ausgedehnte ziemlich 
gefchluffene Waldmafje fort, ſüdlich bis an die Grenze ber 
Mark Brandenburg ſich ausdehnend. Mehrere der frucht- 
bareren Gegenden, wie die um Byrig und bei Stargard, find 
ziemlich waldleer, ohne daß jedoch ein eigentlicher Mangel 
an Holz irgendwo hervorträte, da theilweile der Torf. den 
Brennftoff liefert. 

Auch in Neu-Borpommern ift bei einer guten und ziem— 
lich gleichmäßigen Bertheilung der Holzungen eine zwar 
mäßige, aber hinreichende Waldfläche. 

Für ganz Pommern dürfte diefe wohl feine 20 Procent 
der gefammten Bopdenfläche betragen, wahrfcheinlich ift fie 
aber geringer. Die größeren gefchlofienen Waldflächen find 
größtentheild Staatdeigenthum und bejtehen in 733,597 Mor- 
gen produftivem Waldboden, 64,331 Morgen unproduftiven 
und 7895 Morgen noch zu veräußernden Holzgründen. Das 
Privateigenthum dürfte eine größere Fläche betragen, kommt 
aber nicht in ſolchen großen Befitungen vor wie in Schle- 
fien oder Poſen. | 

Die Brovinz Sachfen gehört unter die waldärmern Ge- 
genden Deutſchlands, man kann fogar fagen, daß die große 
Ebene von Thüringen, der Anhaltifchen Fürftenthümer und 
des Königreich8 Sachſen, zwifchen dem Harze, Thüringer 
Walde und der Elbe, wohl einer der größten von Holze 
entblößten Landftriche Deutichlands ift, denn die Marſchge— 
genden der Norbfeefüften haben immer noch nicht Die große 


— 229 — 


Ausdehnung, wie diefe unüberfehbaren Flächen Fultivirtes 
Land von großer Fruchtbarkeit, in welchen das Auge feinen 
Baum erblidt. Man empfindet theilweife auch fihon den 
Mangel des Holzes lebhaft, doch in der neueren Zeit wer 
niger als früher, da bie überall vorhandenen Braunfohlen 
bas Brennmaterial reichlich liefern, auch die Wafferftraßen, 
befonders der Elbe und Saale, ftärfer benugt werden, um 
das Holz aus den waldreichern, oft jehr entfernt liegenden 
Gegenden herbeizufchaffen. 

Es liegen zwar theilweife auch große Sandinfeln und 
einzelne unfruchtbarere Hügel in diefen Gegenden, die mit 
Wald bedeckt find und nicht unbedeutende Forften, größten 
theild Staatswald, enthalten, doch find dieſe, im Vergleich 
mit den großen früher erwähnten Waldmafjen der öftlichen 
Provinzen, nur fehr unbedeutend. Ein holzreicher Strich, 
den man aber darum noch nicht waldreich nennen fann, der 
eigentlich zue Marf Brandenburg gehört, gegenwärtig aber 
zum Regierungsbezirk Magdeburg gefchlagen ift, ziehet fich 
von dem rechten Elbufer längs der Grenze des Regierungs— 
bezirfs Potsdam hin. Eine andere Waldoafe bildet die ſo— 
genannte Leplinger Haide, theilweife ebenfalls zur Altmark 
gehörend. Auch am linken Elbufer erheben fich fandige Höhen 
im Regierungsbezirfe Merfeburg, welche bedeutende Kiefer- 
haiden, wie die Dübner und Annaburger Haide, enthalten. 
Schmale Waldftriche mit vortrefflihem Waldboden ziehen fich 
im Slußthale der Elbe hin, verſchwinden aber in Folge der 
Urbarmachung ebenfalls immer mehr, indem nur die Staats- 
forften, um den Bedarf an Eichenholze zu deden, fich erhalten. 

Der an dieſe holzleere Ebene grenzende Harz ift das 
Heinfte deutfche Waldgebirge und fann ihr überhaupt wenig 
Holz abgeben, da der größte Theil feiner Holzerzeugung von 
dem Bergbaue in Anfpruch genommen wird, wahrjcheinlich 


— 230 — 


deshalb auch die Waſſerſtraßen, welche für Flößereien wohl 
herzuftellen wären, ſehr vernachläffigt find, auf denen Das 
Holz in größere Entfernungen transportirt werden Fönnte. 
Auch die Vertheilung beffelben unter verfchiedene Länder trägt 
wohl zu diefem Mangel an Transportmitteln bei, da Preußen 
nur einen geringen Antheil daran hat, der größere Theil 
Hannover und Braunfchweig gehört. Blos in dem nach 
Dften ziehenden Borharze gehören größere zufammenhängende 
Waldſtriche zu Preußen, die aber größtentheild im Privat— 
befige find. Aber auch hiervon befist Anhalt einen Theil. 

Der Regierungsbezirk Erfurt enthält, im Verhaͤltniß feis 
ner Bodenfläche, in der Provinz Sachfen die größte Wald- 
fläche, fie ift aber fehr ungünftig vertheilt. Der Dazu ge— 
hörende ſehr waldreiche Theil des Thüringerwaldes, der Kreis 
Schleufingen, ehemalige Grafichaft Henneberg, liegt ganz 
getrennt von dem Regierungsbezirfe und kann den holzbe- 
bürftigen Gegenden fein Holz abgeben. Daffelbe kann man 
von dem holzreichern Eichsfelde fagen, obwohl es mit dem 
Hauptheile deſſelben zufammenliegt, weil die Kommunifa- 
tionsmittel, um das Holz in die waldleeren Gegenden zu 
bringen, ganz fehlen. Wafleritraßen findet man hier gar 
nicht und felbft der Landtransport wird bei dem oft man— 
gelhaften Zuftande der Straßen vielmals ſchwierig. Uebri- 
gend hat diefer Theil des Regierungsbezirks bie fihönften 
Buchenwaldungen in Preußen und einen hetrlichen Holz- 
wuchs, wenn auch der Boden für den Anbau von Kultur- 
gewächjen wenig lohnen ift. 

Der angrenzende Thüringerwald bildet eine der größern 
Waldmaſſen in Deutfchland, die aber. doch nicht ganz ge= 
fchloffen erfcheint, da der Zufammenhang der Wälder vielfach 
durch Anfiedelungen. unterbrochen ift. Diefe find weit zahls 
reicher als im Harze, fo daß der leßtere weit mehr den Cha— 
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rakter eines reinen Waldgebirged hat, als ber viel größere 
Thüringerwald, in welchem man beinahe fein Thal findet, 
was nicht von Anfiedlern, die irgend ein Gewerbe betreiben, 
belebt wäre. Auch ift nicht zu verfennen, daß der Bewohner 
bed legtern weit induſtriöſer ift als der Harzer, der größten: 
theild gewohnt ift, daß die Regierung ihm Beichäftigung und 
Brod darbietet. 

Den Thüringerwald kann man auch wohl als dasjenige 
MWaldgebirge bezeichnen, welches den Charakter Deutfchlands 
am beutlichften ausgeprägt zeigt, indem er unter eine große 
Menge von Herren in lauter fleinen Stüden vertheilt ift, von 
benen jeder fich möglichit von dem andern abfchließt, um zu 
zeigen, daß er Herr in feinem Lande if. Daß dies im Al- 
gemeinen nicht vortheilhaft für Die Herftellung guter Trans— 
portmittel ift, um das Holz in größeren Entfernungen in die 
Umgegend zu vertheilen, liegt in der Natur der Sache. 

In den weftlichen Provinzen, Weftphalen und Rhein- 
land, ift die Bertheilung des Waldes lediglich durch Die 
Form der Bodenbildung bedingt. Wo der Boden eben ift, 
fehlt der Wald, wo er fich erhebt, iſt er in befto größerer 
Ausdehnung vorhanden, In den öftlichen Provinzen ift fie 
davon abhängig, wie dad Wafler die Bodentheile gefondert 
und wieder zufammengefchweift hat, in den weitlichen davon, 
wie die Erhebungen ftattgefunden haben. In den großen 
langgeftredten Erhebungen des weftphälifchen und rheinifchen 
Schiefergebirges, den vulfanifchen der Eifel, ift die Wald- 
fläche jehr bedeutend und jelbft größer als in den öftlichen 
Provinzen; in ber NRheinebene, in dem flachen Lande des 
Regierungsbezirks Münfter fehlt dev Wald. Man hat nur 
nöthig eine geognoftifche Karte diefer Gegenden anzufehen, 
um zu wifjen, wo viel Holzboden ift — denn leider ift diefer 
nicht immer mit Wald beftodt — und wo das Kulturland 
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vorzugsweife den Boden einnimmt. Deshalb findet man 
aber felbft in den holzreichiten Gegenden bed Regierungsbe- 
zirls Arnsberg, Trier, Aachen, des Hundsrücks und ber 
Eifel, nicht fo große fompafte Waldmaffen als in den öftli= - 
‚hen Provinzen, wenn auch dort ein größerer Theil des Bo— 
dens ald Holzland angefprochen werden muß, als in diefen. 
Das liegt, darin, daß die Sandjchollen. und Brücher Des 
Meeresbodens vft auf vielen QDuadratmeilen feine Stelle auf: 
finden lafien, auf der fih ein Menſch anfiedeln und trag- 
baren Boden zu feiner Ernährung finden fönnte. In den 
Gebirgsgegenden bietet fich aber immer ein und Das andere 
Thal dar, wo an den geeigneten Hängen etwas fruchtbarer 
Acer, im Grunde und auf dem Thalboden grasreiche Wiefen 
anzulegen find. Auch bieten die Berge mehr Erze zur Anz 
legung von Bergwerfen und Hütten, zur Gewinnung von 
mancherlei Mineralftoffen dar, al8 der Sand oder Bruch des 
Meeredbodens, was ebenfalls nicht wenig dazu beiträgt, den 
Wald zu unterbrechen, denn ba, wo einmal Menfchen durch 
folche Gewerbsanlagen zum Anbau bewogen werden, juchen 
fie auch das geringere Land zu benugen, wäre ed auch nur 
als Weideland. | 

Der größere oder geringere Zufammenhang der Gebirgs- 
waldungen wird daher nicht allein durch die Höhe der Ge- 
birge bedingt, obwohl e8 in der Natur der Sache liegt, daß 
ber Boden, der wegen Rauhheit des Klima’s fich nicht mehr 
zum Baue ber Kulturgewächfe eignet, größere zuſammen— 
hängende Wälder haben muß, ald die Vorberge mit einem 
milderen Klima. Es entfiheidet darüber auch die Art und 
Weife der Erhebung. Der Harz hat für feine Größe unge- 
mein ausgedehnte und ganz zufammenhängende Waldflächen, 
weil Dad Gebirge in einer großen Maffe gehoben worden ift, 
ohne von Thälern ducchfchnitten zu fein, welche einen Anbau 
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geftattet hätten. Das rheinifche Schiefergebirge ift vielfach 
von folchen durchzogen, wodurch der Zufammenhang der Walz: 
bungen unterbrochen ift. 

Der Menſch fann die Beichaffenheit und Natur des 
Bodens nicht Ändern, und da, wo dieſer nur noch zur Holz— 
erzeugung geſchickt iſt, kann der Landbauer ihn nicht benugen. 
Eben fo wenig wird dieſer aber auch geneigt fein, den nas 
türlichen fruchtbaren Aderboden zum Holzanbaue abzutreten 
und reiche Fruchternten in der Gegenwart für Holzernten in 
der fpäten Zufunft zu opfern. Da wir nun aber beides 
brauchen, Frucht und Holz, und da der Boden nur dann 
ben vollen Ertrag liefert, wenn er nach feiner natürlichen 
Beichaffenheit verwendet und angebauet wird, fo blieb nichts 
übrig, um dieſen zu erlangen, als die Mittel zu fchaffen, die 
natürliche Bodenerzeugung ber verfchiedenen Gegenden aus- 
zutaufchen. Die Frucht ift werthvoll genug, um einen wei— 
ten Zandtransport zu ertragen, da diefer in den neuern Zeiten 
buch die Eifenbahnen fehr erleichtert worden ift. Das Holz 
bat felbft bei hohen Preifen, im Berhältniß zu feinem Vo— 
lumen und Gewicht, immer noch einen zu geringen Werth, 
um auch auf den Eijenbahnen das geringere Baumaterial 
mit transportiven zu können, wenn Died auch die foftbareren 
Nughölzer allenfalls geftatten, jo weit nicht ihre Größe und 
Form ein Hinderniß ift. Dazu fünnen nur die Wafferftraßen 
benugt werden. Diefen hat man aber in der neuern Zeit 
vielleicht zu wenig Aufmerffamfeit gewidmet, weil fie nicht 
den augenblidlichen Gewinn, wie die Eijenbahnen, verjpre- 
hen, obgleich ihre Herftelung weit weniger foftbar ift. 

Befonders in den öftlichen Provinzen Preußens fann in 
diefer Beziehung noch viel gefchehen, um die großen gejchlof- 
jenen Waldmafien, die hier liegen, benußbarer zu machen, 
indem man aus ihnen das Holz in fernere holzärmere Ge: 
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genden verbreitet. Erhält das Holz in ihnen erft einen höhern 
Werth, fo wird ihre Anbau und höherer Ertrag von jelbft 
folgen, denn gute Preiſe der Bodenerzeugung find nicht nur 
die erfte Bedingung einer guten Bodenkultur, fondern führen 
fie auch ficherer herbei als alle Geſetze, alle Lehrbücher und 
alle Unterrichtsanftalten, wenn fie fehlen. 


Die Waldbaufhulen. 


Die Waldbaufchule ift augenfcheinlich eine Nachahmung 
ber Aderbaufchulen, die wir ſchon lange in mehreren deut— 
fchen Rändern befigen. Fragen wir und, was Diefe bezweden 
und geleiftet haben, fo werden wir uns Rechenfchaft geben 
fünnen, was diefe leiften follen und welche Erwartungen hin- 
ficht8 ihrer Leiftungen wir ihrer Natur nach hegen können. 

Die Aderbaufchulen find beftimmt, den weniger gebil- 
beten Kleinen Grundbefigern diejenigen Kenntniffe zu verfchaf- 
fen, welche erforderlich find, um den Landbau mit Erfolg 
betreiben zu fünnen. Dahin rechnen wir zuerft eine zweck⸗ 
mäßige Bearbeitung des Aders und die Klenntniß der vor— 
theilhafteften Werkzeuge, mit welchen diefelbe am beften bewirkt 
wird, Dann die richtige Auswahl der zu bauenden Früchte 
und die Kenntniß des vortheilhafteften Wechſels derſelben. 
Ferner alles das, was zur Wiefenfultur gehört. - In Ge— 
genden, wo der Obftbau zwedmäßig betrieben werden kann, 
auch wohl diefen. Dann: Kenntniß der Auswahl, Erziehung, 
Ernährung, Behandlung der Hausthiere. Die zwedmäßige 
Düngerbereitung und die Kenntniß der befondern Düngftoffe, 
welche für die verfchiedenartigen Boden paflen. Damit möchte 
jo ziemlich der Unterricht bezeichnet fein, der auf einer Ader- 
bauſchule ertheilt werden Fann. 
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Es wird daraus aber auch abgenommen werben fönnen, 
daß eine folche eigentlich nur einen Zwed haben fann, wo 
der Grund und Boden.nicht zu fehr getheilt ift, und daß fie 
ihrer Natur nach mehr für den mittleren Grundbefiger be; 
ftimmt ift, als für den Heinen. Wo eine folche Bodenthei- 
lung ftattfindet, daß fchon die Spatenfultur ftatt der Bears 
beitung des Bodens mit Zugvieh eintritt, da ift defien Bear: 
beitung, wie die Auswahl der Früchte, ſchon von vorn herein 
feftftehend, denn auf 2 und 3 Morgen läßt fich feine Wech- 
felwirthfchaft treiben. Ebenfo fann der ganz fleine Grund» 
befiger von alle den anderweitigen Kenntniffen eines Land—⸗ 
wirths wenig Gebrauch machen, denn er ift eigentlich kaum 
mehr ein folcher zu nennen, und felbft wenn er fo viel Land 
befigt, daß er nothbürftig das ganze Jahr darauf Beichäf- 
tigung findet, mehr aderbautreibender Tagelöhner. 

Dann wird man auch wohl zugeftehen, daß der Unter- 
richt auf einer folchen Aderbaufchule mehr praftifch als theo— 
vetifch fein muß. Die Leute, welche fie benugen werden, und 
für die fie eigentlich auch allein beftimmt ift, Haben weder 
allgemeine Bildung, noch Schulfenntnifje genug, als daß ein 
wiffenfchaftlicher Vortrag, wär’ er auch noch fo populär ge- 
halten, von ihnen richtig aufgefaßt und benugt werden Fönnte. 
Selbit das Nachfchreiben eines folchen würde ihnen ſchwer 
werden und man fönnte ihnen höchitens langſam Hefte dik— 
tiren, die man ihnen eben jo gut gedrudt in das Haus 
ſchicken kann. Selbft oberflächlicde Erklärungen der Natur 
des Fruchtwechfeld, der Ernährung der Pflanzen und der 
Wirfung der Düngftoffe u.f.w. dürften eher nachtheilig als 
vortheilhaft fein, denn fie könnten leicht zu einer Halbwifferei 
führen, die immer fchädlich ift und gerade zu den größten 
Mißgriffen führen kann. 

Nun ift aber die Beichränfung einer Lehranftalt auf 
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ben bloßen praftifchen Unterricht, die Einübung von Hands 
griffen, ganz unausführbar, und man fann eine folche für 
den Aderbau und die Forftwirthfchaft fo wenig unter dieſer 
Bedingung einrichten wollen, als eine Schufter-, Schneiber- 
oder Tifchlerfchule, wodurch die Lehrjahre bei einem Meifter 
erjegt werden follten. Zuerft fehlt es dann an fortbauernder 
Beihäftigung für die jungen Leute, wenn fie nicht ſelbſt ar- 
beiten, die Aufficht bei den Arbeitern führen müflen, wie 
das von denen verlangt wird, welche fih in Defonomien 
als Lehrlinge zu Landwirthen ausbilden follen. Zu Knechten, 
Drefchern, Mähern u. f. w. fann man fie doch nicht machen; 
ſechs, acht oder zehn derfelben zu gleicher Zeit als Aufieher 
anftellen, gehet auch nicht; was fol man nun mit ihnen 
anfangen, befonders zu der Zeit, wo ed wenig Arbeiten in 
der Wirthfchaft giebt, wenn man ihnen nicht wiſſenſchaftliche 
Borträge halten oder fie fonft geiftig befchäftigen will, wozu 
ihnen aber doch die Befähigung fehlt? 

Dann ift e8 wieder fchwer, wo nicht unmöglich, fich 
ſelbſt bei einer kleinen Anzahl von 12 bis 20 jungen Leuten 
fpeciell mit jedem einzelnen berfelben fo zu befchäftigen, wie 
e8 die praftifche Einübung, der wirklich erfolgreiche praktiſche 
Unterricht verlangt — was gewiß Jeder einräumen wird, 
der jemals verfucht hat auch nur 4 bis 6 Forftlehrlinge zu 
gleicher Zeit praftifch zu unterrichten, 

Geben wir nun aber einmal zu, daß die jungen Leute, 
welche eine Aderbaufchule befucht haben, wirklich eine gut 
geführte Wirthfchaft auf dem dazu gehörenden Gute gejehen 
haben, welches ebenfalls nur ein großes Bauergut fein darf, 
auf dem eine folche geführt wird. wie fie für die Klafle der 

Landwirthe paffend ift, die hier gebildet werden follen, daß 
ſie in den Stand gefegt find, eine gleiche zu führen, daß fie 
gute Aderinftrumente haben fennen lernen, Düngergruben 
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anlegen können u.f.w., mit einem Wort, daß fte für dieſe 
Wirthſchaft praftifch ausgebildet find. Die nothwendige Folge 
davon wird fein, daß, wenn fie nun in ihre Heimath, auf 
ihr väterliches Gut zurückkehren, fie vorläufig eher unbrauch- 
barer in der Wirthichaft fein werben, als brauchbar. Sie 
werben nun Flüger fein wollen al8 ber Bauer oder Wirth, 
und Alles gerade fo einrichten wollen, wie fie es gefehen 
haben, ohne zu bedenfen, daß eine MWirthfchaft nicht blos 
nach der Berfchiedenheit des Bodens, der Lage, dem Abſatz 
u.f.w. fehr abweichend geführt werden kann, fondern daß 
darauf oft noch weit mehr die perfönlichen Verhältnifie des 
Eigenthümers, fein Bermögengzuftand, der Zuftand der Ges 
bäude u. f.w. einwirken. Eine felbftftändige Stellung wer- 
den die Aderbaufchüler, wenn fie die Anftalt verlaffen, wohl 
kaum gleich felbit. haben, Wirthichaftsinfpeftoren braucht der 
kleine Grundbefißer nicht, jondern nur Knechte und Arbeiter, 
Dazu werden fich diefelben aber nicht hergeben. Eben fo wenig 
ift dev Bauer geneigt, von dieſen jungen Leuten, die noch 
gar feine Erfahrung haben, gute Lehren anzunehmen, Die 
ihm größtentheild nicht zufagen und die auch oft für die 
vorhandenen Berhältniffe nicht paflen. 

So läßt es fich denn wohl erklären, warum in ber 
Wirklichkeit diefe niedern Aderbaufchulen weit weniger zur 
Hebung der Landwirthichaft geleiftet haben, als die höhern 
landwirthichaftlichen Lehranftalten, welche mehr für die Bil« 
dung folcher junger Männer berechnet find, die meift größere 
Wirthichaften leiten werden, und die nicht blos das Prak— 
tifche, fondern auch das Wiffenfchaftliche, vielleicht dies ſogar 
vorzugsweife, in das Auge faflen, weil fie dem air 
Kurſus fchon als beendigt vorausfegen. 

Auf den Bauer oder Heinen Landwirt fann nur duch 
das Beifpiel, durch Das, was er fiehet und mit. Händen faſ— 
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fen fann, wovon er fich überzeugt, daß es in andern Wirth- 
fhaften Gewinn bringt, fräftig eingewirkt werden. Auf die 
Bücher giebt er nichts, was man ihm gerade auch nicht 
verdenken fann, liefet fie auch nicht; gelehrte Vorträge mag 
er nicht hören; wenn ibn Fremde belehren wollen, die feine 
Wirthichaft nicht kennen, jo verlacht er fie und meint, das 
müffe er beffer wiſſen, fo fei es ſchon von Alters gewefen, 
und fo habe es fein Vater gemacht und darum müfje es 
auch ferner fo bleiben. Er ift der Sklave feiner Gewohn- 
beiten, und wer ihn darin ftören will, der ift nicht fein 
Freund. Aber wenn er fiehet, daß fein Nachbar mehr erntet 
und mehr Geld einnimmt als er felbft bei feiner Wirth 
ſchaft — dann wird er aufmerffam und fucht ihm die Künfte 
abzulernen, deſto eifriger, je weniger diefer fich Darum bes 
mühet, ihn zur Nachahmung zu bewegen. WIN man die 
Wirthichaft der Bauern heben, fo muß es durch die beffere 
rationelle Bewirthfchaftung der größeren Güter gefchehen, 
welche von wiffenfchaftlich gebildeten Landwirthen geleitet 
werden, damit fich biefelben daran dag abjehen können, was 
für fie in ihrer Eleineren Wirthichaft benugbar ift. 

Die Mark Brandenburg hat feine Aderbaufchule gehabt, 
denn die landwirthichaftliche Akademie in Möglin unter dem 
verftorbenen Thaer war feine folche; demohnerachtet ift Die 
Bauernwirthfchaft durch diefe hier ganz verändert und außer- 
ordentlich gehoben worden, ohne daß jemals ein Bauer fie 
befucht hätte. Thaer verbefferte durch feinen Unterricht zuerft 
nur die Wirthfchaft der größern Güter, als aber die Bauern 
fahben, daß auf diefen der Fruchtwechfel, der Kleebau, bie 
Stallfütterung fo vortreffliche Wirfung hatten, die Früchte 
auf den Gutsfeldern befier ftanden als auf den ihrigen, Die 
Kartoffeln mehr eintrugen, als wenn fie zwei- und dreimal 
Roggen hintereinander: fäeten, da fingen fie bald an ihr Vieh 


— 239 — 


im Stalle zu behalten, es leuchtete ihnen ein, daß die Drei- 
felderwirthſchaft denn doch Feine geldbringenbde fei, fie fauften 
Gyps und fäeten Klee, fie ahmten das nach, wovon fie fahen, 
baß es Andern vortheilhaft war. Ja wenn fie fehen, daß 
ein anderer Pflug befjer ift als der ihrige, laffen fie ſich 
wohl gar einen folchen vom Stellmacher bauen, wenn dieſer 
ed nach den ihm gelieferten Modelle gelernt hat. 

Dies find die Gründe, aus denen wir dafür ftim- 
men, die Bauern mehr durch Beifpiele gut bewirthfchafteter 
Güter zu belehren, als ducch Aderbaufchulen, und woraus 
wir es uns erklären, warum dieſe niemals etwas Abfonder- 
liches geleiftet haben. 

Gehen wir nun zu den Waldbaufchulen über, fo fcheinen 
und diefe noch viel unzwedmäßiger zu fein und viel weniger 
zu verfprechen, ald die Aderbaufchulen, wie fich dies wohl 
aus der nähern Prüfung defien, was fie leiften follen und 
fönnen, ergeben wird. 

Ihr Zwed fann nur fein, gute Holzzüchter zu bilden, 
welche Holzfaaten und Pflanzungen zwedmäßig ausführen, 
Befamungsfchläge vichtig ftellen und behandeln, Durchfor- 
ftungen zwedmäßig bewerfftelligen, den Nieberwaldbetrieb 
angemeflen leiten. Dabei kann auch wohl noch die Anleitung 
zur guten Ausnusung des Holzes gegeben werben, oder es 
fönnen bie fchädlichiten Inſekten vorgezeigt und die Vor— 
ſchriften zu ihrer Vertilgung mitgetheilt werden. 

Weiter wird ſich der Unterricht nicht erſtrecken dürfen, 
wenn man keine eigentliche wiſſenſchaftliche Bildung höherer 
Forſtbeamten bezweckt, ſondern nur eine praktiſche des untern 
ausführenden Forſtperſonales. Wollte man das, was zur 
Wirthichaftseinrichtung und Ertragsberechnung jeder Art ge- 
hört, die Forftpolizeilehre, Die vollftändige Lehre von ber 
Sorftbenugung in den Kreis des Unterrichts mit hineinziehen, 
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Bodenkunde, Klimatologie und Meteorologie, Mathematik ıc. 
vortragen, fo würde man eine höhere Bildungsanſtalt erhal: 
ten, und feine Waldbaufchule mehr, 

Hier muß nun aber zuerft darauf aufmerffam gemacht 
werben, baß darin eine ſehr große Verfchiedenheit der Ader- 
baufchule und der MWaldbaufchule begründet ift, daß erftere 
zur Bildung von felbftftändigen Eigenthümern, legtere aber 
zu derjenigen untergeordneter Beamten beftimmt if, Daß 
man den Bauer, ber nach eignem Ermeſſen wirthfchaften 
fann und muß, in den Stand fegen will, dies in einer zweck— 
mäßigen Art zu thun, darin liegt denn doch zulegt noch ein 
Sinn. Darin aber, daß man den Hülfsjäger, den Förfter, 
der nur fo wirthfchaften darf, wie es fein Vorgeſetzter ver- 
ordnet, der von diefem die fpecielle Anmeifung erhält, wie 
- er pflanzen, fäen, durchforften muß, lehren will, wie er Dies 
thun fol, liegt fchon darum fein Sinn, weil ja diefe Leute 
dies Alles ſchon unter der Leitung der Oberförfter, Yorft- 
meifter ꝛc. lernen follen, welchen die Leitung der Holzzucht 
obliegt. In diefem Sinne find ja die Waldbaufchulen ſchon 
vorhanden, oder koͤnnen fehr leicht in der Art weit zweck—⸗ 
mäßiger hergeftellt werden, daß man die Lehrlinge, die Forſt⸗ 
gehülfen oder Hülfsjäger nur auf folche Reviere vermeifet, 
welche Verwalter haben, die fich für diefe Art von Unter; 
ticht eignen und beren lofale Verhältniffe dazu paſſend find. 
Berbindet man damit noch eine ftrenge Prüfung, bie: fie be- 
ftehen müffen, bevor fie als anftelungsfähig im Staatsforft- 
bienfte oder bei Kommunalverwaltungen erfannt werben, fo 
fann man das, was durch die Waldbaufchule bezweckt wird, 
auf eine fehr einfache Art auch bei den gegenwärtigen Ein- 
‚ tichtungen erreichen. Den größern ‘Privatforftbefigern kann 
man aber ruhig überlafien, ob- ſie Leute ohne dies Zeugniß 
oder nur. mit demfelben. in ihren Forſten anftellen wollen, 
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denn. man würde fie ja doch nicht nöthigen fönnen, nur 
MWaldbaufchüler zu wählen. — Die Waldbaufchule hat ba- 
her, ſtreng genommen, gar feinen Zwed, weil jetzt fchon eine 
befiere Gelegenheit vorhanden ift, fich die Kenntniſſe zu er- 
werben, - welche fie gewähren fol, als fie der Natur der 
Sache nad) jemals bieten kann. “Dies wird fich leicht dar- 
thun laffen, wenn wir näher unterfuchen, was denn eine 
folche eigentlich möglicher Weife leiften kann. 

Zuerſt gehen wir von der in diefen Blättern fchon viel- 
fach - ausgeführten und begründeten Anficht aus, daß ed gar 
fein beftimmtes Kulturverfahren giebt, was unter allen Ber- 
hältniffen ald das zwedmäßigfte anzuerkennen wäre, ſondern 
daß dies dem Boden, dem Klima, ben bisponibeln Kultur: 
mitteln, den eigenthümlichen Gefahren, welche dem Walde 
drohen, dem Zwede der Holzerzeugung, dem Werthe bes 
Holzes, den Bebürfniffen, die aus dem Walde befriedigt wer: 
den. follen, angepaßt werden muß. Bald find Samenfchläge 
vorzuziehen, bald ift der Anbau aus der Hand zwed- 
mäßiger. Die Samenfchläge können bald Lichter, bald 
dunkler geitellt, bald früher, bald fpäter abgetrieben, bie 
Ducchforftungen ſehr verfchiedenartig geführt werben muͤſſen, 
die Pflanzung kann den Vorzug vor der Saat verdienen, ed 
fann aber auch umgekehrt. fein. Wieder kann die Pflanzung 
in unendlich. verfchiebener Art am vortheilhafteften fein,. und 
ebenfo.fann man die Saat bald. mit der Aderkultur verbin- 
ben und Bollfaaten machen, bald ftreifenweife, plägeweife, 
oder gar Stodlöcherfaaten vorziehen — veine ober gemijchte 
Beftände zu erziehen. veranlaßt fein. Was man wählen 
fol, wie die Holzkultur betrieben werden muß, das fann 
nicht auf einer Waldbaufihule in einer und berfelben Art 
und Weife praftifch gezeigt ober gelehrt werben, denn. ed. ift 
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tigen Reviere alle die Verhältniffe vorkommen könnten, Die 
einen Einfluß darauf haben. | 

Es giebt zwar allerdings befchränfte Köpfe, die da glau- 
ben, daß, wenn fich etwas in ihrem Reviere ald anwendbar 
ober zwedmäßig gezeigt hat, daſſelbe nun auch für alle 
Berhältniffe, die nur vorfommen können, empfehlenswerth 
fei, und es ald untrüglidhed Arfanum zur Verbefjerung 
der Waldzuftände anpreifen. Der erfahrene und befonnene 
Forftwirth wird fich aber dadurch nicht täufchen laflen, wenn 
auch die Forftjournale mit Beifpielen von damit hergeftellten 
Kulturen gefüllt werden. Nur der wirklich wiflenfchaftlich ge= 
bildete Forftmann, der im Stande ift, die Standortsverhält- 
niffe zu würdigen, Alles zu prüfen, was bei der Wirthfchafte- 
führung im Walde zu berüdfichtigen ift, wird im Stande 
fein, alle Rulturmaßregeln richtig zu beftimmen. Eine fo ein- 
feitige Ausbildung, wie fie eine Waldbaufihule bietet, auf der 
das Wiffenfchaftliche des Unterrichts grundfäglich ausgefchlof- 
fen ift und fein muß, auf der nur eine praftifche Drefjur fire 
‚ganz beftimmte Verhältniffe möglich if, wird weit unbrauch⸗ 
barere Förfter geben, als der Aufenthalt in verfchiedenartigen 
Wäldern, welche zwedmäßig bewirthfchaftet werben. 

Diefes ift nach den gegenwärtigen Verhaͤltniſſen leicht 
zu erlangen, wenn man bie jungen Leute, welche ſich dem 
untern Forftdienfte widmen, von Zeit zu Zeit auf die beft- 
bewirthfchafteten Reviere fendet, um. auf diefen ihren praftis 
fhen Kurfus durchzumachen, wo fie dann gewiß weniger 
einfeitig gebildet werden ald auf einer Waldbauſchule. 

Was jollen denn die Zöglinge auf diefer eigentlich lernen ? 

Zuerft die praftifchen Handgriffe des Säens und Pflan- 
zend, die Bearbeitung des Bodens, die Beauffichtigung der 
Arbeiter. . Werden fie denn das nicht befjer. fönnen, wenn 
fie fi ein paar Jahre auf verfchiedenen Nevieren aufhalten 


— 2143 — 


und fich bei den Kulturen jelbft handanlegend damit ‚befchäf: 
tigen, ald wenn fie in Geſellſchaft von auch nur 20 jungen 
Leuten auf den. Kulturplag geführt werben, um ihnen bie 
babei vorfommenden Handgriffe und das Berfahren zu zeis 
gen?. Dazu, um täglich in der Kulturzeit auf den Kultur. 
plägen zu arbeiten oder die Arbeiter fpeciell zu beauffichtigen, 
wird Doch gewiß Fein Menfch die Waldbaufchule befuchen, 
ba er dies eben jo gut auf jedem Reviere kann, wo ein 
tüchtiger Förſter ift. 

Daſſelbe gilt von der Auszeichnung der Durchforftung, 
berjenigen der Samenfchläge; denn es müßte doch fürwahr 
ein jehr jchlechter Zuftand des Forftwejens in einem Staate 
fein, wenn fich nicht wenigftens in den Staatöforften eine 
genügende Zahl praftifcher Forſtwirthe befünde, welche die Be- 
fähigung befigen, eine genügende Anleitung zur zweckmaͤßigen 
Ausführung der gewöhnlichen Kulturgefchäfte und Holzhiebe 
zu. geben. Wenn man eine höhere wiffenfchaftliche Forft- 
fehule errichtet, fo hat das einen Sinn, denn die praftifchen 
Sorftwirthe fünnen fich fo wenig den wiflenfchaftlichen Stu- 
dien ganz hingeben, als fie neben ihren Forftgefchäften. Zeit 
genug übrig behalten, um einen genügenden Unterricht in 
ben. verjchiedenen Disciplinen zu ertheilen. Wenn man ihnen 
aber den praftifchen Unterricht, wie. er neben den Berwal- 
tungsgeihäften recht gut ertheilt werben fann und gerade in 
enger. Berbindung auch am allerbeften ertheilt wird, entziehen 
will, um ihn in einer befondern Walbbaufchule zu concen⸗ 
teiren, jo kann das fich nur rechtfertigen, wenn man ans 
nimmt, daß alle übrigen Revierverwalter nicht die Befähigung, 
ihn zu ertheilen, befigen. : Es mag wohl Menjchen geben, bie 
glauben, daß fie dies beffer konnen als alle übrigen prafti- 
fchen Forftwirthe, weil fie befondere Arkana befigen, um das 
Holz zum raſchen und beſſern Wachsthume zu bringen; aber 
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biefe find gerade wegen dieſer Einfeitigfeit, Anmaßung, und 
weil fich daraus ein großer Mangel an allgemeiner Bildung 
zu erkennen giebt, am allerwenigften als Lehrer zu empfehlen. 
Ein folher muß ganz ohne Vorurtheil für das eine ober 
das andere Kulturverfahren fein, überall die Vorzüge erfens 
nen, die unter verfchiedenen Umftänden auch ein anderes Ver— 
fahren haben kann, er muß fich nicht blos mit den Ideen 
Anderer befannt machen, jondern auch bereit fein, auf dieſe 
einzugehen, wenn fie fi irgendwo bewährt haben. Hat 
Jemand ein Kulturverfahren entdedt, was fich bewährt hat, 
fo ift ed ganz zwedmäßig, wenn junge Leute ed unter feiner 
Leitung gründlich fennen zu lernen fuchen, weil vorauszu- 
fegen ift, daß fie fih dann am beften barüber unterrichten 
werben; aber gerade wegen ber Vorliebe, bie er dann für 
feine Lieblingsfulturmethode der Natur der Sache nady haben 
muß, eignet er fi) am wenigften dazu, junge Leute, die noch 
nicht weiter gefehen haben, zu guten Holzzüchtern zu bilden. 
Dpder will etwa Jemand behaupten, daß alles Holz in allen 
Gegenden Deutichlande genau nur auf eine und biefelbe 
Weiſe erzogen werden muͤſſe? — Wir glauben nicht, daß 
unter unfern 2efern viele fein würden, die ihm hierin beizu- 
flimmen geneigt wären! 

Außer der Erziehung des Holzes foll denn aber doch 
ber Lehrling auch noch Manches im Walde lernen, wie Aus- 
nugung bes Holzes, Belanntfchaft mit dem Gefchäftsgange, 
Rechnungsführung und Gefegesfenntniß. Gewiß ift dazu der 
Aufenthalt auf mehreren Revieren, verbunden mit der Theil- 
nahme au den Gefchäften, geeigneter als berjenige auf einer 
Waldbaufchule, wo jchon die größere Zahl ber Schüler es 
unmöglich macht, daß ſich wirklich alle an den Gefchäften 
gleichmäßig betheiligen können. 

Nun hat eine Waldbaufchule neben dem Nachtheile, daß 
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fie der Natur ber Sache nach für die wirklich praktifche Aus- 
bildung junger Forftwirthe weniger geeignet ift, als ber gut 
angewandte Aufenthalt auf mehreren geeigneten Revieren, 
noch andere große Lebelftände, welche ſchwer oder gar nicht 
zu. befeitigen find, 

Der erfte ift die Schwierigfeit, die jungen Leute, bie 
fie befuchen, vollftändig zu befchäftigen. Sie müffig gehen 
zu laſſen, ift.doch aber gaviß unzuläffig, denn Müffiggang 
iſt aller Lafter Anfang. Man wird für diefe Klaffe der 
jungen Forftwirthe, für welche die Waldbaufchule eingerichtet 
werden fol, weder eine vollftändige Schul- und allgemeine 
Bildung vorausfegen fünnen, noch ift fie überhaupt für einen 
wiffenfchaftlichen Unterricht beftimmt, vielmehr fann nur ihr 
Zwed fein: neben praktifcher Beichäftigung und Einübung 
eine mündliche Erläuterung und Anweifung, wie die Ger 
fchäfte verrichtet werben müfjen, zu geben. Die eigentlichen 
Kulturarbeiten werden faum 2 Monate Gelegenheit. zur Be; 
fchäftigung im Walde geben, und auch die Holzhiebe bieten 
biefe nur furze Zeit dar. Was nun mit dem jungen Leuten 
anfangen, welche nicht an geiftige Thätigkeit gewöhnt find, 
in ber Zeit, wo fein Betrieb im Walde ift, in den langen 
Winterabenden, an den Tagen, wo die Witterung feine Ar- 
beiten im Walde geftattet? — Den einzelnen Lehrling fann 
ein tüchtiger Lehrhere mit mancherlei Arbeiten am Schreib» 
tifche, wie bei ‚der Jagd und Benuffihtigung des Waldes 
schon vollauf nuͤtzlich befchäftigen, wie dies auch ſchon in 
einem früheren Hefte dieſer Blätter bemerkt wurde. Mit 20 
und mehr jungen Leuten, wo einer ben andern abhält, bei 
benen die Arbeiten jedes einzelnen berichtigt und nachgefehen 
werden follen, ift dies aber ganz unausführbar, Man muß 
nur einmal verfucht haben, wie ſchwierig ed ift, einer größern 
Zahl von jungen Leuten praftifche Arbeiten aufzugeben und 
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deren richtige Ausführung genügend zu controliren, um fie 
erforderlichen Falls ergänzen und berichtigen zu fönnen, und 
man. wird bald bie Veberzeugung erlangen, daß Died auf 
einer Waldbaufchule, wenn fie irgend befucht ift, gar nicht 
ausführbar fein würde. Wird fie aber nicht befucht, num 
fo ift fie auch überflüffig. 

Ein anderer Uebelftand ift der, daß die. praftifche- Aus: 
bildung der jungen Forftwirthe, die fich dem niedern Forſt⸗ 
dienfte widmen wollen, Dadurch weit-foftbarer wird, als wenn 
dies in ber bisherigen Art durch den Aufenthalt. bei einem 
Revierverwalter gefchiehet, Bei dieſem werden fie gleichlam 
ein Mitglied der Familie, fie können ihn bei: feinen Arbeiten 
unterftügen und finden daher leicht ein Unterfommen für eine 
geringe Penſion. Auf der Waldbaufchule dagegen. müfjen 
fie ihren befondern Haushalt führen, wie junge Leute auf 
Univerfitäten oder Forftafademien, was natürlich. weit fofts 
barer ift. 

Selbft das möchten. wir noch als einen Mebelftand ber- 
felben bezeichnen, daß fie ſich auf diefer weit mehr. jelbft über- 
lafien find und, weniger an die Sitte des Haufes ‚gebunden, 
nicht in der Familie lebend, in der Gejellfehaft oft wüfter 
Mitichüler leichter auf Abwege gerathen fünnen, als wenn 
jeder Einzelne unter der Aufficht des Lehrheren oder Prin—⸗ 
cipals ftehet. 

Es ift bisher bie Baldbauftule immer nur nach ber 
Anficht betrachtet worden, daß fie nur allein eine praftifche 
Ausbildung der Holzzüchter und nicht zugleich auch eine 
theoretifche geben fol. Würde auf derjelben zugleich die Teßtere 
beabfichtigt werden, jo fünnte das nur ein Zwitterbing zwi= 
ſchen der eigentlichen Waldbaufchule und Forftafademie oder 
höhern FSorftlehranftalt geben, was. nur als eine ganz ver- 
fehlte forftliche Bildungsanftalt angefehen werben müßte und 
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weit eher nachtheilig für die Brauchbarkeit der fie befuchen- 
ben jungen Forftmänner werden bürfte, als vortheilhaft. 
Dieje werden weder die für eine wiflenfchaftliche Ausbildung 
erforderliche allgemeine und Schulbildung haben, noch wird 
eine ſolche Waldbaufchule einen vollftändigen wiſſenſchaft— 

lichen Unterricht ertheilen können, da ihr dazu die Lehrer in 
den Hülfswifjenfchaften und die wiffenfchaftlichen Apparate 
fehlen. Ein praftifcher Forftwirth allein wird niemals in 
allen Disciplinen genügenden Unterricht ertheilen fönnen, 
und hätte er felbjt die Befähigung, fo würde ihm doch Die 
Zeit dazu mangeln. Es fönnte immer nur ein ſehr ober- 
flächlicher Unterricht ertheilt werden, denn die Zeiten, wo ein 
einziger praftifcher Horftwirth, wie Zantbier, das gefammte 

| forftliche Willen in 3 Stunden wöchentlih im Winter vor- 
trug, find längft vorüber. Nun ift e8 aber eine wahre Ka- 
lamität für einen Forftmeifter, Forſtinſpektor oder Oberförfter, 
Untergebene zu haben, welche feine Anordnungen ausführen 
jollen, welche Anjpruch darauf machen, gebildete Forftwirthe 
zu fein und darum Alles tadeln und befjer wiffen wollen, 
ohne es doch wirklich beurtheilen zu können. Solche Halb- 
wifler, die glauben etwas zu wifjen und doch nichts recht 
verftehen, find die allerunbrauchbarften Menfchen, denen weit 
nachſtehend, welche gewöhnt find das, was ihnen befohlen 
wird, mafchinenartig, aber gewiffenhaft und forgfältig auszu— 
führen, ohne weiter darüber zu grübeln, ob es fo oder an— 
berö beſſer gemacht werden muß. 

Damit fol aber nicht gejagt fein, daß fich eine forft- 
liche Unterrichtsanftalt nicht auch in Bezug auf den wiffen- 
fchaftlichen Unterricht befchränfen könnte. Man kann bie 
forftlichen Bildungsanftalten in drei Klaſſen theilen, nämlich: 
Waldbaufhulen, für den rein praftifchen Unterricht be— 
ftimmt; Förfterfchulen, die dazu dienen follen, Die Revier— 
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verwalter fleinerer Brivatforften, die Förfter, welche-unter Der 
Leitung höherer Beamten die Verwaltung führen, ausdzubil- 
den; und dann zulegt die Forftafademien oder höheren 
Forftlehranftalten, welche die vollftändige wiflenfchaft- 
lihe Bildung für alle, auch bie höhern — — 
ſtellen, gewähren ſollen. 
Die Förſterſchule kann ſich in — Huͤlfswiſſenſchaften, 
der Mathematik, den Naturwiſſenſchaften auf das Nöthigſte 
und Wichkigſte, wie ed auch dem gewöhnlichen Revierver⸗ 
walter nicht unbekannt bleiben darf, befchränfen. Auch diefer 
muß die Größe der Flächen und Körper berechnen und nö— 
thigenfalls einen Graben oder anzulegenden Weg nivelliven 
fünnen; er wird aber weder. fo viel mathematifche Kenntniffe 
zu befigen brauchen, noch mit allen Inftrumenten fo vertraut zu 
fein nöthig haben, wie der vollfommen durchgebildete Forſt⸗ 
mann. Ebenſo wird man ihm gern manche: natumwiffens 
fchaftliche Kenntnifje erlaffen, weniger Anfprüche an feine 
juriftifche und ftaatswicthfchaftliche Ausbildung. machen, al8 
an einen Forftmann, der ſich für die höhern und: höchften 
Berwaltungsftellen ausbilden will. Die Förfterfchulen könn⸗ 
ten und möchten in Deutfchland noch fehr vermehrt werben, 
denn es würde fehr gut fein, wenn beſonders in den Staa 
ten, wo viele große Brivatforiten find, wie in Defterreich und 
jelbft in Preußen, den Berwaltern derfelben Gelegenheit ge 
geben würde, fich für dieſe zwedimäßig auszubilden, da dazu 
weniger allgemeine und umfafjende wifenfchaftliche Bildung 
verlangt wird, als für den höhern Staatsdienft. Solche 
Förſterſchulen können ſich mit Recht bei dem Unterricht mehr 
auf die localen Zuftände der Provinz oder Gegend beſchraͤn⸗ 
fen und ſich in Bezug auf den wiffenfchaftlihen Theil des 
Unterrichts engere Grenzen fteden, deshalb auch geringere 
Anjprüche auf die vorausgehende Schulbildung machen. 
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So ſcheint es und nicht blos zwedmäßig,: fondern ſogar 
durchaus nöthig zu fein, daß man in Defterreich neben einer. 
höhern forftlichen Bildungdanftalt noch Provinzial⸗Förſter⸗ 
fchulen einrichtet, wie man ſchon lange neben den Univerfi- 
täten und Gymnaſien auch höhere Bürger» und Realichulen 
bat. Dieſe Förfterfchufen müflen ſich dann nur in ihren 
angemefjenen Schranfen halten und. nicht glauben, daß fie 
deshalb beffer werden, wenn fie ihre: Leftionsplane mit einer 
Menge Borlefungen. und: Unterrichtögegenftänden füllen, Die 
nur für die höhern Bildungsanftalten paflen. Das Wich⸗ 
tigfte bei ihrer Organifation ift, forgfältig zu. prüfen, was 
nicht gelehrt werden muß, weil ed entbehrlich ift, denn den 
ganzen Umfang: des: forftlichen Wiffens in den Unterrichts: 
plan aufzunehmen ift fehr leicht, dazu braucht man nur bie 
Leftionsverzeichniffe-der höhern forftlichen Bildungsanftalten, 
die alljährlich in den Journalen befannt gemacht werden, 
abzufchreiben, um daraus einen neuen umfaffenden Lektions⸗ 
plan zufammenzuftellen, Lehrer, die Alles, was verlangt wird, 
vortragen, wird man auch fchon finden, denn ein Heft aus 
ben vorhandenen Büchern zufammenzufchreiben ift. zuleßt feine 
fo jchwierige Aufgabe. Um es dann vortragen zu fünnen, 
ift auch noch nicht einmal nöthig, daB man ed ſelbſt gründ- 
lich verftehet, denn wie viel Leute haben nicht ſchon Forft- 
wirthichaft vorgetragen, die im Walde ganz fremd waren und 
auch nicht die kleinſte Auszeichnung von Holz oder Kultur- 
maßregeln zwedmäßig hätten ausführen können! 

Auch für Preußen würden Förfterfchulen, wenigftens 
zwei, eine für die weftlichen und eine für die öftlichen Pro- 
vinzen, neben der höhern Forftlehranftalt fehr wuͤnſchenswerth 
fein, befonders um Privat: und Kommunal⸗Forſtbeamte zu 
- bilden. Daß die eine forftliche Bildungsanftalt für Preußen 
zu wenig ift, gehet jchon daraus hervor, daß, nachdem bie 
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Zahl der Studirenden gegen den urfprünglichen Plan fchon 
mehr al8 verdoppelt und Dadurch fchon jo groß geworben ift, 
daß darunter der praftifche Unterricht unläugbar leidet, 
dennoch ein großer Theil jelbft der Inländer, die fich zur 
Aufnahme melden, fortwährend wegen Mangel an Raum 
zurüdgemwiefen werden muß. Diejer wire allerdings leicht 
zu befchaffen; wollte man aber die Zahl der Studirenden 
noch mehr vergrößern, jo wuͤrde bie urfprüngliche Idee ihrer 
Einrichtung, den theoretifchen Unterricht Durch praf- 
tifche Demonftrationen und Anwendung der Theo 
tie überall zu erläutern und zu ergänzen, ganz 
verloren gehen. Das fönnte aber nur verberblich. für. bie 
Anftalt wie für die Studirenden felbft werden. In beider 
Intereſſe liegt eö, Die Zahl derfelben wo möglich zu vermins 
. bern, was aber bis jegt noch nicht hat erreicht werden kön— 
nen, fo fehr auch die Aufnahme auf derfelben fortwährend 
erfchwert worden ift. Für die meiften jungen Leute, die fich 
für den Privatdienft oder die Kommunal-Forftverwaltung be— 
ftimmen, ift auch die Forftlehranftalt, welche für die Ausbil- 
dung der Staatsforftbeamten errichtet wurde, unzugänglich, 
weil ihnen die zu ihrem Befuche erforderlichen Schulzeugniffe 
fehlen. Selbft. wenn fie auf eine Bewerbung um Anftellung 
im Staatödienfte verzichten zu wollen fich bereit: erklären, 
fönnen fie doch grundfäglich nicht aufgenommen werben, weil 
ber ganze Unterrichtsplan eine gewiffe allgemeine und Schulz 
bildung vorausfegt, ohne welche: der Unterricht wenig würde 
benugt werden fünnen. Bei einer bloßen Förſterſchule würde 
man felbftredend weniger, Anfprüche in dieſer Beziehung zu 
_ machen brauchen, da der Unterrichtsplan derſelben nad) ganz 
andern Grundfäßen. entworfen werden müßte. 

Es muß dabei aber ausdrüdlich nochmals bemerkt wer- 
ben, daß nach der Organifation der Staatsforftverwaltung 
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in Preußen Förſterſchulen zur Bildung der Förſter in 
den Staatsforſten weder Bedürfniß find, noch ſelbſt einen 
Vortheil für die Verwaltung verſprechen duͤrften, da hier bie 
Leitung des Betriebes ausfchließlich in den Händen der Re— 
vierverwalter, Yorftmeifter und höhern Beamten liegt, dem 
Hörfter blos die Ausführung der erhaltenen Vorfchriften zu— 
fällt, zu der er fich die Befähigung volftändig durch praf- 
tifche Einübung im Walde erwerben kann. Sie fünnen da- 
ber nur zur Bildung von PBrivatforftbeamten beftimmt fein, 
jo daß die Staatöforftverwaltung als folche bei ihrer Ein— 
richtung nicht betheiligt ift und diefe allein den Minifterien des 
Innern und der landwirthfchaftlichen Angelegenheiten zufällt. 
In den Heineren Staaten fann allerdings eine jolche, 
gewiß zwedmäßig  erfcheinende Trennung: der forftlichen Bil- 
bungsanftalten, je nachdem fie eine höhere oder. befchränftere 
Ausbildung gewähren follen, nicht gut durchgeführt werben, 
weil. dazu bie Zahl derer, welche eine verfchiebene verlangen, 
zu flein iſt, um die Koften, die diefe verurfachen würde, zu 
rechtfertigen. Dies kann aber dadurch leicht befeitigt- werden, 
Daß fich mehrere der Fleinern Staaten, bie gleichartige. For— 
ften und Verhaͤltniſſe haben, vereinigen, um gemeinfchaftliche 
Bildungsanftalten zu errichten, wie dies fchon früher in die- 
fen Blättern befprochen worden ift.. | 
Gegen die Waldbaufchulen, wie fie in der neuern Zeit 
herzuftellen verfucht worden find, muß man ſich aber unbe- 
dingt erklären. Sie werden das nie leiften fünnen, was man 
von ihnen erwartet, und jelbft: wenn man: die beften Lehrer 
dazu wählt, werben diefe niemals ihre eigenthümlichen Maͤn⸗ 
gel befeitigen können. Ä 3 


IN Mankherlei. 


Die Sparkaſſen der Holzhauergenofjenfchaften. 


Der in der Meberfchrift bezeichnete Gegenftand ift in ber 
neuern Zeit vielfach befprochen und es ift Darauf gebtungen 
worden, daß. die Holzhauer einen Theil:ihres Erwerbes in 
die für fie eingerichteten Sparfaflen legen, um daraus Uns 
terftüsung in Ktankheitsfällen,. der Wittwen und Waifen 
gewähren zu können. *) Der Vorſchlag, die Holghauer durch 
Abzüge von ihrem Lohne zu nöthigen, zu dieſen Sparfaffen 
beitragen zu müflen, mag ein ganz guigemeinter fein, . aber 
er ift neunundneunzig Male unter hundert Fällen ein un— 
praftifcher und auch wohl unausführbarer, kann fogar ‚ein 
fih in feiner Art vechtfertigender fein. 

Die erfte Bedingung ihrer Ausführbarfeit ift, daß bie 
Arbeiter überhaupt mehr verdienen müfjen, als fie zur noth- 
wenbigen Erhaltung ihrer. Samilien bedürfen. Wenn ber 
Lohn fo bemefien it, daß er gerade nur hinreicht, um biefe 
ernähren zu können, fann man ihnen nicht zumuthen, fich 
Abzüge davon machen zu lafjen; denn wenn man etwas Zus 
ruͤcklegen will, muß man erft etwas übrig haben. Die Holz- 


*) Siehe darüber unter Anderm die Berhandlungen des fchlefifchen 
Forftvereins 1851, 1852. 
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hauerlöhne find aber wohl ſelten fo regulirt, daß davon etz 
was zurüdgelegt werden könnte, wenn eine Familie zahl« 
reich if. | 

Eine zweite Bedingung ift, daß alle Mitglieder einer 
Holzhauergenofienfchaft gleich lange und wenigftend ben 
größten Theil ded Jahres im Walde befchäftigt werden. Es 
fällt in die Augen, daß, wenn man 40 Mann im Winter 
und nur etwa 4 oder 6 im Eommer befchäftigt, diefe letztern 
weit mehr zur Sparfaffe beitragen müßten, als die, welche 
nur etwa 3 Monate lang Abzüge von ihrem Lohne haben, 
weil fie die übrigen 9 Monate andere Arbeit haben, von 
deren Lohne Feine ſolchen ftattfinden. Sollen nun aber Alle 
gleichen Anſpruch auf Unterftügung haben, oder gleichen 
Antheil an dem erfparten Gelde, jo würden bie, welche weit 
mehr eingezahlt. haben, weil fie im ganzen Jahre fich den 
Abzügen unterwerfen mußten, offenbar zu furz kommen. 

Eine dritte Bedingung ift, daß die Zahl der Holzhauer - 
groß genug ift, um einen genügenden Fond zufammen zu 
beingen, ber wirklich ausreicht, um die beabfichtigte Unter» 
ftüßung zu gewähren. Eine ſolche Sparkaſſe ift nichts als 
eine Affefuranzfompagnie, wobei ſich die Theilnehmer gegen 
Unglüdsfälle verfichern. Die Erfahrung lehrt aber, daß diefe 
nur bei einer. jehr großen Zahl von Theilnehmern beftehen 
und ihre Verpflichtung. erfüllen fünnen, Bei einer ‚Heinen 
reichen bie Beiträge nicht aus und man fommt dann in große 
Berlegenheit, wenn man denjenigen, welche gezwungen wur- 
ben. diefe zu entrichten, die gemachten Berfprechungen nicht 
erfüllen kann. 

Wo bereitd Sparkaſſen beftehen, ‚bürfte es beffer fein, 
bie ‚Einzelnen, - welche überhaupt im Stande: find etwas für 
Unglüdsfälle und Nothjahre zurüdzulegen, dadurch zu ers 
muntern dieſe zu benugen, daß man einen Fond aus Zur 
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fchüffen, welche dev Waldeigenthümer giebt, bildet, von dem 
die freiwilligen "&inleger. eine Prämie nah Maßgabe des 
freiwillig @ingelegten erhalten, 3. B. 20 oder 25 Procent 
mehr als fie einzahlten, im Fall ſie erweislich durch Noth 
oder einen Unglüdsfall gezwungen werben, e8 zurüdzunehmen. 
Sparfaffen find aber fchon jebt in den meiften großen Städten 
oder Kreifen Preußens. 

Fehlen fie, fo fcheint und eine folche freiwillige Spar- 
gefellichaft, bei der Jedem anheim geftellt wird, ob er beitreten 
will oder nicht, und wo Sebder befugt ift, über das Einges 
zahlte zu jeder Zeit zu bisponiren, wie fie in Berlin und 
mehreren andern Orten beftehen, einer erzwungenen. Holz- 
hauergenoflenfchaft, wie fie durch. Abzüge vom Lohne zuſam⸗ 
mengebracht werden joll, vorzuziehen. Aber auch zu. Diefer 
gehört, Daß diejenigen, welche derfelben beitreten, Die Hoffnung 
haben, etwas mehr zurüdzuerhalten, ald fie. dabei einzahlten, 
denn nur dann wird man auf viel Beitragende rechnen kön— 
nen, da der Eigennuß bei dieſer Klaſſe von Leuten viel ftärfer 
wirft, ald die Sorge. für die Zukunft, da. fie gewöhnlich 
denfen, daß. im Fall einer großen Noth fie doch von ber 
Gemeinde oder denen, die zur Armenunterftügung verpflichtet 
find, erhalten werden müflen. Dazu ift aber: freilich wieder 
erforderlich, daß..von Seiten des. Waldeigenthümerd dies 
Mehr, was gegen das Eingelegte ——— werben ſoll, 
zugeſchoſſen wird. 

Alle ſolche Anſtalten zur Unterſtühung der Arbeiter bei 
Nothfaͤllen werden uͤberhaupt nur von einem Erfolge ſein, 
wenn man dieſe dabei nicht auf ſich allein verweiſet, ſondern 
wenn man die Verpflichtung dazu zum Theil ſelbſt über- 
nimmt und die Acbeiter nur dazu auffordert, ebenfalls dabei 
mitzuwirken und wenigftend ben guten Willen zu zeigen, für 
ſich jelbft zu forgen... . | 
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Die Bäume ald Eifternen benußt. *) 


Der Boabab (Adansonia digitata), befanntlich der ftärffte 
Baum, .der das höchfte Alter unter allen Bäumen, die wir 
fennen, erreicht, ein Bewohner Sudans in Afrika, unterfcheidet 
fi duch mehrere Eigenthümlichfeiten von allen andern 
Bäumen. 

Er erreicht eine Staͤrke von 26 bis 27 Fuß Durch⸗ 
meſſer und die Botaniker haben das Alter ſolcher Bäume 
auf 5000 Jahre berechnet. In einer Höhe von 25 bis 30 
Fuß endet der eigentliche Stamm umd- breitet fih in 3, 4 
oder 5 ungeheure Zweige aus; welche fich herabfenfen und 
der Erde bis auf 9—12 Zuß nähern, Dann erheben fie fich 
mit ihren Trieben wieder in die Höhe, jo daß. diefe aufrecht- 
ftehende Zweige bilden, welche eine ungeheure Schirmfläche 
bedecken. Das Holz derielben ift ſchwammig und fo bieg- 
fam, daß ein geringer Zuftzug oder eine andere Kraft hin- 
reicht, um Zweige von mehreren Fuß Durchmefjer in Bewe- 
gung zu fegen. Die Wurzeln laufen in der Oberfläche der 
Erde fort und dehnen fich in eine fehr große Entfernung aus, 
weshalb die Bäume auch wohl immer nur vereinzelt vor- 
fommen und -feine gefchlofjenen Beftände bilden. Die Be- 
laubung ift dicht, in der trocknen Jahreszeit verliert der Baum 
aber feine Blätter, Die Rinde ift dünn und glatt. 

Das Merhwürdigfte an diefem Baume ift aber, daß, 
wenn er eine gewifle Höhe erreicht hat, die Spitze beffelben 
abftirbt und das Innere ded Baumes ganz ausfault; fo daß 
nur noch eine dünne Schale übrig bleibt, welche fich aber 
buch neue Holzlagen fortwährend ausbehnt, während die 


*) Athen. Franc. 9. Juli 1853, nad einem a des Grafen 
d'Escayrac de Lauture. 
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 innern abfterben und burch Fäulniß zerftört werden. Die 


ungeheure Zweigmaffe erhält ihre Nahrung nur durch dieſe 
grüne Rindenfchale. In diefen hohlen Bäumen fammelt ſich 
in der Regenzeit fo viel Wafler, daß die Höhlung oft ganz 
ausgefüllt wird, was fich, gegen die Sonne gefchügt, auch 
lange darin erhält, fo daß der Baum als eine vegetabilifche 
Gifterne von den Bewohnern diefer Landftriche benugt wird, 
ba diefe oft großen Wafjermangel haben. Sie behandeln 
diefe hohlen Bäume wie Schöpfbrunnen, indem fie mit einem 
ledernen Eimer das Waffer herausfchöpfen und eg für den 
eignen Bedarf benugen oder auch wohl an Reifende verfau- 
fen. In Congo werden fie. auch wohl unten angebohrt und: 
mit einem Hahne verjehen, mittelft deffen man das — 
beliebig ablaſſen kann. 

Das Ausfaulen dieſer Baͤume kann ſich daher nicht wie 
bei den unſrigen bis in den Wurzelknoten und in die Wur- 
zeln erſtrecken, da fich fonft das Waſſer nicht darin fammeln 
fönnte, fondern in den Boden dringen würde, 

Andere hohe Bäume werden auch zu fürmlichen Woh— 
nungen ganzer Familien eingerichtet. Da die Frucht des 
Boabab auch zur Nahrung dient, fo find dies wohl bie 
einzigen Häufer, auf denen zugleich a wachfen, — 
rend man ſie bewohnt. 


Die Meiſen als Waldverderber. 


+ Diefe Heinen: Vögel find bisher nur als ſehr nügliche 
Snfektenvertilger bekannt gewefen; eine Beobachtung im Neu- 
ftädter Forftgarten hat aber dargethan, daß fie auch fchäd- 
li werden fünnen. 

Es werden hier die Bucheln zur Frühjahrsfaat im Freien 
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aufbewahrt, da Herbftiaaten wegen der Gefahr, daß die Bu- 
cheln duch die Mäufe ausgefrefien oder durch Wild ausge: 
fcharrt und durch die Sauen ausgebrochen werben, in ber 
Regel nicht ftattfinden. Im Winter find fie mit Laube gedeckt, 
bei eintretender warmer Witterung und wenn die Keime an- 
fangen fichtbar zu werden, wird Dies aber entfernt und blos dann 
wieder übergeworfen, wenn ein Nachtfroft zu fürchten ift. *) 

Dies. gefhah auch im Frühjahre 1854, es zogen fich 
aber eine große Menge Meifen zu den gefeimten Bucheln 
bin, welche dieſe forttrugen und in den angrenzenden Holz- 
beftänden ausfraßen. Der Verluft durch dieſe Dieberei wurde 
fo bedeutend, daß für die kurze Zeit bis zur Ausfaat ber 
Bucheln Mapregeln ergriffen werden mußten, um fie zu 
verhindern, 

Im Herbſte, wo die Bucheln bis zum Eintritt des Fro- 
ſtes unbededt auf derjelben Stelle lagen, ift niemals eine 
Meife bei denfelben bemerft worden. Es jcheint daher, daß 
Diefe Vögel die harte Schale der Buchel nicht gut durchbre— 
chen können und ed ihnen exit dann möglich ift den Kern 
auszufrefien, wenn der Keim burchgebrochen ift und ihnen 
Dadurch der Zugang zum Samenforn geöffnet wurde. Dies 
ift um fo wahrfcheinlicher, ald man an der Samenhülle 
deutlich erkennen fonnte, daß das Ausfreflen des Kernes 
ſtets von der Spige der Buchel an ftattgefunden hatte. 


*) Sowohl im Neuftädter Forftgarten als in den Inftitutforften 
werden Eicheln, Bucheln, Efchen, Ahorne, Linden in der Regel erft aus: 
gefäet, wenn die Keime beginnen ſich zu zeigen, und ed wird dazu ber 
Same in einer Art aufbewahrt, daß die Keimung im Frühjahr natur: 
gemäß ftattfinden fann. Dies Verfahren hat ſich ſtets bewährt, da die 
Saaten mit gefeimten Samen ſtets regelmäßig aufgehen, wobei natür- 
lih vorausgefeßt wird, daß die Keime fich nur erft zeigen und noch 
nicht fo lang find, daß fie bei der Saat verlegt werden fünnten, oder 
die Wurzelbildung eine naturwidrige wird. 

Kritifche Blätter 34. Bo. II. Heft. R 
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Man fann den fleinen nüßlichen Thieren im Walde 
diefen Fraß wohl gönnen, denn in diefem wird wohl faum 
ein großer Nachtheil davon zu befürchten fein. Wenn man 
aber Bucheln im Freien aufbewahrt, was wohl die befte 
Art der Aufbewahrung fein dürfte, wird man ihn doch nicht 
ganz unbeachtet lafjen Fönnen. 


Bemerkung zum Artikel 10 des Geſetzes betreffend Die 
Ergänzung und Abänderung der (preußifchen) Gemein— 
heits⸗Theilungs⸗Ordnung vom 7. Juni 1821 und einiger 
anderer Über die Gem.-Theil.Ordnung ergangener 
Gefeße vom 2. März 1850. 


Diefer Artifel beftimmt wörtlich: 

„Für die auf Forften haftenden Dienftbarfeitsrechte zur 
zur Weide, zur Gräferei, zum Mitgenuß des Holzes, zum 
Streuholen und zum PBlaggen-, Haide- und Bültenhiebe 
ift, vorbehaltlich einer anderweitigen Einigung der Bethei- 
ligten, eine Entfchädigung in Land nur dann zu geben und 
anzunehmen, wenn bafjelbe zur Benutzung als Ader und 
Wieſe geeignet ift und in diefer Eigenfchaft nachhaltig einen 
höhern Ertrag als zur Benugung zur Holzzucht zu gewähren 
vermag. Die Abfindung ift alsdann dem Berechtigten als 
Ader und Wiefe, unter Berüdfichtigung der erforderlichen 
Kulturkoften, anzurechnen. Die darauf befindlichen Holzbe- 
ftände verbleiben dem Forfteigenthümer, Er muß dieſelben 
vor ber Uebergabe des Landes, im Mangel einer Einigung 
nach der Beftimmung der Auseinanderfegungsbehörbe, binnen 
einer Frift, welche drei Jahre nicht überfteigen darf, abraͤumen.“ 

„Bis zur vollftändigen Abräumung und Webergabe des 
Entihädigungslandes hat der Forfteigenthümer eine dem Er- 
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tragswerthe der noch nicht abgetretenen Fläche entfprechende 
Geldrente dem Berechtigten zu zahlen.’ 

„Fuͤr Dienftbarfeitsrechte zum Mitgenuffe des Holzes 
und zum Streuholen ift jedoch der belaftete Grundbefiter 
befugt die Entfchädigung des Berechtigten in auch nur zur 
Holzzucht geeignetem Forftlande, mit Anrechnung der darauf 
befindlichen Holgbeftände, zu gewähren, wenn leßtere zu 
einer nachhaltigen forftmäßigen Benugung geeignet find. In 
diefem Sale muß aber die Abfindungsfläche, wenn fie einen 
nur zur Hochwaldwirthfchaft geeigneten Holzbeftand enthält, 
mindeftens einen Umfang (2?) von 30 Morgen haben.” 

Ganz unläugbar ift diefe Abänderung der Gemeinheitss 
Theilungs- Ordnung vom 7. Juni 1821 eine wejentliche Ver: 
beflerung, da in diefer der Grundfaß aufgeftellt war, daß die 
Entihädigung des Berechtigten überall in Grund und Bo: 
ben gewährt werben folle, vorausgefegt daß dieſer zum vollen 
MWerthe von ihm angenommen und benußt werben Fonnte. 
Dadurch find eine große Menge Mebelftände, befonders 
bei Ablöfung der Weidegerechtfame, entftanden, bei der überall 
die Entihädigungsfläche als Angerweide berechnet wurde. 
Bald erhielt der Berechtigte, dem fie zur freien Benugung 
übergeben wurde, wenn der Boden fulturfähig war und er 
ihn als Ader oder Wiefe benugen Fonnte, einen zehn: 
und mehrfachen Werth; al er zu fordern hatte, bald wurde 
der arme Boden, der, vom Holze entblößt, feine ganze Pros 
duftionsfähigfeit verlor, wüftes Land und brachte weder Holz 
noch Gras mehr. Dies kann nun nad) der neuern Beftim- 
mung nicht mehr ftattfinden. 

Es wäre aber wohl zu wünfchen gewefen, daß der Sinn, 
in dem das Geſetz gegeben ift, in einer fchärfern und be- 
ftimmtern Faſſung klarer ausgedrüdt wäre. Es fcheint aber, 


daß bei der Redaftion fein Sachverftändiger zugezogen worden 
N2 
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ift, der wohl Schon das Wort Umfang nicht ftatt Flaͤche ge— 
braucht haben würde, da das erftere Wort fi nur auf Die 
Umfaffungslinie beziehen fann. Doch ift dies nichts Wefent- 
liches, denn der Sinn ift nad) ber Faſſung ded Ganzen nicht 
zu mißdeuten, | 
Dagegen enthält der $ aber zuerft einen großen Mangel, 
indem er nur in Bezug auf den Hochwald eine beftimmte 
Fläche ald Minimum bezeichnet, die als nachhaltig zu 
bewirthfchaftender Wald abgetreten werden barf, nicht aber 
auch eine, folche für den Mittel und Niederwald giebt. Man 
wird aber öfter Schlaghöfzer und Mittelmald abzutreten ges 
neigt fein, als eigentlichen Hochwald, zumal da man dabei 
das Materialfapital mit abtreten muß. Dann ift aber auch 
die Größe der Fläche, wie fie hier mit 30 Morgen gegeben 
wird, offenbar eine ganz unrichtig beftimmte, was allerdings 
darin liegt, daß fich eine folche gar nicht beftimmen Laßt. *) 
Dann genügen aber auch wohl 30 Morgen noch nicht für 
einen Buchenhochwald, während man Kiefern auf einer Flei- 
nern Fläche im 20 jährigen Umtriebe forftlih und nachhaltig 
benugen fann. Allerdings fann man mit Recht jagen, 20 jäh- 
tiger Umtrieb in Kiefern entfpricht gar nicht mehr dem Be- 
griffe eines Hochwaldes, der immer der ift, daß die Bäume 
im Walde ihre volle Höhe erreichen, während dad Nie: 
derwald ift, bei dem fie ſchon abgehauen werden, wenn fie 
noch niedrig find; dann hätte man aber den Begriff bes 





*) Nach der Erklärung eines bei Abfaffung dieſer Geſetze Betheis 
ligten in den Verhandlungen des fchlefifchen Borftvereins von 1852 ©. 95 
war die Beflimmung von 30 Morgen nur „ein Fühner Griff“, da 
man einmal eine beftimmte Bodenfläche annehmen zu müſſen glaubte 
und doch nicht wußte, wie groß man fie annehmen follte. Solche kühne 
Griffe der Gefeggeber bei Dingen, von denen fie nichts verſtehen, find 
denn aber doch nicht zu empfehlen, da es dabei ganz dem Zufall über: 
laffen bleibt, ob ein Gefeß gut oder fchlecht, paſſend oder unpafiend if. 
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Wortes Hochwald, Hochwaldwirthſchaft fchärfer feftftelen 
müſſen, denn nach bem gewöhnlichen Sprachgebrauche wirb 
Niederwald mit Ausichlagwald, Hochwald mit einem Walde 
gleichbedeutend angejehen, der aus Samenpflanzen erzogen 
ift oder werden fol. Nehmen wir an, daß Jemand eine jähr- 
liche Holzrente von 1200 Kubikfuß zu fordern hat; dieſe 
fann er recht gut von 20 Morgen Kiefern im 20 jährigen 
Umtriebe nachhaltig und wirthfchaftlich erhalten, da der Mor- 
gen jfelbft auf mittelmäßigem Boden noch dieſe Holzmafle 
jährlich erzeugen fann, wenn man das Holz nicht älter als 
20 Jahre werben läßt. 

Es fcheint, die gefegliche Beftimmung wäre baher beſſer 
ganz einfach jo gegeben worden: 

Die abzutretende Fläche muß aber fo groß 
fein, daß bie Holzmaffe, welde ber Berechtigte 
für jedes Jahr zu fordern hat, aud alljährlich 
bei einem regelmäßigen Holzbeftande darauf 
eingefhhlagen und die abgeholzte Schlagfläde 
wieder fo angebauet werden fann, baßein glei- 
her Holzbeftand zu erziehen ift. 

Daß aber auch Holzland gegeben werden kann, wenn 
das Recht auf Waldftreu abgelöfet werden fol, ſcheint ung 
eine Inconſequenz des Gefeßes zu fein, Die Abtretung von 
Holzlande, um die Entihädigung für eine Brennholzgerecht- 
fame zu geben, rechtfertigt fi) dadurch, daß man dem Be- 
rechtigten eine Fläche abtreten fann, worauf er im Stande 
ift, diefelbe Holzmaſſe jährlich zu gewinnen, welche er biöher 
auf Grund feiner Berechtigung aus bem belafteten Walde 
bezog. Für den Plaggen⸗, Haide- und Bültenhieb, Durch den 
er dad Streu» oder Düngungsmaterial für feine Wirthfchaft 
bezog, ift aber die Abtretung von Forftlande gegen den Wi- 
berfprucch bes Berechtigten nicht zuläffig, weil man ihm ent> 
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weber feine Fläche geben kann, die er ausjchließlich Dazu be- 
nugen könnte und die feinen Bedarf nachhaltig befriedigen 
würde, ober.diefe doch auf die allerunvortheilhaftefte Art für 
die Landkultur benußt werben würde. Das Streuholen hat 
aber eben ben alleinigen Zwed, dad Düngematerial für 
den Berechtigten zu gewinnen, und man kann noch we— 
niger eine Fläche abtreten, die nichts liefert ald Streu, Denn 
. dazu gehört nothwendig, daß fie mit Holz beftanden ift, wel- 
ches den Streuabfall liefert. Es muß fich aber der Bered)- 
tigte dabei das Holz anrechnen lafjen, was. er vielleicht gar 
nicht bedarf oder nicht benugen fann und was ihn deshalb 
nicht für den Berluft der Waldftreu entfchädigt, wogegen 
man biefed Servitut durch Kulturland oder Wiejen weit 
zweckmaäßiger ablöjet. Jedenfalls kann man das Streurechen 
und. defien Ablöfung von feinem andern Gelichtspunfte auf- 
fafien, wie den Plaggen-, Haide- und Bültenhieb, und was 
bei dem einen unzuläffig erfcheint, kann bei dem andern nicht 
für ‚zuläffig erkannt werben. | 
Dann läßt fi die Beitimmung: 

baß bei der Abtretung von Holzland ber. Berechtigte, 

welcher e8 erhält, fich die Darauf befindlichen Holzbeftände 

muß anrechnen lafien, . | 
fo verfchieden deuten,. daß darüber wohl eine nähere Beftim; 
mung wünjchenswerth; gewejen wäre. | 

Dem einfachen. Wortlaute nad) kann ber Werth bes 

Holzes von. der Entihädigung, die in Holland gegeben 
wird, in der Art in Abzug ‚gebracht werden, daß er um fo 
viel weniger Grund und Boden erhält, als jener Werth, be- 
trägt. Das kann aber nicht die Idee des Geſetzgebers ges 
weien jein, denn ed wäre offenbar eine Verlegung bed Be- 
vechtigten zu Gunften. bed Waldbefigers, die. fich durch nichts 
rechtfertigen ließe. Das Holzland kann nur nach der Anficht 
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als Entfchädigung für die Holzberechtigung gegeben werben, 
daß darauf fo viel Holz erzogen und gewonnen werden fann, 
als früher die Berechtigung lieferte. Dazu gehört aber auch 
Das erforderliche Materialfapital an Holz, denn nur wenn 
Died vorhanden ift, kann ber vorausgefegte jährliche Zuwachs, 
der ben jährlichen nachhaltigen Einfchlag einer gewiffen Quan— 
tität Holz allein. möglich macht, darauf erzeugt werden. Eine 
Bloͤße erzeugt gar. fein Holz, und wollte man mit einem Holz- 
boden ohne Holz entfchädigen, fo würde der, welcher fie er— 
hielte, nicht nur fo lange warten müflen, bis dad Holz ſchlagbar 
geworden ift, was er anbauet, ehe er eine Nutung davon 
beziehen kann, fondern auch erft noch die Auslage für Kul- 
turfoften machen müflen. Er fünnte dann mit Recht fowohl 
für Ddiefe, als für den Ausfall feiner Nutzung für eine län- 
gere Reihe von Jahren noch eine befondere Entfchädigung 
verlangen. Der erforderliche Holzbeftand, um fogleich, wie 
die Ausübung feiner Berechtigung aufhört, die Nutzung be— 
ziehen zu können, für die er entfchädigt werden foll, muß ihm 
mit dem Grund und Boden zugleich mit übergeben werben, 
und er braucht fich ihn nicht noch befonders anrechnen zu laffen. 
Der Beitimmung des Gefeges wird folglich ein anderer 
Sinn untergelegt werden müſſen, nämlich der, daß der Holz- 
beftand berechnet werben foll und daß, wenn er einen größern 
Werth hat als derjenige, den er nach ber oben erfolgten Aus» 
einanderfegung auf dem ihm abzutretenden Holzlande fordern 
fann, um fogleich die ihm zufommende Nutzung beziehen- zu 
fünnen, er.fich dies Mehrere muß anrechnen laflen, oder dem 
Waldbeſitzer geftatten muß, e8 vorher wegzunehmen. Ebenfo 
muß er dann aber auch verlangen, daß ihm für das, was 
ihm dazu an dem nothwendigen Materialtapitale fehlt, volle 
Entfhädigung gewährt wird. Wir würden daher die Faſſung 
dieſer Geſetzſtelle in folgender Art vorgefchlagen haben: 


„Kür Dienftbarfeitsrechte zum Mitgenuffe des Holzes, 
wenn fich dies auf bloßes Brennholz beziehet, ift der bes 
laftete Grundbefiger befugt auch in ſolchem Boden, der 
ſich nur zur Holzzucht eignet, die Entſchaͤdigung fo zu ge- 
währen, daß die abzutretende Fläche nad) der Ertrags- 
fähigkeit des Bodens die Holzmaſſe nachhaltig liefern ann, 
wenn fie regelmäßig bewirthfchaftet wird, Die Dazu er- 
forderlichen Holzbeftände muͤſſen dem Berechtigten mit über- 
geben werden, oder er muß für das Fehlende bis zu der 
Zeit, wo ein regelmäßiger Zuftand der Beftände hergeftellt 
werden kann, entichädigt werben. Iſt der Holzvorrath 
größer, als ihn ber Berechtigte hiernach zu fordern befugt 
ift, fo ftehet dem MWaldbefiger frei, dad Mehrere vorher 
wegzunehmen, wenn der Berechtigte es fich nicht auf feine 
Entfchädigung anrechnen laſſen will.‘ 


Das Burnetifiren des Holzes. 


Das Berfahren, um das Holz feuer- und waſſerfeſt zu 
machen, welches ein Engländer, W. Burnet, erfunden hat 
und das in Amerika bereitö bei der Eifenbahnbrüde über den 
Illinois angewandt wurde, wird nach dem Erfinder Burneti- 
firen genannt und ift folgendes. 

Man braucht dazu einen gegoflenen eifernen Eylinder 
von 60 Fuß Länge, mit einem innern Durchmeffer von 5 Fuß. 
Derfelbe wird aus Stüden von 5 Fuß Länge zufammenge- 
ſetzt, die man fo forgfältig vernietet, daß Alles vollkommen 
luft- und wafferdicht if. In diefen Eylinder fann man 
7000: Kubiffuß Holz paden und durch eine Doppelte Thüre 
von der äußern Luft abjperren, Mit einer Luftpumpe ziehet 
man dann alle Luft aus dem Eylinder und den Poren und 
Zellen des Holzes, was, je nad) der Befchaffenheit deſſelben, 
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in zwei bis brei Etunden gefchehen fann. Der Cylinder 
muß aber ftarf genug fein, um ben Drud von 140 Pfund 
auf den Quadratzoll ertragen zu fünnen. Sobald alle Luft 
ausgezogen ift, läßt man eine Auflöfung von Zinfchlorid in 
ben Eylinder, fo daß dieſer ganz damit angefült if. Dann 
fegt man eine von Dampffraft getriebene Bumpe in Bewe- 
gung, durch deren Dryd das Holz ganz mit diefer Flüffig- 
feit angefüllt wird. In etwa vier Stunden ift dann das 
Holz ganz burnetifirt. Die Anlage Foftete etwa 10,000 Dols 
lars und die Koften der Arbeit, Auflöfung des Zinfs u. ſ. w. 
-betrugen auf 1000 Kubiffuß Holz drei und einen halben 
Dollar, fo daß man in Amerika diefe Operation für fehr 
vortheilhaft hält. 

Auch bei den Eifenbahnjchwellen der Berlin-Hamburger 
Eifenbahn ift ein ähnliches Verfahren angewandt worden, 
um fie gegen die Fäulniß zu fchügen. 
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Einige Bedenken hinſichtlich der Beſtimmungen über 

die bei Diebſtählen an Holz und andern Waldprodukten 

von den Verurtheilten zu leiſtenden Strafarbeiten, ge— 
mäß dem Geſetze vom 2. Juni 1852, . 


Bon Seiten des Yuftizminifteriums ift im Königl. Preu- 
Bifchen Staatsanzeiger vom 2. Februar 1854 Nr. 29 eine 
Verfügung vom 23, Januar 1854 befannt gemacht, worin 
die Beftimmungen über die Strafarbeiten mitgetheilt werden, 
welche im Walde von den für Holzdiebftähle u. ſ. w. Verur- 
theilten in Schleften geleiftet werden müflen, wenn die dafür 
erkannte Geldftrafe nicht eingezogen werben fann. Wir theilen 
bie dafür aufgeftellten Säge hier mit, da uns bei einigen 
ein Bedenken darüber aufgeftoßen ift, ob wohl die Strafar- 
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beiter, wenn ſie auch wirklich zu allen dieſen Arbeiten ver— 

wendet werden, immer im Stande ſein duͤrften, das verlangte 

Maß derſelben, beſonders in den kurzen Wintertagen, zu erfüllen. 

Die Arbeitszeit eines Tages wird zu 9 bis 10 Stunden 

gerechnet, wobei jedoch die Zeit, welche der Arbeiter braucht 

um den Wald von ſeiner Wohnung aus zu erreichen und 
zu derſelben zuruͤckzukehren, eingeſchloſſen iſt. 
I. Grabe-Arbeit. 


Sand⸗ Lehm ⸗ Steiniger 
boden. boden. Boden. 


1. Bei 3 Fuß oberer, 1/2 —2’ Sohlen- Laufende Ruthen. 


breite, 2—2!/2’ Tiefe . . . 3 2 2 

2. Grabenraͤumung bei der. Weite u. Tiefe 8 6 4, 

Duabdratruthen. 

3. Gänzl. Umgrab. des Bodens 6-8" tief 8 6 A, 
4, Bflanzlöcher zu machen: Stüd. 

20— 24° Durchmeffer 18” tief 40 30 20. 

5. 16— 20” ⸗ 14” = 50 40 30. 

6. 12—16” ⸗ 8” = '90 70 50. 

7. 8—12” ⸗ 7’ = 150 120 90. 

8, 8” ⸗ 4” 240 180 150. 


9. Grenzhügel von 6— 8 Durchm. aufzu- 
werfen und mit Raſen zu belege. A 3 2. 

10, Diefe, wenn fie verfallen find, wieder 

berzuftellm. . 2 2 2 220.6 


I. Hadarbeit, 


Boden: wenig fehrver mit Hai» 
verrafet, rafet, dekraut. 


11, Die Bobendede ganz 4— 6” tief zu Quadratruthen. 

buchhaden. . . . 2 > 
12. Desgleichen ftreifenweife. bie Streifen | 

in 2—3 füßiger Entfernung*) . . 4030 20. 
13. Desgleichen plagweife in Plätzen zu 

1—2 Fuß breit und lang. . . . 60 40 30. 


or 
— 


*) Und von welcher Breite die Streifen? — In Be Entfernung 
die Plaͤtze? — 


— 267 — 


II. Rodearbeit. | 
Bewachſener Boden: ganz, halb, ftellenweife. 
14. Ausroden u. Wegräumung von Wach- Quadratruthen. 
holder», Ginfter- u. verfrüpp. Unterhols 30 50 90 


IV. Wegebefjerungs-Arbeiten. 
Nach der Schwierigkeit der Arbeit. 
15. Schlechte Stellen mit Straud zu bes Laufende Ruten. 
legen, mit Sand und Erde zu bewerfen 
und zu planiten . . 22 2.2.03 % 1 


V. Holzfamenfammeln. 
16, Eicheln und Bucheln bei voller Maft zu 
jammeln und im nächften Forfthaufe 


abzuliefern . . . 1—1'/ Scheffel. 
17. Desgl. Birfenzäpfchen friſch zu pftůcken Ma = 
18 a. Desgl. Kiefern- und Tannenzapfen . 1 


b. Desgl. Fichtenzapfen . . . . . 2 ⸗ 
VI. Bäume in Straßen und Alleen 
dreifach feſtanzubinden. .. 2-3 Schock. 
VII. Holzeinſchlag. 


20. Glattſpaltiges Kiefern-, Fichten- und 
Tannenholz zu faͤllen, zu ſpalten und 


aufzuſetzen . . . ; 3a Klafter, 
21. Harte äftige und Torige Site. ze a = 
22. Stodhöler . . . ; Ih = 


23. Reiferhöler. - > 2 2 2 2 3. 1 Schod. 


VI. Streureden. 
24. 1 Fuder zu 15 Gentner gerechnet. *) 


Wir erlauben uns hierzu folgende Bemerkungen. 
Mehrere diefer Arbeiten, wie die unter Nr, 3, 4, 5. 11. 
4., dürften, unter ungünftigen DVerhältniffen, wie fie hier 


*) Dies beziehet fih auf die Privatforften, da es in den Staats: 
forften nicht vorfommt. 
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verlangt werden, faum von allen Strafarbeitern durchzuführen 
fein, da die Mehrzahl unter diefen nicht ftarfe Männer find, 
ſondern alte Frauen, ältere oder noch nicht ganz erwachfene 
Perfonen. Aber ſelbſt ein Fräftiger Arbeiter wird die verlangte 
Arbeit nicht immer liefern fönnen, wenn der Boden fehr fteinig, . 
burchwurzelt oder mit dichtem Haidefraut und Baccinien be— 
det, das abzuräumende Strauchholz ftarf und tief bemurzelt 
ift. Das ergiebt fich fehon daraus, daß in den Kulturanfchlä- 
gen häufig höhere Lohnfäge angenommen werden müffen, als 
biernach zu berechnen wäre. Für Wegebeflerung dürfte gar 
feine beftimmte Zahl von Ruthen angegeben werben fönnen, 
welche gemacht werden müfjen, ba die Arbeit Dabei zu ver- 
fchieden if. Bei dem Sammeln des Samens fann man wohl 
Eicheln und Bucheln nicht gleich rechnen, da leßtere immer ein 
höheres Sammlerlohn erfordern. Ebenfo Kiefern- und Tannen= 
zapfen. Zwei Scheffel Fichtenzapfen Eoften ftet8 weniger als ein 
Scheffel Kiefernzapfen, was fich jchon aus dem verfchiedenen 
Samenpreiſe ergiebt, da ducchfchnittlich der Preis des Fichten- 
famens nur 20—25 %o desjenigen des Kiefernfamens beträgt. 

Um die verlangte Menge des Klafterholzes einfchlagen zu 
fönnen, muß der Arbeiter fehrgeübt fein, wenn Die Tage kurz find, 
was man wohl kaum von jedem Strafarbeiter annehmen fann. 

Wenn aber auch jelbft der Waldbefiter oder deſſen Stell- 
vertreter fich veranlagt fühlen follten, dem Strafarbeiter an dem 
hier vorgefchriebenen Maße von Arbeiten etwas nachzulafien, 
fo ift doch die Verordnung felbft eine große Verbeſſerung des 
Forſtſtrafweſens in Preußen, da dadurch die Vollziehung der 
erfannten Strafen mehr als bisher gefichert wird und ber 
MWaldbefiger nicht mehr, wie es bisher wohl der Fall war, 
ſich das Nichtsthun der Strafarbeiter fehr hoch als Erfag 
des geftohlenen Holzes muß anrechnen lafien. 


Drud von 3. B. Hirfchfeld in Leipzig. 


III 
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